
        
            
                
            
        

    
  Über dieses Buch


  
    Kann es tatsächlich sein, dass sie ihn liebt? Ihn? Einen mit Asperger-Syndrom? Der Kuss von Soraia Rosado am Flughafen von Faro hat Leander Lost, den Hamburger Kommissar in Diensten der portugiesischen Polícia Judiciária, in große Verwirrung gestürzt – und die Tipps in Sachen Liebe, mit denen ihn sein Kollege Carlos Esteves versorgt, sind nicht unbedingt hilfreich. Doch dann wird in Fuseta die Leiche des deutschen Aussteigers Uwe Ronneberg gefunden, und Leander Lost mit seiner Vergangenheit konfrontiert. Denn überraschend tauchen zwei seiner Kollegen aus Hamburg auf – Amtshilfe ersuchen.


    Im nah gelegenen Tavira ereignet sich ein weiterer Mord, Opfer ist die Lehrerin Isamara Alves. Zunächst scheinen die Morde nicht miteinander in Verbindung zu stehen – bis im benachbarten Spanien ein ehemaliger Drogenboss aus dem Gefängnis entlassen wird. Und über allem schwebt als Damoklesschwert die drohende Rückkehr Losts nach Deutschland …


    Auch im dritten Band seiner Bestseller-Reihe präsentiert uns Gil Ribeiro eine großartige Mischung aus Spannung, fantastischen Figuren, einer guten Portion Humor und viel Liebe für die portugiesische Lebensart und die Landschaft der Algarve.
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  Hinweis für E-Reader-Leserinnen und Leser


  Wenn Sie sich die Karte in Farbe und zoombar ansehen möchten, dann geben Sie bitte die folgende Internetadresse im Browser Ihres Computers oder Smartphones ein:


   


  
    www.kiwi-verlag.de/weisse-fracht

  


   


  Hinweis für Leserinnen und Leser auf dem Smartphone/Tablet oder am Computer


  Sie möchten sich die Karte zoombar anschauen? Dann tippen bzw. klicken Sie bitte auf die Karte. Es öffnet sich ein neues Fenster mit der entsprechenden Website-Ansicht.
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      1.

    


    Der 16. Juli 2017 war ein unverschämt schöner Tag. Die Hitzewelle, die die Ostalgarve seit zwei Wochen in Schach gehalten hatte, war über Nacht durch einen Platzregen abgemildert worden. Auf 28 Grad am frühen Morgen.


    Über der Villa Elias hing der Geruch von Regen. Die ausgebrannte und verdorrte Erde wies keine Risse mehr auf, sondern war sanft aufgeworfen. Selbst am Himmel, der in der Glut der letzten beiden Wochen unnatürlich hell gewirkt hatte, erstrahlte wieder jenes satte Azur, von dem die Bewohner Fusetas behaupteten, das gäbe es nur hier.


    Leander Lost, der Alemão und Asperger-Autist, den es als Austauschkommissar für ein Jahr hierher verschlagen hatte, wusste mittlerweile, dass diese Behauptung eine Übertreibung war. Der Stolz der Portugiesen – und das nahm ihn für sie ein – galt meist keiner persönlichen Errungenschaft, sondern etwas Ideellem, das Teil der Gemeinschaft war – oder ihr zur Verfügung stand. Die Saudade etwa, die typische portugiesische Melancholie. Sie war Ausdruck der Traurigkeit einer kleinen Nation am Rande Europas über den Verlust ihres Status als mittelalterliche Weltmacht, als Spanien und Portugal Kontinente und Meere untereinander aufgeteilt hatten. Verblasst. Und der Verlust manifestierte sich noch viele Generationen später als drückender Schmerz in der Brust. Das waren Soraias Worte, der Schwester seiner portugiesischen Vorgesetzten.


    Nun war es objektiv betrachtet nicht ganz leicht nachzuvollziehen, wie man auf diesen drückenden Schmerz stolz sein konnte, fand Leander, denn niemand hatte Schmerz gerne. Aber es war nun einmal ein wesentlicher Bestandteil ihrer Kultur und die Saudade weltweit einzigartig. Wie das Azur des Himmels über Fuseta.


     


    Abzüglich seines Jahresurlaubs hatte Leander Lost noch anderthalb Monate in Fuseta vor sich. Da er sich am wohlsten fühlte, wenn er alles unter Kontrolle hatte, waren natürlich Art, Umfang und Zeitpunkt seiner Rückkehr nach Hamburg bis ins allerletzte Detail organisiert – in einer idealen Welt.


    Tatsächlich war nichts davon erledigt. Gar nichts.


    Er hatte all das aufgeschoben. Was bedeutete, dass ihm seine bevorstehende Rückkehr ständig wieder in den Sinn kam und er sie mit einer Willensanstrengung stets aufs neue beiseiteschob. Er musste die Sache ruhen lassen, bis er mit Soraia gesprochen hatte. Persönlich.


    Und falls die Rückkehr unausweichlich war, das hatte er sich fest vorgenommen, musste er sich noch etwas für die Insekten überlegen.


     


    Leanders erster Gang führte ihn nämlich wie jeden Morgen über den schmalen Pfad aus warmen, weichen Steinen zum Pool. Und das Zirpen der Grillen, das ihn in den Schlaf wiegte wie sonst nur der Regen in Hamburg, begleitete ihn dabei.


    Der von weißem Oleander und Kakteen umsäumte Pool der Villa Elias maß zwölf auf vier Meter. Dahinter erstreckten sich Wiesen, die die Sonnenglut in eine gelblich-braune Savanne verwandelt hatte. Das nächste Nachbarhaus befand sich in einem Kilometer Entfernung. Erst dahinter fiel das Land zu den Dächern von Fuseta und zum Atlantik ab, der schon am Vormittag verlockend in der Sonne glitzerte.


    Leander nahm den Kescher und fischte damit Bienen, Hummeln, Fliegen, Wespen und andere Insekten aus dem Becken, die auf der Suche nach Trinkwasser havariert waren und nun lautlos und vergebens gegen ihren Tod anstrampelten.


    Wenn er alleine war, tat Leander das splitternackt, er wusch sich in der Außendusche und zog dann ein paar Bahnen, um danach zu frühstücken und mit dem Motorrad ins Kommissariat nach Faro zu fahren. Aber heute war Sonntag, und bis auf die Rettung einiger Insekten standen keinerlei Verpflichtungen an.


     


    Seitdem Zara Pinto, die Vollwaise, das kleine Besucherhaus dauerhaft bewohnte, kam er morgens bekleidet zum Pool. Meist führte auch ihr Weg hierher. Sie schritt nicht grazil in das Becken, sondern sie sprang direkt hinein.


    Hätte Leander das passende Bild für den Charakter der jungen Frau bestimmen müssen, er hätte dieses gewählt – der direkte, unerschrockene Sprung ins Wasser.


    Zara schwamm etwas hin und her, tauchte, zog ein paar Bahnen (wie üblich sah das alles nicht nach einem Plan aus) und sagte beim Verlassen des Pools, dass sie Hunger habe und gerne mit ihm frühstücken wolle.


    Das tat sie jeden Morgen.


    Sie sagte es nicht, um ihn zu informieren. Denn Leander merkte sich alles. Nicht, weil er wollte. Sondern, weil er musste. Er war nicht in der Lage, sich etwas nicht zu merken.


    Zara tat es, um ihm einen Gefallen zu tun. Sie wusste, dass er seine Rituale ebenso brauchte wie sie die unerschütterliche Geborgenheit, die er ihr bot und deren Unerschütterlichkeit darin bestand, dass Lost sich opfern würde, um sie zu schützen. Er hatte es schon einmal unter Beweis gestellt und fast mit dem Leben bezahlt.


    Und Leander, dem List ebenso fremd war wie Hintersinn oder gar Ironie, als wären sie allesamt eingekapselt in einer Welt, zu der ihm der Zugang verwehrt war, nahm nur den Informationswert ihrer Wörter wahr – nicht ihren tieferen Sinn.


     


    Nach dem Frühstück verzog Zara sich wieder in das weiß getünchte Besucherhaus, das in seiner quadratischen Form und mit seiner Dachterrasse an ein Pueblo erinnerte. Erst die obligatorischen gemalten Umrahmungen der Fenster machten es zu einem typischen portugiesischen Gebäude, denn die farbigen Rechtecke – in diesem Fall gelbe – hielten böse Geister fern, wie jedes Kind wusste. Und auch jene Portugiesen, die nicht wirklich daran glaubten, gingen beim Hausbau auf Nummer sicher und schützten das Gebäude und die Familie auf diese traditionelle Weise. Man konnte schließlich nie wissen.


    Auf Zara wartete am nächsten Tag trotz der Schulferien eine Aufnahmeprüfung. Früher hatte sie die Schule sträflich vernachlässigt. Statt etwa während einer Klassenarbeit einen zweistündigen Aufsatz über die Nelkenrevolution in Portugal zu verfassen, schrieb sie dem Geschichtslehrer lieber, was für ein Esel er war, und verließ das Klassenzimmer nach zwei Minuten. Autoritäten erschienen ihr suspekt, und Vorschriften wollte sie sich um nichts in der Welt beugen. Zara verscherzte es sich auf diese Weise auch mit jenen Lehrern, die es gut mit ihr meinten, und schmiss die Schule.


    Durch Leander, der ihr ein Leben ohne Vorschriften ermöglichte, hatte sie aber nach und nach verinnerlicht, dass Bildung der Schlüssel zu einem freien, unabhängigen Leben war.


    Daher hatte Zara sich auf den Hosenboden gesetzt und für die Zulassung in die Sekundarstufe gebüffelt.


    Es sprach für ihre Hartnäckigkeit und Disziplin, trotz der 33 Grad im Schatten, die inzwischen herrschten, mittags nach Fuseta zu fahren, um sich dort zusammen mit einer gleichgesinnten Freundin weiter auf die Prüfung vorzubereiten.


    Leander schickte Toninho, ihrem Freund, wie abgesprochen eine SMS. Keine zehn Minuten später knatterte der 20-jährige Student auf seinem Moped auf den sandigen Hof. Die Kabel waren mehrfach geflickt, der Sitz eingerissen, das Schutzblech verbeult, und der Auspuff hing nur noch in einer Schelle und schwang die ganze Zeit auf und ab. Das Zweirad war eine bizarre Anhäufung von Ersatzteilen und handwerklichen Improvisationen, und nur eine gnädige Fügung des Schicksals bewahrte es davor zusammenzufallen.


    Toninho zog den Helm mit der spiegelverkehrten Aufschrift Fuck you vom Kopf und schenkte Leander ein verschmitztes Lächeln.


    »Bom dia. Como está?«


    »Bom dia, Toninho.«


    Der nickte, klappte den länglichen Sitz hoch und gab damit den Blick auf allerlei Werkzeug frei, das aus Dutzenden von Werkzeugkoffern stammte.


     


    Sie frästen, bohrten und sägten, verlegten Kabel und versenkten Dübel in der Wand.


    Das Besucherhaus der Villa Elias bestand aus einem größeren Schlaf- und einem Badezimmer, aber durch einen Raumteiler hatten sie Platz für eine kleine Küchenzeile geschaffen. Die verbauten die beiden jetzt, damit Zara morgen das Geschenk erhielt, das sie sich gewünscht und Leander ihr unter einer Bedingung versprochen hatte: die erfolgreiche Prüfung, die ihr den Besuch der Sekundarstufe erlaubte.


     


    Toninho und Zara waren erst seit knapp drei Monaten ein Paar. Und sie konnten voneinander nicht genug kriegen. Während Zara dabei ihr tägliches Lernpensum für die Prüfung nicht aus dem Blick verlor, ließ Toninho alles schleifen und schwebte mit einem entrückten Lächeln durch die Gegend.


    »Wenn er mit diesem abwesenden Blick lächelt, sieht er völlig zurückgeblieben aus«, hatte Carlos Esteves gesagt, Leanders Kollege bei der Polícia Judiciária, der portugiesischen Kripo. Graciana Rosado hatte Carlos von der Seite angesehen, während sie auf der Nationalstraße 125 eine Schlange von vier Autos in einem Rutsch überholte und dabei den dritten Gang bis in den roten Drehzahlbereich trieb, während ihr Kollege sich ein Bifana schmecken ließ: dünne Scheiben eines Schweineschnitzels, die in Knoblauch angebraten worden waren und zusammen mit einer scharfen Piri-Piri-Soße und Zwiebeln zwischen zwei Weißbrotscheiben steckten.


    »Sei nicht gemein. Er ist verliebt – und glücklich«, wandte seine Vorgesetzte Graciana Rosado ein, einen knappen Kopf kleiner als er und die Haare im Dienst zu einem Pferdeschwanz gebändigt.


    »Ich war auch schon verliebt und glücklich und habe dabei nicht ausgesehen wie ein Idiota.«


    »Er sieht nicht aus wie ein Trottel, er schwebt einfach nur etwas.«


    »Hoffentlich schwebt er nicht irgendwann gegen eine Wand«, hatte Carlos geantwortet.


     


    Toninho trug in der brütenden Hitze nur Shorts, die halblangen Haare fielen ihm leicht gelockt auf die gebräunten Schultern. Er und Leander Lost wuchteten den schmalen Kühlschrank unter die Anrichte, die sie gerade in der Wand verankert hatten.


    Trotz der Anstrengung war Leanders Miene ausdruckslos. Bei genauer Betrachtung hatte er weniger Lachfältchen um die Augen als Toninho, obwohl er dreizehn Jahre älter war. Seine Haare waren millimeterkurz geschoren.


    Nachdem sie den Kühlschrank angeschlossen hatten, kümmerten sie sich als Letztes noch um den kleinen Dampfgarer. Zara hatte es auf die vegetarische Seite verschlagen, und sie war fest entschlossen, ihr Gemüse so zuzubereiten, dass die Vitamine beim Garvorgang erhalten blieben – also im Dampf, wie sie erklärte, nicht im Wasser.


    Die Kollegen der Polícia Judiciária hatten daraufhin für den Dampfgarer zusammengelegt, denn obwohl Leander de facto als ihr Vormund fungierte, fühlten sich alle nicht nur mit ihr verbunden, sondern in gewisser Weise auch für sie verantwortlich.


    Denn Zara war nach dem Mord an ihrer Mutter vor gut einem Jahr zur Vollwaise geworden. Eine Jugendliche, die nichts und niemandem mehr traute, die zu oft enttäuscht worden war, zu oft getreten wie ein Straßenhund, der nun nach jedem schnappte, der sich ihm näherte. Aber Lost näherte sich ihr nicht. Er war einfach nur auch hier. In der Villa Elias. Direkt neben ihr. Sonst nichts.


    Und so hatte sie damals Stück für Stück Vertrauen zu dem blassen, schlaksigen Deutschen gefasst, ihre Angst schließlich überwunden und ihnen den entscheidenden Tipp gegeben, der letztlich zum Täter geführt hatte.


    Formell hatten die Rosados, die Eltern seiner Vorgesetzten Graciana Rosado, sie adoptiert. Informell lebte sie hier, im Besucherhaus der Villa Elias. In der Geborgenheit, die der Alemão ihr bot.


     


    Nach dem Test des Dampfgarers waren Leander und Toninho mit ihrer Arbeit fertig. Sie fegten und saugten noch die Holz- und Metallsplitter weg, bevor sie sich einigermaßen erschöpft am Pool unter den Sonnenschirm setzten. Sie tranken einen Orangensaft, den Lost gegen Mittag frisch ausgepresst und dann kalt gestellt hatte. Die Gläser beschlugen in der Hitze im Nu.


    Mittlerweile ging es auf den Abend zu. Leander nahm den Kescher, balancierte am Beckenrand entlang und fischte zwei Wespen aus dem Wasser, die er neben dem Oleander ausschüttelte.


    »Warum tust du das immer?«, fragte Toninho.


    »Weil sie sonst ertrinken.«


    Toninho lächelte schief. Der Alemão war schon ein Kauz. Aber er hatte gehörigen Respekt vor ihm. Und inzwischen hatte der junge Student auch gelernt, ihm Fragen besser direkt zu stellen.


    »Ja, ich verstehe, aber … es sind doch nur Insekten. Wenn es ein Kaninchen wäre oder eine Katze oder ein Hund …«


    »Also ist die Größe das Kriterium dafür, ob man ein Tier retten sollte oder nicht?«


    Toninho überlegte einen Moment. »Kommt darauf an.«


    »Auf was? Welche kognitiven Fähigkeiten es hat?«


    »Na ja«, wich Toninho aus. Was hatte ihn bloß geritten, Leander Lost diese Frage zu stellen?


    »Oder ob sie in der menschlichen Skala von Schönheit weiter oben rangieren? Ist eine Spinne weniger wert als ein Kaninchen?«


    »Das spielt sicher eine Rolle.«


    »Auch ob das Tier uns gefährlich werden könnte?«


    »Ja, wohl auch das.«


    »Und ob es ein Nutztier ist – also, ob wir es nur versorgen, um es später zu essen?«, fragte Leander Lost ruhig und balancierte weiter über die warmen Begrenzungssteine den Beckenrand entlang.


    »Ich weiß nicht, ich muss noch mal drüber nachdenken, glaube ich. Worauf es letzten Endes ankommt. Wie der Wert eines Tieres entsteht.«


    »Kein Tier bringt einen Wert an sich mit. Es hat nur den, den wir ihm zubilligen. Viele Menschen glauben, der Wert eines Lebewesens wird durch das am weitesten entwickelte Lebewesen bestimmt. Durch uns.«


    »Das heißt, für dich haben die Tiere keinen unterschiedlichen … Wert?«


    »Das ist nicht das Kriterium, nach dem ich mich verhalte.«


    Leander erntete einen verblüfften Blick von Toninho.


    »Und was ist das Kriterium dann?«


    »Ob jemand Hilfe braucht.«


    Toninho sah ihm beim Insektenretten zu und fragte sich, ob der Alemão sich über ihn lustig machte. Aber Leander Lost konnte nicht lügen. Es war sein absoluter Ernst. Er fischte bei über dreißig Grad alles raus, was sich noch gegen das Ertrinken stemmte.


    Toninho atmete einmal tief durch. »Weißt du, wie viele Swimmingpools sich im Umkreis von fünf Kilometern befinden?«


    »Ungefähr 64.«


    »Desculpa, Leander, aber die werden alle umkommen.«


    »Ja. Aber nicht in diesem Pool. Würdest du gerne nur von Weizenbrot und Hafergrütze leben?«


    »Etwas Salz dazu wäre schon nicht schlecht«, antwortete Toninho. Leander sah ihm irritiert in die Augen.


    »Das war Ironie«, schob der junge Portugiese schnell nach.


    »Ohne Insekten keine Bestäubung. Das meiste Obst und Gemüse würde es nicht mehr geben. Ebenso wie viele Wildblumen, die für eine Menge Tiere die Nahrungsgrundlage darstellen. Diese Tiere würden aussterben. Ebenso jene, die sich hauptsächlich von Insekten ernähren. Die Erhaltung der Insekten ist logisch eng verknüpft mit dem Erhalt unserer Spezies.«


    Und deswegen stand nun auch Toninho auf, ließ den Orangensaft stehen, rettete ungefähr 30 von den kleinen Quälgeistern und fuhr dann zurück nach Fuseta. Und ja, zugegeben, schon an der ersten roten Ampel fühlte er sich ein wenig besser.


     


    Soraia.


    Das war die kleinere, filigrane Schwester seiner Vorgesetzten mit den Grübchen, an die Leander in den letzten Wochen immer öfter denken musste. Denken musste war nicht ganz korrekt, wie Leander sich korrigierte. Teile ihres Gesichts oder ein Satz, den sie gesagt hatte, oder der Klang ihres Lachens – etwas davon schob sich einfach unvorhersehbar in seine Gedanken. Überraschte ihn und lenkte ihn so sehr ab, wie das bis jetzt nur seinen drei Steckenpferden – die Kolonialisierung des Mars, Albert Camus und Doc Holliday – möglich gewesen war.


    Das war offensichtlich die Folge des Kusses, den sie ihm unvermittelt beim Abschluss des letzten Falls gegeben hatte, was ein unbeschreiblich schönes Gefühl in ihm ausgelöst hatte.


    »Und wie hat sich das angefühlt?«, hatte sie gefragt, weil sie um Leanders Abneigung gegen Körperkontakt nur zu gut wusste. Und obwohl sie diesbezüglich eine der wenigen Ausnahmen darstellte, war ein inniger Kuss etwas anderes, als jemandem die Hand auf den Unterarm zu legen.


    »Wie das Spritzen eines Kontrastmittels«, hatte Leander geantwortet.


    Jede andere Frau hätte bei so viel Romantik vermutlich das Weite gesucht, aber Soraia hatte schon bald nach seiner Ankunft im vergangenen Jahr als Erste erkannt, was es mit Leander auf sich hatte. Er war auch nicht darauf aus, ein Kompliment zu machen. Vermutlich wusste er gar nicht, was das ist, hatte Soraia gedacht. Und wenn doch, hielt er Komplimente mit Sicherheit für überflüssig.


    Dass ihr Kuss ihn am ehesten an die Wirkung eines frisch injizierten Kontrastmittels erinnerte, wohnte aber ein Kompliment inne – das hatte Soraia verstanden. Denn mit einem Kontrastmittel, das einen sofort vom Ohrläppchen bis zum kleinen Zeh mit Wärme erfüllte und durch das man – als eine Art neue Dimension des Bewusstseins – jede einzelne Zelle des Körpers mit einem Kribbeln wahrnahm, konnte man sich in seiner Gesamtheit fühlen, als stünde man unter leichtem Strom – tja, das hatte noch kein Mann durch einen ihrer Küsse empfunden.


    Mit dem Ergebnis, dass Leander nach einer gewissen Bedenkzeit (vier Minuten) sie von sich aus küsste.


    »Ist es immer noch wie ein Kontrastmittel?«


    »Ja.«


    »Dann ist es gut.«


     


    Am Tag darauf war Soraia für eine längere Fortbildung nach Coimbra in den Norden gefahren. Heute endlich würde sie zurückkehren. Heute konnte er sich Klarheit verschaffen.


    Auf seiner alten Dienststelle in Hamburg würde er ohnehin nicht lange bleiben, falls er dorthin zurückkehren müsste. Dort erwartete ihn zwar in Form der Kollegen seine »Familie«, aber die beabsichtigten schon jetzt, ihn gleich auf seinen nächsten Austausch nach Zypern zu schicken, weil sie ihm versicherten, er sei der Beste in der Abteilung.


    Auch die einzigen beiden Kollegen, die ihn abends mal zu sich nach Hause eingeladen hatten. Zum Grillen. Mit ihren Frauen. Die Paare hatten den ganzen Abend gelacht, und Leander hatte keinen Schimmer, worüber eigentlich. Aber es musste ihnen sehr gefallen haben.


    M&M, wie seine Kollegen sich selbst nannten: Manz und Mohrmann.


     


    Wie üblich verließ Leander die Villa Elias in einem schwarzen Anzug samt weißem Hemd und schwarzer Lederkrawatte. Er wollte hinüber nach Fuseta fahren und Soraia ohne telefonische Vorankündigung zum Essen einladen.


    Die Kombination aus schwarzem Anzug und weißem Hemd hielt er zwölffach vorrätig.


    Dieses Erscheinungsbild hatte er sich vor 19 Jahren, vier Monaten und drei Tagen auf Herrn Winterbergs Beerdigung zugelegt. Endlich ein Anlass, für dessen angemessene Kleiderwahl er sich nicht den Kopf zerbrechen musste und nicht wie üblich den Zwang empfand, den Kleidungsstil eines anderen Heimkindes nachzuahmen. Bei Beerdigungen trug man Schwarz. Das war eine gesellschaftliche Konvention. Leander liebte so etwas: Es gab ihm Halt und Orientierung, wenn etwas klar geregelt war.


    Mit einem schwarzen Anzug fiel man bei einer Beisetzung nicht auf. Nicht aufzufallen war schon immer etwas, um das er sich akribisch bemüht hatte.


    Jedenfalls hatte jemand ihm bei der Beerdigung des Waisenheimdirektors gesagt, der Anzug stehe ihm.


    Da Leander von Mode oder einem gelungenen Äußeren überhaupt keine Ahnung hatte, war er einfach dabeigeblieben. Seit seinem 14. Lebensjahr. Schwarzer Anzug, weißes Hemd, Lederkrawatte. Auch wenn das in modischen Dimensionen vor Äonen gewesen war und Lederkrawatten längst nicht mehr als en vogue galten.


    Um anfangs nicht aufzufallen, hatte er sich kurz nach seiner Ankunft in Fuseta exakt so gekleidet wie der Kollege Esteves, der zu dieser Zeit mit Shorts, Hemd und Espadrilles herumlief – und der sich das verbat. Leander war dem Wunsch nachgekommen, die Espadrilles dagegen, die waren angenehm leicht und bequem, weswegen er sie auch heute noch zum Anzug trug.


     


    Er stieg auf seine gelbe Ducati Scrambler, eine Maschine mit Speichenrädern und auch sonst im Retro-Look, und wollte sich gerade auf den Weg zu Soraia machen, als ihn der Notruf von Luís Dias erreichte.


    Und zwar über Funk.


    »Code 249«, vernahm Leander dessen Stimme zusammen mit dem typischen Funkrauschen. Leander Lost kannte alle Funkcodes auswendig, aber diesen hier musste sowieso kein Polizist in Portugal nachschlagen. Code 249 rangierte nach Code 16 für einen nationalen Ernstfall und Code 77 für ein terroristisches Attentat auf Platz drei. Er wurde von Polizisten in akuter Lebensgefahr abgesetzt und firmierte in der Amtssprache unter Polizeibeamter in Not.

  


  
    2.

  


  »Luís?«


  »Sim?«


  »Kannst du reden?«


  »Leise«, hörte sie die gepresste Stimme.


  Graciana Rosado lief aus dem kleinen Haus am Ende der Sackgasse, das sie zusammen mit ihrer Schwester Soraia bewohnte.


  »Wo bist du?«


  »Rua Ponte Grande.«


   


  Als schwarze Gestalt mit wehendem Schlips jagte Leander Lost auf seiner gelben Scrambler über den Feldweg, eine weithin sichtbare Staubfahne hinter sich aufwirbelnd, bis er die Nationalstraße125 erreichte und scharf nach links abbog. Mit Vollgas schoss er an den Autos vor ihm vorbei.


  »Sub-Inspektor Leander Lost«, meldete er sich vorschriftsmäßig über sein Helmmikrofon, um keine Verwirrung im Funkverkehr zu stiften. »Welche Hausnummer?«


   


  Zeitgleich schwang Graciana sich hinter das Lenkrad. Zum Glück hatte auch Carlos Esteves während der Wochenendbereitschaft den Funk abgehört. Er rannte auf Gracianas Volvo zu. Gerade riss er die Dienstwaffe aus dem Hosenbund und entsicherte sie, während Graciana das Blaulicht unter dem Sitz hervorzog und aufs Autodach pflanzte.


  Carlos hatte die Tür noch nicht geschlossen, da trat Graciana das Gas voll durch. Der schwarze schwedische Kombi war ein T5. Ein Turbo und ein Letzter seiner Klasse, denn dieses Modell wurde nicht mehr produziert. 260 PS ließen den Dienstwagen davonjagen.


  »Ich … ich weiß nicht«, hörten sie Dias, »es ist … es liegt nach der Escola Secundaria links. Wenn man von der N125 kommt. Sonst rechts. Das Haus von dem Carpinteiro.«


   


  Haargenau jene Sekundarschule, die wegen der Ferien geschlossen war und deren Temposchwellen am Zebrastreifen Lost mit knapp hundert Sachen überquerte, sodass ein paar bolzende Kinder Zeugen eines imposanten 6-Meter-Sprunges mit flatternder Krawatte wurden.


   


  »Bist du unter Beschuss?«, fragte Graciana, während sie die langgezogene Kurve der Rua Ponte Grande in einem Tempo nahm, das sie zwang, das ausbrechende Heck abzufangen.


  »Im Moment nicht.«


  »Bist du verletzt?«, fragte Carlos, dem bei offenem Fenster das lockige Haar umhergewirbelt wurde.


  »Nein … ich bin in Deckung.«


  »Forder trotzdem eine Ambulanz an«, wies Graciana Carlos an, während sie weit vor sich die unverwechselbare schwarze Gestalt auf dem gelben Motorrad heranpreschen sah.


   


  Leander Lost erreichte das Haus knapp vor dem Volvo. Es stand weit entfernt von anderen Bauten mutterseelenallein auf einer weiten Wiese, dessen Gras in Kniehöhe verdorrt war. Hier und da blickte dessen ungeachtet die Blüte einer Blume hervor.


  Er konnte Luís sehen, der sich hinter der Gartenmauer verschanzt hatte, die Pistole in der Hand, auf dem Rücken seiner Uniform das Kürzel GNR: Guarda Nacional Republicana. Die Polizeieinheiten der GNR wurden hauptsächlich in ländlichen Gebieten eingesetzt und waren für alles zuständig, was der Aufrechterhaltung von Ordnung und Sicherheit diente. Im Alltag ging es meist um kleinere Delikte: Verkehrsunfälle, Diebstähle, Ruhestörung und dergleichen.


  Leander hatte den Helm abgestreift und suchte hinter einem Baum an der Ecke des Grundstücks Schutz, keine drei Meter von Luís entfernt. Das Gebäude war eingeschossig, vorne braun gekachelt, an den Seiten weiß verputzt. Eine Fernsehantenne erhob sich von der Dachterrasse und streckte ihre metallischen Fühler in alle Richtungen nach Frequenzen aus. Die vorderen Rollläden waren heruntergezogen. Ob sie jemand von drinnen beobachtete, war also nicht auszumachen.


  Beginnend mit dem Baum, an dem Leander stand, hatte der Besitzer den Zaun, der die Grundstücksgrenze an der Seite markierte, von innen mit schwarzer Plastikplane abgehängt, um sich etwas Privatsphäre zu verschaffen. Dahinter stand ein alter, ausgeschlachteter VW-Käfer, dem Wind und Wetter sichtlich zugesetzt hatten. In dem großen Garten wuchsen in unregelmäßigen Abständen Orangenbäume. Und dazwischen ein System aus Wäschestangen und -leinen, das sich offenbar fast über das gesamte Grundstück erstreckte.


  Lost genügte ein Blick, um sich Anzahl der Bäume, der Wäschestangen und ihre Positionen einzuprägen. Er war von Geburt an Eidetiker, ein Mensch mit einem fotografischen Gedächtnis. Das Vergessen hatte ihn vergessen.


  Da hörte er Laufschritte hinter sich und blickte über die Schulter. Graciana Rosado und Carlos Esteves waren eingetroffen und gingen auch hinter der Mauer und dem Zaun in Deckung. Carlos trug Shorts und Sandalen, außerdem ein helles Hemd, aufgeknöpft bis zum Solar Plexus. Graciana wandte sich an Luís Dias: »Was ist passiert?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


  »Da ist einer eingestiegen.«


  »In das Haus?«


  Luís nickte.


  »Und der war alleine?«


  »Ich hab nur einen gesehen. Aber vielleicht sind es ja mehr.«


  Carlos seufzte: »Ist der bewaffnet?«


  »Möglicherweise.«


  »Was soll das heißen, Luís?«


  »Dass ich es nicht genau gesehen habe.«


  Graciana warf Carlos einen kurzen Blick zu, in dem er las, was er selbst empfand – Luís Dias hatte etwas viel Wind um die Sache gemacht.


  »Weißt du, was der Code 249 bedeutet?«


  »Ja. Ich bin schon viel länger im Dienst als du, ich weiß sehr genau, was der Code 249 bedeutet, sonst hätte ich den wohl kaum abgesetzt«, ereiferte Luís sich. Er wurde gerne laut, wenn er merkte, dass er sich im Unrecht befand: »Unfassbar, was man sich bieten lassen muss.«


  »Hast du den Carpinteiro gesehen?«


  »Unfassbar«, brummte Dias.


  »Ob du den Carpinteiro gesehen hast, Luís.«


  Gracianas Miene war angespannt. Der Schreiner, der Carpinteiro, war ein deutscher Aussteiger, den es bereits in jungen Jahren Ende der Achtziger hierher verschlagen hatte und der hier sesshaft geworden war. Er hatte eine Schreinerlehre im Gepäck gehabt, mit seinen Kenntnissen war er bis heute ein gefragter Mann in Fuseta und Umgebung. Und wenn er nicht arbeiten wollte, was immer häufiger vorkam, schnorrte er sich durch oder führte Touristen herum und ließ sich von ihnen zum Essen einladen.


  »Nein«, sagte Luís schließlich, »habe ich nicht.«


  Graciana wusste genug. Wenn sich der Carpinteiro zu Hause befand, war er möglicherweise in Gefahr. Sie deutete mit zusammengelegten Zeige- und Mittelfinger den Zaun entlang nach hinten. Dabei sah sie Carlos Esteves in die Augen, der lediglich ein Nicken andeutete.


  Die beiden waren praktisch Tür an Tür in Fuseta aufgewachsen, hatten beide bei der GNR angeheuert, die Ausbildung dort aber abgebrochen und stattdessen von vorne bei der Kripo in Faro begonnen. Und auch wenn Graciana inzwischen offiziell Carlos’ Vorgesetzte war, arbeiteten sie beide auf Augenhöhe. Nicht, weil er das eingefordert hätte, sondern weil es nie anders gewesen war.


  Jedenfalls verstanden sie sich nahezu blind.


  Daher brauchte es kein weiteres Wort und Carlos machte sich geduckt auf den Weg. Zügig, aber nicht im Laufschritt. Überhaupt bewegte er sich nie schneller als nötig. Ein großer kräftiger Kerl, der bei nahezu jeder Gelegenheit etwas zu sich nahm, was sich auf magische Art nicht auf sein Gewicht auszuwirken schien.


  »Senhor Lost, ich gehe zum Eingang«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Sie folgen dem Zaun und betreten das Grundstück, sobald man Sie aus den Frontfenstern nicht mehr sehen kann.«


  Da an der rechten Seite des Hauses eine Garage angrenzte, war es dem Einbrecher unmöglich, Leander Lost von drinnen zu sehen, sobald er diesen Punkt hinter sich gelassen hatte.


  »Ich soll mich im toten Winkel nähern und Ihnen Feuerschutz geben.«


  Keiner spazierte so sicher durch Kausalketten wie Lost.


  »Genau.«


  Sie erhob sich in ihrer Jeans und der beigen Bluse, die Augen konzentriert auf die Vorderfront des Hauses gerichtet. Dann setzte Graciana die Hand auf die Gartenmauer und schwang sich darüber.


  »Und ich?«, hörte sie Luís hinter sich.


  »Du bleibst in Deckung als unsere Reserve.«


  Luís Dias würde dieses Jahr in Rente gehen. Nach sage und schreibe 51704 heimlichen Solitärspielen während der Dienstzeit, in der er ansonsten bedeutsam und mit gewichtiger Miene Straßen auf und ab schritt und bei Parksündern für eine kleine Gefälligkeit beide Augen zudrückte. In keinen Dienstschichten ereigneten sich so wenige Gesetzesübertretungen wie in denen von Luís. Denn für jede Übertretung war ein Bericht fällig. So verwunderte es kaum, dass er nach bald 45 Dienstjahren, in denen er eine manuelle Triumph Adler, dann eine elektrische Schreibmaschine, gefolgt von einer mit einem Kugelkopf bis hin zum ersten Computer erlebt hatte, immer noch mit seinen beiden Zeigefingern tippte.


  Wenn er in Rente ging, würde man die Planstelle nicht neu besetzen, denn Luís Dias hatte eindrücklich bewiesen, dass man sie auf der GNR-Station in Moncarapacho, das nur wenige Kilometer nördlich von Fuseta im Landesinneren lag, überhaupt nicht benötigte.


  Trotzdem empfand Graciana Rosado Mitgefühl für ihn und wollte ihm nicht den Eindruck vermitteln, er sei unnütz.


   


  Sie ging direkt auf die Haustür zu. Die Dienstwaffe hatte sie in ihrem Hosenbund am Rücken verstaut, sodass sie von vorne zwar nicht sichtbar, aber für sie griffbereit war. Leander schwang gerade die Beine über den Gartenzaun und kam von rechts näher. Der Linkshänder hatte seine Walther PPQ im Anschlag, um augenblicklich reagieren zu können, sollte Graciana in Schwierigkeiten geraten.


  »Ich kann hinten durch ein Fenster rein«, meldete sich Carlos per Funk und hatte die Stimme zu einem Wispern gesenkt.


  »Ich klingel, dann gehst du rein«, sagte Graciana und trat an die Tür. Anders als bei Portugiesen üblich hatte der Carpinteiro seinen Namen auf einen Zettel geschrieben und über die Klingel geheftet. Jahrelang der Sonne ausgesetzt war die Schrift nahezu komplett verblichen. Aber sie konnte den Namen noch lesen: U. Ronneberg.


  Und nun erinnerte Graciana Rosado sich auch wieder an ihn. Sie schaute noch einmal zur Seite. Leander Lost hatte sich lautlos bis zum ersten Fenster bewegt und zielte von dort aus auf die Tür.


  Graciana klingelte und flüsterte nun ihrerseits ins Funkgerät: »Jetzt.«


   


  Carlos Esteves klappte ganz vorsichtig das Fliegengitter des geöffneten Fensters auf und steckte den Kopf hinein. Er lauschte. Nichts. Nur die Grillen von draußen und von fern das Knattern eines Zweirads. Zentimeter um Zentimeter hob er das rechte Bein und streckte es so lautlos wie möglich in den Raum hinein.


  Hier unterhielt der Carpinteiro immer noch eine kleine Werkstatt. An einer Lochwand hingen alle möglichen Werkzeuge. Einige Holzgriffe glänzten, so oft waren sie benutzt worden. In eine Werkbank waren eine Kreissäge und eine Zwinge eingelassen. Auf einer Palette am Boden stapelten sich ein paar Eimer und Säcke.


  Kontakt.


  Carlos’ rechter Fuß hatte den Boden aus Beton erreicht. Und jetzt klingelte es vorne an der Haustür ein weiteres Mal.


  Erneut konzentrierte er sich ausschließlich auf sein Gehör. Schlich da jemand durchs Haus? Nein.


  Jetzt fiel es ihm leicht, das linke Bein nachzuziehen, sodass er in dem Werkraum stand, die Glock entsichert in der Hand. Es roch nach Holz und nach frischer Farbe. Er atmete einmal tief durch, um zu bemerken, dass sein Atmen ein Echo hervorrief, was ihn irritierte.


  Er versuchte es noch einmal: einatmen, ausatmen.


  Wieder das Echo. Aber dieses Mal konnte er benennen, woher es kam. Er blickte abrupt auf – und konnte gerade noch erfassen, wie sich der Mann, der sich oberhalb der Dachbalken versteckt hatte, auf ihn fallen ließ.


  Das Gewicht des Angreifers riss Esteves zu Boden, auf den er hart aufschlug. Ein Schuss löste sich aus seiner Pistole, prallte an der Kreissäge ab und jaulte als Querschläger davon.


  Der Mann rappelte sich auf, um aus dem Fenster zu fliehen. Carlos packte ihn am Fußgelenk, während er von vorne aus dem Flur zwei gedämpfte Schüsse hörte und dann das Splittern von Holz. Graciana hatte sich mit Hilfe ihrer Waffe gewaltsam Zugang zum Haus verschafft.


  Der Flüchtende trat Carlos seitlich gegen den Kopf, damit der ihn losließ.


  »Carlos?«


  Das war Gracianas Stimme, und in ihr schwang Besorgnis mit.


  »Hier hinten!«, brüllte er und wich dem zweiten Tritt des Mannes aus, um ihm stattdessen den Knauf der Glock auf die Innenseite des Knies krachen zu lassen.


  Der Mann stöhnte auf, er konnte das Bein nicht länger belasten und stürzte neben Carlos.


  Dann war Graciana in der Tür und zielte auf den Einbrecher, den sie sofort erkannte: »Liegen bleiben, Romão. Auf den Bauch.«


  »Ich war’s nicht, ehrlich. Ich war’s nicht.«


  »Auf den Bauch!«, brüllte Carlos ihn wütend an und half nach, weil es ihm nicht schnell genug ging. Dann fixierte er dessen Handgelenke mit seinen Handschellen und zog Romão, den er jetzt im Halbdunkel ebenfalls erkannte, wenig zimperlich auf die Beine.


  »Mann, das tut weh.«


  »Hör auf zu jammern.«


   


  Leander war Graciana zwar direkt gefolgt, hatte aber die Räume links und rechts gesichert, damit niemand seiner Vorgesetzten in den Rücken fallen konnte.


  Ein Vorraum, das Bad, die Küche, in der sich benutztes Geschirr stapelte und dann das Wohnzimmer, das wegen der heruntergelassenen Rollläden im Halbdunkel lag und in dem nur das abnehmende Sonnenlicht aus dem Flur für eine diffuse Helligkeit sorgte.


  Lost war durchaus bewusst, dass ein Schütze im Wohnzimmer sich im Vorteil befand, weil der ihn klar sehen konnte, während Leanders Augen einen Augenblick benötigten, um sich auf die neue Lichtsituation einzustellen. So gab er ein leichtes Ziel ab.


  Aber etwas in ihm gab ihm Zuversicht. Leander, rational und logisch veranlagt, wusste trotzdem um den Wert von Intuition. Von Bauchgefühl. Er spürte keinen Blick auf sich, wie man ihn in den meisten Situationen empfand, in denen man beobachtet wurde.


  Niemand hatte einen Fluchtversuch unternommen, nachdem Carlos Esteves den anderen Mann entdeckt hatte. Oder Graciana Rosado attackiert. Keiner hatte die Rollläden hochgezogen, was die Voraussetzung für eine Flucht durch eines der Wohnzimmerfenster gewesen wäre.


  Und schließlich war da noch der Geruch von Eisen, der schwer und satt in der Luft hing.


  Also ging Leander ins Wohnzimmer. Binnen Sekunden traten Konturen aus dem Halbdunkel hervor. Kanten und Ecken, Linien, Silhouetten von Möbeln – Tisch, Stühle, Regal. Ein Fernseher. Nach und nach offenbarten sie ihm ihre Gestalt.


  Im Wohnzimmer befand sich nur eine Person, und Leander genügte ein Blick, um zu erfassen, dass sie tot war, denn aus ihrer rechten klaffenden Augenhöhle ragte eine Feder. Sie saß in einem abgewetzten Sessel.


  »Ich war es nicht«, hörte er nun zum wiederholten Male die redundante Aussage des Mannes, auf den Carlos Esteves gestoßen war und der nun zum Vordereingang geführt wurde.


  »Warst was nicht? Luís, bring ihn ins Auto, schließ ab und warte draußen. Die Handschellen bleiben dran.«


  Das war Esteves.


  »Ich weiß, was Code 249 ist.«


  »Jaja, Luís, mach einfach, por favor.«


  Leander war näher an den Toten getreten und nahm eine Bewegung hinter sich wahr. Ein kurzer Seitenblick: Graciana.


   


  »Meu Deus«, sagte sie leise, als sich die Leiche des Carpinteiro im Halbdunkel auch für sie immer deutlicher abzeichnete.


  »Ist hier noch jemand?«


  »Nein.«


  »Meu Deus.«


  Nun war auch Carlos zu ihnen gestoßen.


  Lost fand es erstaunlich, dass den Leuten unabhängig von ihrer Nationalität bei ähnlichen Anlässen ähnliche Bemerkungen über die Lippen kamen. Oft mit religiösem Hintergrund: Mein Gott. Meu Deus. Oder, um das Erstaunen oder Entsetzen zu betonen: Oh, mein Gott. Von geographischer Unschuld getragen war dagegen Herr, im Himmel.


  »Er wurde vermutlich in seinem Sessel erschossen«, stellte Leander fest. Sie standen nun als ungleichmäßiges Dreieck um den Toten herum.


  Sein rechtes Auge war verschwunden, ein Teil des Lides hing noch herab, und hinten – man konnte es zum Glück nicht genau sehen – war der Schädel vom Projektil aufgebrochen worden.


  »Weil?«, fragte Esteves.


  »Weil das Geschoss hinten aus dem Kopf wieder ausgetreten ist und die Polsterung durchschlagen hat. Das Projektil dürfte mit ziemlicher Sicherheit in der Verlängerung der Schussbahn in der Wand stecken.«


  Der Alemão drehte sich etwas um seine eigene Körperachse und deutete dann hinter sich, wo er die Kugel in etwa vermutete.


  Graciana Rosado zückte ihr Handy und drückte eine Tastenkombination.


  »Isadora?«, fragte Carlos.


  Graciana nickte. Dann stand die Verbindung.


  »Graciana hier. Entschuldige, ich weiß, du hast keinen Bereitschaftsdienst, aber … ich möchte, dass du dir was ansiehst.«


  In dem du lag die ganze Wertschätzung, die Graciana Rosado für die Ein-Frau-Abteilung ihrer KTU, Isadora Jordao, empfand, mit der sie gerade sprach. Und die sich die Bereitschaft am Wochenende mit dem Kollegen in Portimão an der Westalgarve teilte.


  »Rua Ponte Grande, das Haus vom Carpinteiro. Da dürfte sowieso gleich eine Ambulanz davorstehen. Obrigada, Isadora.«


  Damit beendete sie das Telefonat.


  »Sie kannten den Mann?«, fragte Lost. »Carpinteiro? Schreiner? Das war sein Beruf?«


  »Ja«, sagte Graciana Rosado, »sein richtiger Name ist Ronneberg. Der Vorname ist mir gerade entfallen. Was mit ›U‹.«


  »Das ist interessant. Der stellvertretende Polizeipräsident in Hamburg hat den identischen Nachnamen.«


  »Dann ist das vielleicht sein Bruder?«, fragte Graciana.


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, sagte Leander und wandte sich an Carlos: »Der Mann, den Sie festgenommen haben, hat der eine Waffe bei sich?«


  Carlos Esteves schüttelte den Kopf: »Nein. Er sagt, er sei es nicht gewesen.«


  Dann verzog er beim Anblick von Ronnebergs Gesicht sein eigenes: »Was soll diese Feder?«


  Graciana deutete ein Achselzucken an.


  »Jede Tat geschieht aus einem Bedürfnis«, antwortete Leander Lost. »Dem Täter war wichtig, die Feder dort zu platzieren, obwohl es ihn Zeit gekostet hat.«


  »Er hat alles durchwühlt«, meinte Carlos und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Schubladen einer Kommode, die herausgerissen worden waren und deren Inhalt zerstreut auf dem Boden lag.


  Graciana ging hinüber zum Seitenfenster und zog die Rollläden hoch. Mit der Abendsonne kehrten auch die Farben zurück in den Raum und ließen sie erstarren. An der Decke, genau über dem ermordeten Senhor Ronneberg, hatte der Täter etwas hinterlassen: eine große rote Sieben. Sie wies in etwa die Breite einer Malerrolle auf und war auch an ihren Rändern farblich nicht ausgefranst. Sie begann vor Ronnebergs Sessel und endete nach zwei Metern hinter ihm.


  »Das ist Farbe, oder?«, fragte Graciana.


  Carlos sah genau hin und nickte: »Ja, von der Konsistenz und vom Farbton her – kein Blut.«


  Ronneberg saß in dem Sessel, als hätte ihn der Tod mitten beim Fernsehen ereilt. Er trug halblange graue Haare, dazu passend einen struppigen, ungepflegten Bart. Außerdem ein hellblaues Hemd, das zwei Kaffeeflecken und ein paar Blutspritzer aufwies und um den Bauch herum spannte, dazu Shorts. Seine bleichen Füße steckten in Badelatschen. Die Hände hatte er links und rechts auf den Armlehnen des Sessels abgelegt.


  Draußen bremste ein Auto ab, dann Türenklappen, dem ein kurzer Wortwechsel folgte. Graciana konnte keines der Wörter verstehen, den Klang der Stimmen aber Luís und Doutora Oliveira, der Gerichtsmedizinerin, zuordnen.


  »Da ist was auf der Feder«, sagte Carlos Esteves, der über dem Toten stand und die Feder genauer betrachtete. Tatsächlich waren die Außen- und Innenfahne der Feder in den oberen zwei Dritteln auf unnatürliche Weise mit einer weißen Substanz verklebt.


  »Boa noite«, grüßte Doutora Oliveira, die ihre grauen Haare zusammengebunden hatte. Sie war in Jeans und flachen Schuhen unterwegs. Ihr olivgrünes Shirt hatte einen V-Ausschnitt, sodass man eine feingliederige Kette um ihren Hals sehen konnte. Wie immer schenkte sie allen ein freundliches Lächeln, bevor sie ihre abgewetzte braune Arzttasche absetzte. Sie zog sich Einweghandschuhe über, um den Carpinteiro näher in Augenschein zu nehmen, während die anderen die Begrüßung erwiderten.


  Graciana wandte sich an Carlos: »Kümmerst du dich um Telefon, Computer, all das?«


  »Claro.«


  Carlos bemerkte, wie es ihn erleichterte, den Raum verlassen zu können. Der Anblick des Toten schlug ihm auf den Magen.


  Während die Ärztin die Gelenke des Carpinteiro abtastete, erst am Kiefer, dann an der Hand und schließlich am Ellbogen, um Graciana eine fundierte Aussage über den Todeszeitpunkt geben zu können, wandte die sich an den deutschen Austauschkommissar: »Sagt Ihnen das was, die Feder und die Sieben?«


  »Meinen Sie semantisch?«


  »Ja.«


  »Nein.«


  »Haben Sie schon mal was Ähnliches gesehen, Doutora?«


  »Zum Glück nicht.«


  Graciana nickte, als hätte sie von keinem der beiden mit einer anderen Antwort gerechnet. Sie hörte Carlos im Flur mit der Telefongesellschaft sprechen. Draußen stoppte ein alter R4, die Marke, die auch ihre Schwester Soraia fuhr. Man hörte noch für einen Augenblick Smetanas Die Moldau, bevor die Musik abrupt endete und die Kriminaltechnikerin Isadora Jordao aus dem Renault stieg. Die Haare stoppelkurz, ihre Füße in schweren schwarzen Motorradstiefeln, deren Schaft durch die Jeans verdeckt wurde. Darüber eine grüne Armeejacke, deren Oliv mit dem Oberteil der Ärztin korrespondierte. Isadora nahm einen großen, mit unzähligen Schrammen übersäten Metallkoffer von der Rückbank und kam aufs Haus zu. Dabei begrüßte sie Luís Dias, der draußen neben dem Dienstfahrzeug der GNR, in dem Romão Antunes wartete, Wache hielt.


  »War das Smetana?«, fragte Oliveira, während sie einen Arm leicht beugte, um sich einen Eindruck bezüglich der Leichenstarre zu verschaffen.


  »Ja«, bestätigte Leander Lost, »nach ihm ist der Asteroid 2047 und ein Krater auf dem Merkur benannt.«


  »Man lernt nie aus«, bemerkte Oliveira lapidar. Sie mochte den Mann im schwarzen Anzug und wusste wie alle anderen um sein Faible für die Astronomie (insbesondere für die Kolonialisierung des Mars).


  Isadora jedenfalls war Chefin und einzige Angestellte der KTU von Faro in Personalunion. Und sie war brillant. Ihr lagen Angebote aus Porto, Lissabon, selbst aus Spanien vor, die sie ausnahmslos ausgeschlagen hatte.


  »Das wären sicher höher dotierte Stellen«, hatte Graciana sich einmal in dem Versuch vorgetastet, den Grund dafür zu erfahren.


  Isadora hatte von ihrem Mikroskop aufgeschaut und ihr ein Lächeln geschenkt: »Ich arbeite lieber alleine«, hatte sie geantwortet und sich dann wieder dem winzigen Objekt zwischen den beiden Deckgläsern zugewandt. Was unausgesprochen hieß: Mehr war dazu nicht zu sagen.


  Graciana hatte keinen Schimmer, nicht mal ein Gefühl, ob diese Antwort der Wahrheit entsprach oder eine vorgeschobene Erklärung war. Aber sie entsprach in jedem Fall Isadoras Wesen. Sie machte nie viele Worte.


  So begrüßte sie zwar nach Betreten des Hauses alle, klappte aber umgehend ihren Metallkoffer auf und machte sich an die Arbeit: Sie pinselte Türklinken und Rahmen nach Fingerabdrücken ab. Ebenso Gläser, Besteck, Geschirr und sonst noch Dinge, von denen sie glaubte, der Täter könnte sie berührt haben.


  Erst als Doutora Oliveira ihren Teil der Bestandsaufnahme beendet hatte und das Feld räumte, nahm Isadora Jordao aus dem Wohnzimmer Proben für eine Laboranalyse. Außerdem vermaß sie mit Hilfe eines Lasers die Schussbahn, nachdem sie das Projektil dort aus der Wand befreit hatte, wo Leander es vermutet hatte.


  Ihre Notizen hielt sie in einer Kladde fest. Mit einer Handschrift, die nur sie selbst entziffern konnte. In der Polícia Judiciária war man sich uneins, ob sie so mies schrieb oder das mit Absicht geschah.


  »Die Totenflecken an den Beinen konfluieren«, stellte Doutora Oliveira fest und deutete zur Veranschaulichung auf die Schienbeine des Toten, wo die Ränder der einzelnen Totenflecken des Mannes sich auflösten und sich mit anderen vereinigten.


  »Hier an den Händen und den Unterarmen noch nicht«, fügte sie hinzu und wies auf die entsprechenden Hautpartien. »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt. Genaueres kann ich Ihnen nach der Obduktion sagen, aber sicher ist, dass Senhor Ronneberg seit ziemlich genau zwei Stunden tot ist. Maximal drei.«


  Leander Lost und Graciana schauten beide gleichzeitig auf ihre Armbanduhren. Es war jetzt neun Uhr abends.


  »Also irgendwann zwischen sechs und sieben Uhr«, rechnete Graciana laut zurück.


  »Exatamente«, bestätigte die Doutora, um gleich fortzufahren, »das zerfetzte Augenlid lässt die Vermutung zu, dass der Schuss ins Auge durch das geschlossene Lid erfolgt ist.«


  »Senhor Ronneberg hat geschlafen, meinen Sie das?«


  »Nun, das wäre eine sinnfällige Erklärung. Eine Umlagerung der Leiche nach dem Todeseintritt hat allerdings nicht stattgefunden. Er starb so, wie er dort sitzt.«


  »Aber Sie haben kaum Schmauchspuren entdeckt, richtig?«, fragte Isadora Jordao, die so ruhig und unauffällig arbeitete, dass Graciana ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte.


  »Das stimmt. Der Täter hat also einen Schalldämpfer benutzt?«


  »Vermutlich, ja«, antwortete die Kriminaltechnikerin, ohne aufzublicken, denn in diesem Augenblick zog sie der Leiche konzentriert und sanft die Vogelfeder aus der Augenhöhle. Leander Lost hielt ihr eine ihrer transparenten Tüten hin, die sie im Koffer vorrätig hatte. »Obrigada, Senhor Lost.«


  Sie ließ die Feder hineingleiten, und Lost verschloss den Beutel.


  Isadora erstarrte in ihrer Bewegung und blickte an dem Deutschen vorbei. »Da fotografiert einer – es ist Faria.«


  Graciana wirbelte noch schnell genug herum, um Tobias Faria, den Reporter des Correio da Manhã, hinter der Scheibe abtauchen zu sehen. Sie wusste, dass der jetzt Fersengeld gab.


  »Nehmen Sie ihn fest, Senhor Lost«, sagte sie ruhig und bestimmt, »die Fotos dürfen nicht zur Redaktion.« Und brüllte dann so laut sie konnte in Richtung Flur: »C-a-r-l-o-s! Faria ist da!«


   


  Zwei Augenblicke später flog die Haustür mit einer Wucht auf, die einen lauten Knall erzeugte, als sie auf die Außenmauer traf. Carlos Esteves sprintete dem flüchtenden Reporter mit einer Behändigkeit nach, die man ihm bei seiner massigen Erscheinung nicht zugetraut hätte. Sein Gesicht war ein einziger Ausdruck grimmiger Entschlossenheit.


  Dieser Anblick ließ Tobias Faria, der als Reporter schon eine Menge erlebt und noch mehr brenzlige Situationen gemeistert (und sich rausgeredet) hatte, den Spurt seines Lebens hinlegen. Aber da Esteves schon weiter nach links zur Straße rannte, wo Faria seine Vespa abgestellt hatte, schlug er einen Haken nach rechts – zurück. Wie erwartet konnte er damit den Vorsprung vor Esteves vergrößern, der mit diesem Manöver nicht gerechnet hatte. Er würde sich eben zu Fuß in südlicher Richtung durchschlagen. Dort kannte er jemanden, der …


  Direkt vor ihm schnellte eine hellblaue Wäscheleine so unvermittelt aus dem Schutz der Wiese hoch, dass er nicht mehr rechtzeitig abbremsen oder den Kopf einziehen konnte. Er prallte mit dem Hals dagegen. Die Wäscheleine gab nur leicht nach, dann flogen seine Füße in die Höhe, die Kamera davon – und die Wucht seiner eigenen Laufgeschwindigkeit ließ ihn so hart auf den Rücken fallen, dass es ihm für ein paar Sekunden die Luft raubte.


  Er sah die schwarze Gestalt des deutschen Austauschkommissars, der gut zwanzig Meter entfernt stand und die Wäscheleine, die dort ihren Anfang nahm, wieder losließ, während sich Esteves keuchend nach etwas bückte, was vermutlich seine Kamera war.


  »Das darfst … du nicht, Sub … -Inspektor Carlos Esteves!«, brachte Tobias Faria ebenso wütend wie stoßweise hervor.


  Esteves verschwand hinter einem Orangenbaum. Kunststoff krachte gegen Holz.


  Da erreichte Lost den Reporter.


  »Sie! Ihr Kollege … zertrümmert meine … Kamera!«


  Noch ein Krachen, dieses Mal von einem Splittern untermalt. Dann noch eines.


  Esteves, ebenfalls schwer atmend, trat hinter dem Orangenbaum hervor. In der Hand die Schlaufe der Kamera, die nahezu zweigeteilt in der Luft baumelte.


  »Was ist passiert?«, fragte Leander Lost.


  »Sie ist mir dreimal gegen den Baumstamm gefallen.«


  Zu Losts Erstaunen fanden sich in Esteves Gesicht nicht die mimischen Anzeichen für Bedauern, sondern die eines tiefen inneren Friedens.


  »Ach so.«


  
    3.

  


  »Ja, natürlich war ich in dem Haus, aber es ist nicht so, wie ihr denkt.«


  Romão Antunes war ein ausgemergelter Kerl, der laut Ausweis 34 Jahre alt war. Äußerlich ging er für 45 durch. Seine Kleidung war abgerissen, der ganze Mann hatte sich vernachlässigt und immer wieder wischte er sich in einer nervösen Geste mit dem Handrücken unsichtbare Dinge von der linken Augenbraue.


  Für Carlos Esteves und Graciana Rosado war er kein Unbekannter. Antunes trieb sich an der ganzen Algarve herum und dealte mit kleinen Mengen Kokain. Manchmal verschwand er für eine Weile aus ihrem Zuständigkeitsbereich und wurde an der Westalgarve gesichtet oder in einem der kleinen Surferspots die Küste Richtung Lissabon hinauf. Aber immer wenn sie glaubten, sie hätten ihn das letzte Mal gesehen, tauchte er einfach mit der Selbstverständlichkeit eines Alteingesessenen wieder auf.


  »Es war nämlich nicht für mich selbst, dass ich da drin war. Sondern für meine Verlobte.«


  »Wer ist die Glückliche?«, seufzte Carlos Esteves.


  Er saß zusammen mit Leander Lost und Graciana Rosado in einem Vernehmungsraum der GNR in Moncarapacho Antunes gegenüber. Statt ihn in die Kripo nach Faro zu verfrachten, hatte Graciana sich entschieden, die Vernehmung möglichst zügig vorzunehmen, und Moncarapacho lag keine zehn Minuten Autofahrt nördlich von Fuseta entfernt. In dem rosafarbenen Eckgebäude mit seinem Eingang im maurischen Stil war schon ihr Vater Dienststellenleiter gewesen. Der Holzgeruch der Möbel, das Surren des Deckenventilators und das kreischende Mahlwerk der Espressomaschine – all das verwob sich zu einem vertrauten Gesamteindruck. Auch dass Carlos nebenbei zwei Pastéis de Nata, jene berühmten portugiesischen Blätterteigtörtchen mit Puddingcreme, verputzte, gehörte auf gewisse Weise dazu. Die Kellnerin des Restaurants in Moncarapacho, mit der er eine kurze Affäre gehabt hatte, war ins neueröffnete Lokal ihres Bruders nach Porto verschwunden. Und ihre Diät, die sie ihnen beiden verordnet hatte, gleich mit.


  »Joana Nunes«, antwortete Romão und lächelte devot, als müsste er sich dafür entschuldigen. »Und die ist krank. Ich wollte ihr Medikamente holen. Wer würde das nicht tun, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Graciana, »das würde wohl jeder tun. Aber das Haus in der Rua Ponte Grande ist keine Apotheke.«


  Antunes nickte eifrig und fuhr sich mit der Hand über die Augenbraue. Dann beugte er sich konspirativ vor und begann zu flüstern: »Ich hab einen Tipp bekommen, dass der Besitzer nicht zu Hause ist.«


  »Von wem?«


  »Der schlägt mich tot, wenn ich Ihnen das sage.«


  Ein langer Blick von Carlos.


  »Von Bruno Correia.«


  »Wann?«, wollte Graciana wissen.


  Antunes hob unentschieden die Hände: »So vor zwei Tagen. Oder drei. Unten an der Ria hat er es mir erzählt.«


  Graciana und Carlos tauschten einen Blick. Carlos wandte sich an Lost: »Und, Senhor Lost, lügt der Mann?«


  »Sim.«


  Antunes sah ihn erbost an: »Was bist du? Ein Lügendetektor?«


  »Nein, nur im übertragenen Sinne«, erwiderte Leander.


  »Unser deutscher Kollege ist ein Eidetiker«, ergänzte Carlos Esteves nicht ohne Stolz und beugte sich nun seinerseits vor. »Und weil das in deinem Wortschatz sicher nicht vorkommt: Er hat ein fotografisches Gedächtnis.«


  Antunes’ Verblüffung war echt: »Was denn, damit erkennt man, ob jemand lügt?«


  »Man muss auch den Umgang mit Mikroexpressionen schulen«, präzisierte Leander.


  »Ich verstehe kein Wort«, bekannte Romão Antunes.


  »Das spielt im Augenblick auch keine Rolle«, schritt Graciana ein. »Bruno Correia sitzt seit drei Wochen in Faro ein. Er kann dir keinen Tipp gegeben haben.«


  »Vielleicht war es auch Filipe …«


  »Und Joana Nunes ist seit Monaten in der Reha-Maßnahme«, fuhr sie ruhig fort.


  Romãos Mundwinkel zuckten nervös: »Ich war es aber nicht. Er war schon tot. Er war tot, ganz bestimmt. Ich kann … ich habe wichtige Informationen.«


  »Bestimmt über eine bevorstehende Drogenlieferung«, meinte Carlos und unterdrückte mit Mühe ein Gähnen.


  »Genau«, bestätigte Antunes, »ihr wisst doch, dass die Preise über den Wolken sind.«


  Lost sah unwillkürlich zum Fenster hinaus.


  »Was kostet das Gramm jetzt auf der Straße?«


  »An die 80 Euro«, sagte Antunes.


  Zur Abwechslung log er nicht. Wie sie auch von Kollegen wussten, hatte sich der Preis von den üblichen 55 Euro seit drei Monaten immer weiter in die Höhe geschraubt, nachdem erst eine tonnenschwere Lieferung in Rotterdam aufgeflogen war und dann eine im spanischen La Línea am Mittelmeer. Der Preis in Europa stieg immer stärker an, je weiter das betreffende Land von einer Küste entfernt war – weshalb die Konsumenten von Kokain in Österreich fast das Doppelte des Lissaboner Straßenpreises zahlten.


  Die Dealer bekamen keinen Nachschub mehr. Sie verhökerten ihre Reserven für sehr gutes Geld, aber auch diese Rücklagen schrumpften. Die Kundschaft saß mittlerweile auf dem Trockenen, ganz Europa war betroffen. Wer immer jetzt eine Lieferung am europäischen Zoll vorbei lancieren konnte, würde das Geschäft seines Lebens machen. Ein Kilo reines Kokain hätte nach diversen Streckungsvorgängen im Augenblick einen Straßenverkaufswert von rund 150000 Euro.


  Und seitdem der Nachschub ausblieb, wurde in den einschlägigen Kreisen von der großen Lieferung erzählt, von der großen weißen Fracht. Die Dealer und ihre Abnehmer redeten davon, aber natürlich wusste niemand Genaues, dazu waren sie zu kleine Lichter.


  »Schön – und wo und wann kommt diese Lieferung?«, wollte Graciana wissen. Auch sie hielt Antunes’ »Information« für einen durchsichtigen Vorstoß, um sie milde zu stimmen.


  »Ich weiß nur, dass sie bald kommt.«


  »Bald morgen? Bald in einer Woche? Oder bald irgendwann?«, fragte Carlos genervt und beugte sich verärgert vor: »Das ist die Information, mit der du mit uns ins Geschäft kommen willst: Bald kommt eine große Lieferung? Du musst zugeben, das ist extrem dürftig.«


  Romão Antunes blickte kurz zu Boden. Ihm war anzusehen, dass er mit seinem Latein am Ende war.


  »Ich war es nicht.«


  Nun klang seine Stimme kraftlos. Graciana und Carlos sahen zu Leander Lost, der ihre stumme Frage mit einem Nicken beantwortete: Antunes lügt nicht. Das bestätigte ihren Eindruck. Antunes war ein kleiner Ganove, dieser eiskalte Mord, der Schuss durch das Auge, die Feder und die Sieben – all das passte nicht zu ihm. An seinen Händen hatten sich keine Schmauchspuren befunden. Und eine Tatwaffe hatte man ebenso wenig in seiner Jacke wie im kompletten Haus gefunden.


  »Das glaube ich dir«, sagte Graciana deshalb, und Antunes warf ihr einen überraschten Blick zu. »Du hast selbst nichts mehr zum Dealen, du wolltest Geld stehlen, du warst zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Romão Antunes schluckte. Dann seufzte er und nickte: »Ja. Ich wollte mir Geld leihen, von Ronnie. Früher hat er mit Gras gedealt, man kannte sich eben. Ich hab geklopft, er hat nicht aufgemacht, da dachte ich, ich weiß ja nicht, wann der je wiederkommt. Und dann bin ich ums Haus rum und hinten war das Fenster angelehnt. Da, wo du auch rein bist, Esteves.«


  »Wo du mich angegriffen hast.«


  »Was? Nein. Ich bin runtergefallen – auf dich, muito perdão dafür.«


  Carlos Esteves, der wegen des Fußtritts gegen seine Schläfe immer noch leichte Kopfschmerzen verspürte, holte tief Luft, weshalb Antunes ihm lieber schnell zuvorkam: »Und dann hab ich ihn gefunden. Im Halbdunkel, ich hab gedacht, er schläft … und dann hab ich die Feder im Auge gesehen und …«


  Er schluckte mehrfach, dann atmete er einmal tief durch, um sich zu fassen.


  »Und dann warst du so bestürzt, dass du erst mal alle Schubladen durchsucht hast«, merkte Carlos trocken an.


  »Ich finde das nicht komisch.«


  »Das findet hier niemand, Romão. Und dann – wie ging’s weiter?«


  »Ich hab von draußen Stimmen gehört, da hab ich euch gesehen und wollt hinten raus, na ja, den Rest kennt ihr.«


  Kurz herrschte Stille in dem Raum.


  »Ist Ihnen jemand aufgefallen auf Ihrem Weg zum Haus?«, fragte Leander Lost.


  Antunes überlegte und deutete dann ein Kopfschütteln an.


  »Wenn Sie die Wahrheit sagen, was Senhor Ronneberg betrifft – dass Sie ihn schon tot vorgefunden haben –, dann hat der Mörder möglicherweise gerade erst das Haus verlassen, als Sie angekommen sind. Denken Sie sich zurück. Ist Ihnen jemand begegnet? Zu Fuß?«


  »Nur Kinder.«


  »Menschen auf Fahrrädern?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Autos?«


  »Ja … hör mal, ich weiß, es geht um meine Haut, aber … das bringt doch nichts.«


  »Tun Sie mir den Gefallen.«


  Der blasse Deutsche starrte ihm direkt in die Augen.


  »Ein roter kleiner Wagen. Ein weißer … mit Ladefläche.«


  »Marken?«


  »Das … das weiß ich nicht mehr«, antwortete Antunes ungeduldig.


  »Und weiter?«


  »Ein Lieferwagen.«


  »Was für ein Gewerbe?«


  »Keine Ahnung. Gelb und braun oder so. Und das ist alles. Ach ja, und einer von der Telefongesellschaft.«


  Romão Antunes wurde mit einem Schlag völlig reglos. Sein Mund öffnete sich, ohne einen Ton von sich zu geben. Er starrte mit weit geöffneten Augen an die Wand, bevor sein Blick zurückfand – zu Graciana, nicht zu dem merkwürdigen Deutschen, bei dem er sich immer noch fragte, woher der gewusst hatte, an welcher Leine er ziehen musste, um diesen Reporter zu Fall zu bringen.


  »Der stand ein paar Meter vom Haus entfernt unter einem Baum. Und ist dann losgefahren«, sagte er schnell.


  Carlos streifte seine zur Schau gestellte Gleichgültigkeit ab: »Welche Telefongesellschaft?«


  »Altice.«


  Graciana blickte zu Carlos und tippte auf ihre Armbanduhr. »Wenn das unser Mann ist, läuft uns vielleicht die Zeit davon.«


  Leander musste erst schmunzeln und dann leise lachen. Carlos Esteves und Romão Antunes blickten ihn mit wachsender Irritation an.


  »Was ist so komisch?«


  »Dass uns … die Zeit davonläuft.«


  Für ein paar Sekunden hielt Leander Lost seine Belustigung noch in Schach. Umso heftiger brach sie dann aus dem blassen Deutschen heraus. Sein Mund wurde weit, die Augen zu Schlitzen, er lachte schallend los.


  Carlos und Graciana mussten ebenfalls schmunzeln, weil Leanders befreites Lachen sie ansteckte. Und weil sie ihn noch nie so herzhaft und albern hatten lachen sehen.


  Selbst Antunes grinste nun mit. Als Erster fiel Carlos in das Lachen des Alemão ein, dann einige Sekunden später auch Graciana. Als sich die Tür öffnete und Miguel Duarte eintrat, lachten sie zu viert.


   


  Duartes Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, wie abgestoßen er von dem Benehmen der Kollegen war. Er stand dort in einem maßgeschneiderten Anzug, die Schuhe auf Hochglanz poliert, die Sonnenbrille im Haar, eine Prise Todesverachtung spielte um seinen Mund. In Sevilla geboren hätte er seinem Befinden nach als die spanische Antwort auf James Bond durchgehen können – wären da nicht die eng beieinanderliegenden Augen gewesen.


  »Unglaublich, wie ihr das hinbekommt«, sagte er, »bei der Zeugenvernehmung des Hauptverdächtigen in einem Mordfall herzhaft mit dem zu lachen.«


  Gracianas und Carlos’ Lachen verebbte.


  »Wir haben uns nur zusammen über eine Redewendung amüsiert«, entgegnete Carlos Esteves.


  »Ach ja?«


  »Ja. Dass uns die Zeit davonläuft.«


  »Soso. Und was ist daran so unglaublich witzig? Hätten Sie vielleicht die Güte, mich in den Grund Ihrer Belustigung einzuweihen, Senhor Lost?«


  »Es ist lustig, sich die Zeit vorzustellen, wie sie Reißaus nimmt vor den Menschen«, antwortete Leander und musste zu Duartes Missfallen schon wieder schmunzeln, »denn die Zeit läuft nie davon. Es ist nur ein Ausdruck der Menschen für schlechtes Zeitmanagement. Und statt es sich selbst anzulasten, schieben sie die Schuld auf die Zeit, indem sie sie aktiv machen: Sie läuft uns davon.«


  »Sie haben recht«, sagte Duarte, ohne eine Miene zu verziehen, »das ist schreiend komisch.«


  »Nicht wahr? Wie die Windhose.« Leander musste unwillkürlich breit lächeln.


  »Unbedingt, Senhor Lost.«


  »Es reicht«, fuhr Graciana Rosado dazwischen und sah Duarte dabei direkt in die Augen. Der gebürtige Spanier, dem die Herablassung einiger seiner Landsleute gegenüber den Portugiesen nicht ganz unbekannt war, erwiderte den Blick mit derselben Härte.


  Für Leander Lost war Ironie schwer fassbar. Dass jemand etwas in Worte fasste, nur um dadurch das genaue Gegenteil des Gesagten auszudrücken, erschien jemandem wie Leander unsinnig. Für ihn diente Kommunikation dem reibungslosen Austausch von Informationen und nicht deren Verschleierung.


  Aber neurotypische Menschen nutzten diverse Kanäle gleichzeitig zum Austausch. Mit Hilfe von Blicken, Gesten, Mimik oder einem schwer zu durchschauenden Zusammenspiel all dessen verliehen sie ihren Worten eine zusätzliche Bedeutung. Ein Bereich der Kommunikation, der für Leander Lost weitgehend verschlossen war. Und selbst wenn es ihm gelang, einen Sinn zu entschlüsseln, war es für gewöhnlich der falsche.


  »Carlos, kümmer dich um den Altice-Wagen, bitte«, ergänzte Graciana Rosado.


  Esteves nickte ihr zu und verließ den Raum.


  »Senhor Lost, würden Sie Senhor Antunes bitte zurück zum Auto bringen und auf dem Parkplatz auf mich warten?«


  »Ja.«


  »Und was wird jetzt?«, wollte Antunes wissen.


  »Du kommst zum Haftrichter«, ließ sie ihn wissen, ohne den Blickkontakt zu Duarte dabei zu unterbrechen.


  Sie wartete, bis Lost und Antunes ebenfalls gegangen waren. »Mach das nicht noch mal, Miguel.«


  »Was?«


  »Du weißt, was. Leander Lost ist wehrlos auf diesem Gebiet, und ich mag es nicht, wenn man Wehrlose vorführt. Oder hat er dich je zum Memory aufgefordert? Oder einen von uns anderen in dem Jahr, das er bald hier ist? Nein, hat er nicht. Möchtest du wissen, warum?«


  »Nein.«


  »Ich sag’s dir trotzdem – aus Wertschätzung und Respekt uns gegenüber, auch dir gegenüber. Weil er keiner ist, der einen Vorteil auf Kosten anderer ausspielt. Bleib also fair.«


  Zwei, drei Sekunden hielt Duarte den Blick, dann deutete er ein Nicken an.


  Graciana erwiderte das Nicken und ging an ihm vorbei zur Tür.


  »Eine Feder.«


  »Hm.« Sie hatte die Tür bereits in der Hand und wandte sich wieder zu ihm um.


  »Bei dem Toten gab es eine Feder, hat Luís mir am Telefon gesagt. Deswegen bin ich hier. Stimmt das?«


  »Ja, es stimmt. Senhor Ronneberg ist mit einem Schuss durchs rechte Auge getötet worden. Und der Täter hat ihm eine Vogelfeder in die Augenhöhle gesteckt.«


  Duartes Augen wurden schmal, entschlossen. Er nickte wie jemand, der gerade die Bestätigung einer Vermutung erhalten hatte. Eine unbestimmte Aufregung ergriff daraufhin von Graciana Besitz, sie ahnte es, bevor Duarte es aussprach.


  »Ist Wachs auf der Feder?«


  
    4.

  


  »Gran Dios!«


  Auch vor Miguel Duarte machte es nicht halt, wie sich beim Betrachten der Tatortfotos herausstellte. Der gebürtige Spanier, den es erst mit acht oder neun Jahren hierher nach Portugal verschlagen hatte, verfiel beim Anblick des toten Uwe Ronneberg kurz in seine Muttersprache. Und ins Religiöse.


  Leander, der unablässig die Deutung von Mimik trainierte – ein hartes Brot –, meinte, eine Spur Verzückung in Duartes Gesicht zu lesen, das er wie alle anderen aus Einzelstücken zusammensetzen musste, um es einer Person zuordnen zu können. Da ihm aber seine Anwesenheit bekannt war und sie die kleine Küche des GNR-Postens in Moncarapacho zusammen betreten hatten, war diese Zuordnung nicht mehr nötig und er konnte sich umso mehr auf den Ausdruck des Gesichts konzentrieren.


  Denn so wie er sich für die Bewältigung von Smalltalk Das Kompendium sinnloser Sätze eines gewissen Dan B. Tucker zugelegt hatte (der in Wirklichkeit als Christian Busz ein unbeachtetes Dasein in Köln fristete), hatte er What the face reveals von Paul Ekman förmlich aufgesogen. Darin waren alle menschlichen Gesichtsausdrücke genau klassifiziert. Mehr noch: Es war eine Anleitung, echte und dargestellte Emotion zu erkennen. Während der ersten halben Sekunde, die ein Mensch eine Emotion empfand und ihr unbewusst mit seinem Gesicht Ausdruck verlieh, war sie echt. Erst danach übernahm das Bewusstsein die Kontrolle und konnte den Ausdruck so verfälschen, wie es die jeweilige Person wünschte. Auf diese Art kam etwa ein falsches Lächeln zustande. Doch mit zunehmendem Alter und zunehmender Übung gelang es den Menschen immer überzeugender, ihre wahre Emotion zu verbergen und ihrem Umfeld eine andere vorzutäuschen.


  Während nahezu jeder Mensch ganz beiläufig und selbstverständlich die Gesichtsausdrücke seiner Mitmenschen las und mehr oder minder korrekt interpretierte, klassifizierte Leander sie nach Ekman, was ihm hohe Konzentration und Aufmerksamkeit abverlangte. Dafür hatte er gegenüber neurotypischen Menschen den Vorteil, dass er sich mit Hilfe seines fotografischen Gedächtnisses die ersten fünf Millisekunden, in denen sein Gegenüber die echte Emotion spiegelte, beliebig lange betrachten konnte – während sich seinen Kollegen nur die einmalige Chance bot, innerhalb eines Wimpernschlags diese Mikroexpression zu erfassen und zu bewerten.


  Miguel Duarte hatte beim Anblick des Fotos der Leiche von Senhor Ronneberg die Mundwinkel nach schräg oben gezogen und die Augendeckfalte abgesenkt. Dabei, eine relativ seltene Kombination, den Mund geöffnet. Eine Mischung aus Freude und Interesse also, was dem Zustand der Verzückung recht nahekam. Dann, nach einer Sekunde, hatten sich die Augenbrauen weit gehoben und die Mundwinkel waren in ihre normale Position zurückgekehrt – Duarte täuschte bloßes Interesse vor. Aber zumindest war es, wie Leander zur Kenntnis nahm, echt.


  »Was ist das für eine Feder?«, fragte er.


  »Sie stammt von einem Wanderfalken«, antwortete Graciana. Sie hatte die Information von Isadora, der Kriminaltechnikerin, die die Feder in der KTU in Faro unter die Lupe genommen hatte.


  Zusammen mit Duarte hatten Carlos, Leander Lost und Graciana sich in der kleinen Küche der GNR in Moncarapacho eingefunden, während Romão Antunes sich bereits auf dem Weg in die Untersuchungshaft befand.


  »Und ja«, fügte sie hinzu, »es handelt sich um Wachs. Und zwar von der Kerze, die auf dem Fensterbrett im Wohnzimmer steht.«


  Miguel Duarte nickte und setzte eine besorgte Miene auf.


  »Woher wusstest du das mit dem Wachs?«, wollte Graciana wissen.


  »Es war nur eine Vermutung … Vielleicht haben wir es mit einer Serie zu tun.«


  Die anderen merkten auf, selbst der nüchterne schlaksige Deutsche.


  »Es gab in Sevilla vor acht und vor vier Jahren jeweils einen Ritualmord. In beiden Fällen hat der Täter eine in Wachs getauchte Feder bei seinen Opfern hinterlassen.«


  Isadora, Graciana und Carlos wechselten verwunderte Blicke.


  »Davon haben wir hier noch nie was gehört«, meinte Esteves mit einem Stirnrunzeln. Die anderen nickten.


  »Weil die Kollegen in Sevilla eine Nachrichtensperre verhängt haben. Sie wollten kein Täterwissen preisgeben. Der Bevölkerung ist deshalb nur bekannt, dass die beiden ermordet worden sind. Sonst nichts. Von der Parallele mit den Federn weiß niemand. Und damit auch nicht, dass die beiden Taten offensichtlich miteinander zusammenhängen und vermutlich von ein und demselben Täter verübt worden sind. Er hat vor acht Jahren gemordet. Dann vor vier. Und wie es aussieht, heute wieder.«


  »Alle vier Jahre«, sagte Leander, »meinen Sie das?«


  »Das meine ich.«


  »Gibt es denn einen Verdächtigen bei den Kollegen in Sevilla?«, fragte Graciana.


  »Es gab einige, soviel ich weiß. Ich habe meine Informationen von meinem Schwager, der dort bei der Kripo gearbeitet hat.«


  »Ich dachte, die Kollegen in Sevilla hätten eine Nachrichtensperre erlassen«, merkte Carlos betont beiläufig an.


  Miguel Duarte seufzte kurz, als hätte er beim Zubettgehen eine lästige Mücke im Schlafzimmer entdeckt: »Schwager, Esteves. Familia. Das ist in Spanien die Steigerung einer Nachrichtensperre. Besser aufgehoben kann ein Geheimnis nicht sein. In Spanien ist das jedenfalls so.«


  Bei den letzten Worten straffte er sich, als nähme er vor einem unsichtbaren Kommandanten Haltung an.


  Graciana trat an ihn heran und zog den Stuhl neben ihm zurück, woraufhin er sie fragend ansah. »Erzähl uns, was deine Familie weiß, damit wir auf einem Stand sind.«


  Kurz zögerte er, aber dann nahm Duarte wie die anderen am Tisch Platz, während draußen die Sonne bei ihrem Untergang die wenigen Wolken in Brand setzte und Carlos Esteves vier Bicas zubereitete.


   


  Das erste Opfer, so erzählte Duarte, der seine Rolle augenscheinlich genoss, da sie alle an seinen Lippen hingen und er ihre Spannung mit einer bedeutungsvollen Pause oder einem belanglosen Nebensatz, der lediglich Zeit kostete, nach Belieben steigern konnte, das erste Opfer war eine Senhora Hervas. Anfang dreißig, in der Blüte ihres Lebens, eine Reporterin der El País, der größten Tageszeitung des Landes. Selbstredend bildschön.


  Das war 2009. Der Täter hatte ihr die wächserne Feder ins Haar gesteckt.


  Die Ermittlungen verliefen im Nichts.


  Im August 2013 wurde der Richter Morrell in seiner Wohnung ermordet aufgefunden. Die durch Wachs gezogene Vogelfeder hatte ihm der Täter auf die blutige Brust gelegt.


  Auch in diesem Fall konnte der Mörder nicht ermittelt werden.


  »Waren beide gerade damit beschäftigt, etwas aufzudecken?«, fragte Graciana Rosado. Duarte richtete seinen Blick auf sie und in dem lag widerwillige Anerkennung. »Ja. Das liegt natürlich auch im Wesen ihrer Berufe – Journalistin und Richter.«


  »Ich nehme an, Senhora Gracianas Schlussfolgerung basiert nicht auf dem Beruf der beiden Opfer, sondern auf der Art, mit der die Feder präpariert worden ist. Mit Wachs«, mischte Leander Lost sich ein.


  Graciana nickte: »Eine Feder mit Wachs. Ikarus. Sie haben sich beide zu sehr der Wahrheit genähert.«


  In der griechischen Mythologie hatte sich Ikarus bekanntlich mit künstlichen Flügeln aus Vogelfedern zu sehr der Sonne genähert, worauf das die Federn zusammenhaltende Wachs schmolz und Ikarus die Federn verlor, ins Meer stürzte und ertrank. Inzwischen war diese Geschichte auch eine Metapher für jemanden, der sich zu sehr der Wahrheit genähert hatte und dies mit seinem Leben bezahlte.


  Duarte deutete ein Nicken an. Und wiegte dann relativierend den Kopf hin und her. So sehr, dass er sich mit einem Kamm aus der Brusttasche seines Jacketts den Scheitel nachzog. »Senhora Hervas hat über einen Missbrauchsring im Showbusiness recherchiert. Und der Richter über Kartellabsprachen in der Pharmaindustrie.«


  »Und die Feder war eine Art Nachricht«, sagte Carlos Esteves, »eine Warnung an andere, gar nicht erst ihre Nase in diese Dinge zu stecken.«


  »Genau das sagt auch mein Schwager«, bestätigte Miguel Duarte mit leichtem Zögern.


  Nun griff die Erregung, die Duarte erfüllte, seit er von der Feder erfahren hatte, auf die anderen über.


  Mit Ausnahme von Leander Lost. »Sind die spanischen Opfer auch erschossen worden?«, fragte er.


  »Nein, erstochen.«


  »Die anderen Opfer befanden sich in Sevilla. Wenn es sich um den identischen Täter handelt, muss er das Land gewechselt haben«, fuhr Leander fort.


  »Das ist … ähm … offensichtlich, würde ich sagen«, antwortete Duarte und verkniff sich dabei nach Gracianas Ermahnung im Umgang mit dem Alemão jeden Anflug von Ironie.


  »Und hat sich in deren Wohnungen auch eine Ziffer an der Decke befunden?«


  »Nein«, seufzte Miguel Duarte.


  Losts Fragen, die bei objektiver Betrachtung korrekt sein mochten, wirkten wie eine kalte Dusche auf sie. Da gab es eine heiße Spur – und dem Deutschen fiel nichts Besseres ein, als sie mit pedantischen Nachfragen totzureden.


  »Ich verstehe Ihre Anmerkungen, Senhor Lost«, stellte Graciana fest und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie die anderen nickten, »aber eine in Wachs getauchte Feder beim Mordopfer zurückzulassen, ist ein starkes Alleinstellungsmerkmal.«


  Alle Augen richteten sich auf Lost, der kurz verunsichert war. Seine Vorgesetzte hatte ihm keine Frage gestellt, weshalb man eigentlich nicht auf eine Antwort seinerseits warten konnte. Aber den Mienen nach zu schließen, in denen ein leichter Vorwurf zu erkennen war, harrte man trotzdem auf eine Bestätigung.


  Also kombinierte er Dan B. Tuckers nonverbale Universalantwort, das Nicken, mit einem Evergreen sinnloser Sätze, Seite vier, Zeile 11: »Sie sagen es.«


  Prompt entspannten sich die Gesichter der anderen wieder. Was ihn ermutigte, die Sache weiter zu analysieren: »Und wenn das Opferprofil durch jemanden erfüllt wird, der sich zu sehr der Wahrheit genähert hat, dann ist das in den Fällen in Sevilla, von denen Sie berichten, klar. Aber wie sieht das bei Senhor Ronneberg aus?«


  Leander erntete drei überraschte und einen verärgerten Blick.


  »Waren wir uns nicht gerade einig«, fragte Duarte mit einem Seufzer, »dass uns die Feder als Verbindung reicht? Dass wir erst mal keine weitere Parallele benötigen, um den Mord an Senhor Ronneberg als Fortsetzung der Serie einzustufen?«


  »Nein«, antwortete Lost, »Senhora Graciana hat die in Wachs getauchte Feder als starkes Alleinstellungsmerkmal bezeichnet. Das ist es meines Erachtens auch. Es ist ein starkes Indiz, ein Beweis ist es aber nicht.«


  Duarte verdrehte die Augen und wandte sich an Graciana Rosado: »Ich würde den Fall gerne übernehmen. Alleine.«


  Graciana schüttelte sofort den Kopf: »Die Nummer ist zu groß für einen Polizisten alleine. Aber du kannst dich gerne um den Kontakt zu den Kollegen in Sevilla kümmern. Den brauchen wir jetzt sowieso.


  Und wie immer wir die Feder bewerten, als Indiz oder als Beweis, es schadet nicht, wenn wir überlegen, wer Grund gehabt haben könnte, den Carpinteiro zu ermorden.«


  »Er ist das dritte Opfer!«, beharrte Duarte. »Gibt es schon den Autopsiebericht von Doutora Oliveira?«


  »Nein«, antwortete Isadora Jordao.


  »Senhora Hervas und Senhor Morrell wurde ein Petruskreuz auf die Brust gemalt.«


  Die Stille nach diesen Worten war absolut.


  »Petruskreuz?«, fragte Carlos und suchte in den Taschen seines Leinenjacketts erfolglos nach etwas Essbarem.


  »Es ist ein umgedrehtes Kreuz, eins, das auf dem Kopf steht«, wusste Graciana.


  »Petrus hat sich in Rom unter Kaiser Nero auf eigenen Wunsch mit zur Erde gesenktem Kopf kreuzigen lassen, der Überlieferung nach, weil er sich unwürdig fand, wie Christus zu sterben«, ergänzte Leander. »Mittlerweile wird es auch als ein okkultes Symbol verstanden. Ein antichristliches, weil es die christlichen Werte verkehrt. Das inverse Kreuz.«


  Natürlich wussten sie um das fotografische Gedächtnis von Senhor Léxico, wie Graciana und Carlos ihn manchmal ohne sein Wissen neckten, trotzdem hatten sie sich immer noch nicht an diese kleinen Auftritte gewöhnt, wenn er aus den Tiefen seines Gedächtnisses – wie viel mochte sein Gehirn wohl zu speichern imstande sein? – eine gerade benötigte Information an die Oberfläche beförderte, sofern er Zugang zu ihr gehabt hatte. Und auch jetzt stieg ein warmes Gefühl in Graciana für den Austauschkommissar aus Hamburg auf.


  Carlos griff nach seinem Handy und drückte eine kurze Tastenkombination.


  »Oliveira?«


  Er schloss aus dem leichten Hall, dass die Rechtsmedizinerin sich noch in der weiß gekachelten Pathologie befand. Im Hintergrund hörte man das Rauschen von Wasser und das Geräusch von Metall auf Metall. Jemand wusch das OP-Besteck.


  »Esteves – entschuldigen Sie die Störung, aber …«


  »Kein Problem, Senhor Esteves. Ich bin gerade fertig geworden. Was möchten Sie wissen?«


  »Ob Sie auf der Brust von Senhor Ronneberg ein aufgemaltes Petruskreuz vorgefunden haben.«


  Er meinte, in der kurzen Pause, die dann folgte, ihr Erstaunen hören zu können.


  »Ja«, bestätigte sie.
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  Zwei Alleinstellungsmerkmale.


  Nach Rücksprache mit der Chefin der Polícia Judiciária in Faro, Cristina Sobral, beauftragte Graciana Miguel Duarte damit, sich per Amtshilfeersuchen, das sie formell noch am Abend einleitete, um Akteneinsicht bei den Kollegen in Sevilla zu bemühen. Und zwar persönlich. Er war dort aufgewachsen und unterhielt nach wie vor Verbindungen dorthin.


  Als gebürtigem Spanier würden die Sevillanos ihm vermutlich keine Steine in den Weg legen, zumal sein Schwager bei der örtlichen Kripo gearbeitet hatte (und seinen Dienst nun in Madrid versah). Duarte, der sich ansonsten nur ungern in die Karten blicken ließ und dem von Kindesbeinen an ein im Wortsinne aufrechtes, tadelloses Auftreten eingebläut worden war, ließ daraufhin jede vornehme Zurückhaltung fahren. Er war Feuer und Flamme für diese Aufgabe.


  Ja, er war voller Freude, sich an die Fersen dieses Serienmörders zu heften und an die Stätte seiner Kindheit zurückkehren zu können. Mit einer Mission im Gepäck. Ein weniger bedeutungsvoller Begriff erschien ihm unangemessen. Es war kein bloßer Fall, nein, es war eine Mission.


  Graciana hatte Mühe, ihn zurückzuhalten, bis er zumindest mündlich mit den wichtigsten Ergebnissen aus der Obduktion und der KTU versorgt war. »Wir mailen dir alles noch schriftlich hinterher.«


  »Sí, sí«, verfiel er ins Spanische und zündete sich aus innerer Unruhe eine Zigarette an der Glut der anderen an. Er stand mit Graciana schon draußen auf dem Parkplatz der GNR – um ein Haar wäre er sofort in seinen Jaguar F-Type Cabrio gesprungen und über die Grenze geflitzt.


  Mit Blaulicht.


  Den Mörder zur Strecke zu bringen, der ungeschoren die beiden Morde in Sevilla begangen hatte und dann diesen hier in Fuseta, würde ihn mit einem Schlag auf der ganzen Iberischen Halbinsel bekannt machen. Er sah sich schon in Talkshows. Hier in Portugal und in Spanien natürlich. Er könnte diesen Anzug tragen. An jenem denkwürdigen Abend, an dem ich mich auf die Jagd machte, hatte ich diesen Anzug an. So in etwa.


  »Senhor Ronneberg hat definitiv geschlafen, als der Täter ihm durchs Auge geschossen hat. Die Hirnverletzungen haben zum sofortigen Tod geführt.«


  Was braucht es, um einen so raffinierten Serienkiller zu fassen, Inspektor Duarte?


  Entschlossenheit, Kombinationsgabe, Psychologie und vor allem Mut.


  Mut?


  Den Mut, in die eigenen Abgründe zu blicken.


  Das ist sicher nicht ganz leicht.


  Die wenigsten überstehen das unbeschadet. Und ich gehöre zu diesen wenigen.


  Was werden Sie als Nächstes machen?


  Ein Interview mit CNN.


  »Im Magen fanden sich Reste von Vinho verde. Und in dem Vinho verde hat Doutora Oliveira hohe Mengen an Propofol sichergestellt. Das heißt, Senhor Ronneberg ist vorsätzlich betäubt worden. Das erklärt zum einem die Auffindsituation: als wäre er eingeschlafen. Und damit auch, dass der Mörder ihm so gezielt durchs Auge schießen konnte.«


  Er wäre in den Zeitungen und den Abendnachrichten. Zu Gast in den Wohnzimmern einer ganzen Nation, dachte Duarte. Er würde rechts an ihnen allen vorbeiziehen. Angefangen mit dem ungehobelten Esteves, dann vorbei an seiner kleinen, zähen Vorgesetzten, die ihm gerade in die Augen blickte und auf ihn einredete. Was plapperte sie eigentlich die ganze Zeit?


  »… aber nirgends eine Flasche mit diesem Wein gefunden. Auch im Garten nicht, auch nicht im Abfall.«


  »Der Täter hat sie wahrscheinlich wieder mitgenommen«, fügte Esteves hinzu.


  »Natürlich«, pflichtete Miguel Duarte bei.


  Diese beiden armseligen Gestalten würden weiter hier in der Provinz versauern, und endlich, endlich würde man ihn mit Kusshand in die Lissaboner Kripo übernehmen, ja, eine Ehre wäre es ihnen, und sie würden den Personalchef in die Wüste schicken, der seine Versetzungsgesuche dorthin bis jetzt hartnäckig abgelehnt hatte.


  Bei dem Gedanken daran musste Duarte grinsen.


  »Was ist so komisch?«


  »Hm?«


  »Warum du lächelst?«, fragte Graciana ihn mit irritierter Miene, etwa eine Handbreit von Verärgerung entfernt.


  »Ich dachte kurz daran, dass es schön wäre, wenn ich meine Neffen in Sevilla sehe«, log er und bewunderte seine Schlagfertigkeit.


  »Ach so«, sagte Graciana, um ihn dann noch mit den restlichen Informationen zu versorgen: »Die Tatwaffe war eine Sig Sauer P229, vermutlich mit aufgesetztem Schalldämpfer.«


  Duarte nickte eifrig und hielt den Blickkontakt, um zu vermitteln, dass er ganz Ohr war.


  »Die Ballistiker untersuchen noch, ob die Pistole bei einer anderen Straftat schon mal verwendet worden ist.«


  Blabla blabla blabla.


  Natürlich taten sie das. Was, zum Teufel, taten Ballistiker denn sonst den lieben langen Tag? Und natürlich war es ein klein wenig verfrüht, sich Gedanken über den Titel seiner Autobiographie zu machen, er war ja schließlich kein Narziss, selbstverständlich nicht, aber es konnte natürlich auch nicht schaden, ein klein wenig vorbereitet zu sein: Miguel Duarte – der Phantomjäger.


  Oder Miguel Duarte – Im Namen der Opfer. Oder …


  »Hörst du mir eigentlich zu?«


  »Selbstverständlich. Ich nehme an, es sind keine Fingerabdrücke sichergestellt worden?«


  Es war ein Schuss ins Blaue.


  »Nein«, antwortete Graciana, »im Haus haben wir bis jetzt nur die Spuren von Senhor Ronneberg und Romão Antunes gefunden. Das Petruskreuz ist wie die Sieben an der Decke mit rotem Lack aufgebracht worden. Die dazugehörige Lackdose und den vermutlich benutzten Pinsel haben wir in der kleinen Werkstatt gefunden.«


  »Also hat der Täter nur die Feder und den mit Propofol präparierten Wein mitgebracht«, stellte Leander fest.


  Graciana nicke: »Alles andere, was er brauchte, hat er im Haus gefunden.«


  »Noch was?«, fragte Duarte ungeduldig.


  Graciana schüttelte den Kopf. Sie hatte ohnehin den Eindruck, er war in Gedanken schon längst über die Grenze. »Fahr los, ich melde mich morgen.«


  »Até amanhã«, sagte Miguel Duarte und wartete die Antwort gar nicht ab, sondern drehte sich um und ging sehr zügig auf sein Cabrio zu.


  »Ja, bis morgen«, rief ihm Graciana Rosado hinterher.


  Der Jaguar von Duarte röhrte keine Minute später davon. Sie hörten ihn noch vier- oder fünfhundert Meter, wo er nach Norden abbog, um die A22 zu erreichen, die Autobahn, die ihn schnell nach Spanien bringen würde.


  Esteves schnippte seine Zigarette zu Boden und trat sie aus, um sich dann zu strecken. »Schluss für heute?«


  Sie nickte. Die Autopsie war durchgeführt worden, Isadora hatte die Spurensicherung abgeschlossen, deren Auswertung noch lief. Die Nachbarn waren von Luís und seiner GNR-Kollegin Ana Gomes befragt worden – ergebnislos. Was kein Wunder war, da das Haus des Carpinteiro abseits der anderen lag.


  Niemand hatte den Täter kommen sehen, niemand hatte ihn gehen sehen. Er musste, wie Lost korrekt analysiert hatte, ein- oder zweimal dort gewesen sein. Einmal, um den Wein vor die Tür zu stellen, und dann ein weiteres Mal, um den schlafenden Mann zu erschießen, wobei niemand diese Möglichkeit für die wahrscheinliche hielt. Es war für den Täter vielmehr weniger riskant, sich nur einmal im Haus blicken zu lassen. Er musste auch nicht darauf vertrauen, dass Uwe Ronneberg von dem Weißwein getrunken hatte, sondern konnte ihn mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen.


  Und was den Altice-Mitarbeiter betraf, der laut dem Kleindealer Antunes mit einem Wagen der Telefongesellschaft unweit von Ronnebergs Haus geparkt hatte, lief ihnen auch nicht mehr die Zeit davon. Wie sich herausgestellt hatte, war ein Abteilungsleiter mit zwei Prakikanten unterwegs gewesen, damit sie ihm bei der Kontrolle von Handymasten über die Schulter schauen konnten. Zu dem Zeitpunkt, zu dem Romão Antunes den Wagen gesichtet hatte, führten die drei gerade eine Testmessung durch. Esteves hatte sich ihre Namen geben lassen, damit man sie morgen direkt bei Altice nacheinander befragen konnte.


  »Ja, Schluss für heute«, sagte Graciana daher, »meine Schwester ist heute zurückgekommen, wir fahren noch in die Virgílio Inglês. Senhor Lost, kommen Sie noch mit?«


  »Gerne.«


  Carlos und Graciana warfen sich einen wissenden Blick zu, und er verkniff sich ein Lächeln.


  In dem Augenblick kam Ana Gomes aus dem Hintereingang hinaus auf den Parkplatz.


  Wie immer war sie makellos geschminkt. Sie hatte auch ihre Uniform hier und dort gestrafft und neu zusammengenäht. Damit man noch sieht, dass ich eine Frau bin, hatte sie gesagt. Und tatsächlich konnte es jetzt jeder sehen.


  »Es ist im Netz«, ließ sie Graciana wissen und wedelte dabei mit einem Ausdruck, den sie ihr reichte.


  Darauf waren Isadora Jordao und Leander Lost zu sehen – und die Leiche von Ronneberg. Darunter die Schlagzeile »Ritualmord in Fuseta! Das bestialische Ende eines harmlosen Rentners!« Die morgige Ausgabe des Correio da Manhã – schon heute Abend online.


  Es war das Foto, das Tobias Faria durch das Fenster geschossen hatte. Der Augenblick, in dem Isadora die Feder sichergestellt hatte.


  Gracianas Gesicht versteinerte. Und als sie von dem Foto aufblickte, sah sie Carlos vor Wut schlucken.


  »Ich dachte, die Kamera ist dir … gegen den Baum gefallen.«


  »Ja«, bestätigte Carlos. Seine Stimme klang rau, und er presste jetzt die Kiefer aufeinander.


  »Vielleicht hat die Speicherkarte die drei Kollisionen mit dem Baumstamm überstanden«, gab Leander Lost zu bedenken, woraufhin Graciana ihrem langjährigen Kollegen und Freund einen fragenden Blick zuwarf, den Carlos mit einem Kopfschütteln beantwortete: »Não. Ganz sicher hat sie das nicht.«


  »Braucht man doch heute alles nicht mehr. Die Fotos können doch inzwischen direkt in der Cloud gespeichert werden. Oder aufs Smartphone gesendet«, erklärte Ana trocken.


  Sie nickte ihnen zu und kehrte ins Gebäude zurück, ausgerüstet mit einem Boulevardblatt über adligen Nachwuchs, adlige Fehltritte, adlige Mode sowie einer Nagelfeile, um den Untiefen der Nachtschicht zu trotzen.


  Esteves nickte: »So könnte es gelaufen sein.« Mit einer Verlegenheitsgeste kratzte er sich im Nacken.


  Graciana Rosado zückte ihr Handy, wählte die Nummer der Lokalredaktion des Blattes und ließ sich dann umgehend mit dem Redaktionsleiter verbinden, einem Senhor Cardoso.


  Die beiden mussten sich nicht erst miteinander bekannt machen.


  »Ah, Senhora Graciana, sicher rufen Sie an, um sich für das Vorgehen gegen unseren Mitarbeiter Senhor Faria und die absichtliche Zerstörung seiner Kamera durch Sub-Inspektor Esteves zu entschuldigen.«


  »Nein, ich rufe an, weil Sie mit der Veröffentlichung des Fotos meine Nachrichtensperre unterlaufen und unsere Ermittlungen erschweren, weil Sie Täterwissen preisgegeben haben.«


  »Vielleicht führt dieser Artikel ja zu Zeugenaussagen, die Sie sonst nicht bekommen hätten?«


  Der Anruf führte zu nichts, was sich auch nur in der Nähe von Einsicht befand. Natürlich berief Cardoso sich wie üblich auf das Recht der Bürger auf Information. Auf die Presse als vierte Säule des Staates und auf die Pressefreiheit als Prämisse für eine funktionierende Demokratie.


  Wie üblich hielt Graciana Rosado ihm entgegen, dass durch Publikation eines Tatortfotos ganz sicher nicht die Demokratie gerettet werde, sondern nur sein Posten, denn wie alle anderen Zeitungen hatte auch der Correio de Manhã mit einem Einbrechen der Auflage zu kämpfen, seit es das Internet gab. Und Cardoso war ein grobschlächtiger Kerl, der sich ziemlich ungesund ernährte und der natürlich nicht in jenen hehren Dimensionen von Pressefreiheit und Rechtsstaatlichkeit dachte, mit denen er sich rechtfertigte, sondern schlicht in Verkaufszahlen und Werbeeinnahmen.


  »Dieses Mal haben Sie die rote Linie überschritten, Senhor Cardoso. Wenn Ihretwegen einem Mörder die Flucht gelingt oder wir eine weitere Tat nicht verhindern können …«


  »Weitere Tat? Es geht um einen Serienkiller?« Wenn er gekonnt hätte, wäre er sofort zu ihr durchs Telefon gekrochen.


  Es war sinnlos. Ebenso hätte man versuchen können, sich mit einer Giraffe über Quantenmechanik zu unterhalten. Graciana beendete das Gespräch.
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  Fuseta in der hereinbrechenden Dunkelheit eines Hochsommerabends wurde zu einem magischen Ort, der auf jede Sehnsucht eine Antwort bereithielt. Dieses Kleinod, ein Rudiment aus glorreichen Fischertagen, das einfach nicht wieder verschwinden wollte, mit Generationen alter Familien, für die das hier die Heimat war, war von Touristenströmen verschont geblieben. Im Rücken begrenzt durch die Anhöhe ins Hinterland hinauf, nach vorne durch die Lagune, deren Wasser flach bis zur vorgelagerten Insel reichte, an deren tiefem, einsamem Sandstrand selbst die gewaltigsten Atlantikwellen ausliefen. Linker Hand durch den langen Kanal, in dem die Boote an der Kaimauer lagen, und nach Westen schließlich durch eine Kaskade von Salinenbecken, die sich bis zu den Ausläufern von Olhão zog.


  Wer im letzten Licht der Sonne noch nicht vor Ort war, kam jetzt zurück, allen voran die Boote – die Barkasse von der Ilha da Armona, der vorgelagerten Insel, die Wassertaxis, die jene Ausflügler chauffierten, die sich die individuelle Beförderung leisten konnten, und natürlich die wenigen Fischer, die tagsüber unterwegs gewesen waren.


  Sie trafen ihre Kollegen an den Fischerhäuschen, keine dreißig Meter vom Kai entfernt. Wie kleine Reihenhäuser aus Holz standen die kaum drei Quadratmeter messenden Kammern nebeneinander und beherbergten doch alles, was die Fischer nicht an Bord ließen.


  Auf dem Sandplatz davor setzten Gruppen aus Jung und Alt ihr Boule-Spiel des letzten Abends fort. Schweigend und rauchend nahmen sie Maß oder zeigten bei einem besonders gelungenen Wurf eine anerkennende Miene, mehr nicht natürlich, denn es gab schlicht keinen Wurf, den die Ältesten unter ihnen in den letzten fünfzig Jahren noch nicht gesehen hatten.


  Die Fischer als eine der wenigen ihrer Art in Europa reparierten ihre Netze oder die Schwimmer und verfolgten das Boule-Spiel mit einem Auge, während das Ohr einem Transistorradio gehörte, in dem ein Fußballspiel kommentiert wurde. Die Sonne und der Wind hatten tiefe Falten in ihre Gesichter geschlagen, denen anzusehen war, dass sie tiefen Respekt und Demut vor dem Meer empfanden. Bald würden sie größtenteils alleine in die Nacht aufbrechen. Nur sie, das Meer, der Wind, ein Lied aus dem Radio und eine Ansammlung von Lichtpunkten weit hinten am Ufer – Fuseta. Dorthin würden sie mit müden Armen und einem schmerzenden Rücken am Morgen zurückkehren und ihren Fang in der Halle des Mercado Municipal direkt am Kanal abliefern. Und während sie bei Sonnenaufgang in ihre Betten krochen, würden die Köche der Restaurants um ihre Fische feilschen.


   


  In den Küchen und auf dem offenen Grill der Restaurants wurde abends gebraten, gekocht, gegrillt, heller Rauch stieg auf, das Öl zischte, wenn es in die Glut fiel, und der Geruch von Fleisch und Fisch und Gemüse stieg auf und wurde vom sanften Abendwind in die engen Gassen Fusetas getragen.


  Dort standen die Häuser Wand an Wand und bildeten eine durchgehende, aber ständig wechselnde Fassade mit immer neuen Eingängen, Fenstern und Balkonen, auf denen die Topfpflanzen gegossen oder die Wäsche abgehängt wurde, die bei diesen Temperaturen im Nu knochentrocken wurde. Und die vor den Essensgerüchen gerettet gehörte.


  Die Katzen, die bis jetzt unter den Autos im Schatten oder auf Fenstersimsen gedöst hatten, gähnten herzhaft, streckten sich und wurden langsam wach für die Nacht, in der sie durch ihr Revier schlichen und nach dem Rechten sahen.


  Die Frauen, die sich mit ihren Unterarmen auf dem Fenstersims abstützten, plauschten mit der Nachbarin neben ihnen oder – nur wenige Meter entfernt – gegenüber. Nur einen Stock tiefer, in der Gasse selbst, saßen ihre Männer. Dunkelhaarig oder schon ergraut. Mit Schiebermützen und Selbstgedrehten tranken sie einen Figo und redeten wie die Frauen über ihnen über die Dinge des Lebens: über Fußball, das Wetter, wer schwanger war und von wem, und dass, bei Licht betrachtet, die Dinge früher besser waren, aber man sich vor der Zukunft nicht fürchtete, denn die Zukunft musste nicht eingeladen werden, sie kam sowieso.


  Und so ähnelten sich die Themen der Männer und ihrer Frauen, nur dass die Männer weniger Worte darauf verwandten.


  Niemand hatte hier je eine Gasse verbreitert, kein einziges Haus war dem Verkehr gewichen, und so wanden sich die engen Straßen, die ohnehin nur die Fahrt in eine Richtung zuließen, zwischen den alten Gebäuden mit ihren maurischen Ofenöffnungen und Dachterrassen hindurch. Und die Bordsteine schmiegten sich schmal und schüchtern an die Seite, ganz so, als fürchteten sie, sie könnten verschwinden, wenn jemand sie bemerkte.


  In einem nur für Elektriker durchschaubaren Wirrwarr (und selbst die mussten manchmal Rat bei ihren pensionierten Kollegen einholen) zogen sich die Stromleitungen über Pfosten und Hausecken quer über die Straßen, verästelten sich, fanden in Form eines ineinander verschlungenen Knäuels zueinander, um schon einige Meter weiter wieder in alle Himmelsrichtungen auseinanderzulaufen.


  Viele Straßen verfügten über keine Laternen, sodass jede für sich ihre unverwechselbare Beleuchtung erhielt – durch die hellen und warmen Lichter aus den angrenzenden Wohnungen und Bars und Restaurants. Kein Meter im Zentrum glich dem anderen, obwohl die Nacht dem Ort die Leuchtkraft der Farben nahm.


   


  Da Portugiesen gesellige Menschen waren – diesbezüglich bildete auch der kleine Fischerort keine Ausnahme –, blieben sie aber nicht in ihren Häusern, sondern strömten irgendwann alle hinaus in die laue Abendluft. Auch wenn sie nicht auswärts essen gingen, reichte es doch für einen Vinho verde oder ein kühles Glas Sagres in der Bar gegenüber, der Bar links um die Ecke oder rechts drei Straßen weiter. Irgendwo jedenfalls.


  Dort traf man Nachbarn, Freunde, plauschte, rauchte, schwieg wissend gemeinsam über die schönen Momente der vergangenen Tage und wechselte dann die Bar.


  Die Herren in Anzug- und Sommerhosen, fein gebügelt, dazu Oberhemd, je älter, desto sicherer in Weiß, aber zumindest in hellen Farben. Und die Frauen dezent geschminkt, die Haare in Ordnung gebracht oder sogar frisch frisiert, sie trugen Röcke, je älter, je länger, und bunte oder einfarbige Blusen. Die Jüngeren schäkerten mit den jungen Männern und fuhren mit ihnen als Sozia auf Mopeds und Rollern knatternd durch den Ort und an den Strand der Lagune. Da küssten sie sich unter dem Sternenhimmel – und wenn es ernst war, versprachen sie sich die Welt.


  Währenddessen ließen sich diejenigen, die mit Freunden oder der Familie auf den Terrassen und Bürgersteigen der Restaurants draußen aßen, alle Zeit der Welt. Ein Abendessen wurde nicht als Pflicht verstanden, die man an seinem Körper erfüllte, um ihn zu sättigen, sondern als kleines Fest der Sinne.


  Zunächst des Geruchs, dann des Geschmacks. Es bestand aus einem Aperitif und Gesprächen, dann einer Vorspeise, einer Pause, in der man sich weiter austauschte, dann dem Hauptgang, gefolgt von einer ausgedehnten Unterbrechung, in der Zigaretten und Zigarren gezückt und die ersten Medronhos geordert wurden, die dazu angetan waren, einen Streit hitziger werden zu lassen und eine Verbrüderung inniger – aber Portugiesen stritten nicht in der Öffentlichkeit. Dazu waren sie zu höflich.


  Dann kam die Nachspeise, ein Gang, auf den die Portugiesen sich bestens verstanden. Ihre Anzahl und Variationen gingen gegen unendlich. Die Kerzenflammen in den Windlichtern, die die Kellnerinnen zur späten Stunde auf den Tischen platzierten, warfen tänzelnde Schatten auf die Tischtücher und die Wände und umschmeichelten die Gesichter in warmen gelblichen Tönen.


  Spätestens um zehn Uhr zog es dann einige hinunter zum Kanal ins Farol, dem Bistro im hölzernen Oktagon, das umgeben war von hellbraunen Stühlen (die neuerdings die roten ersetzt hatten) und dazu passenden Tischen. Dort spielten Bands, die übers Land zogen, und meist brauchte es keine drei, vier Lieder, um die Gäste zum Tanzen zu bringen. Kinder, Jugendliche, Erwachsene und Alte, die sich im gelben Licht der Laternen – hier am Kai gab es welche, wie auch auf den Umgehungsstraßen – auf dem hellgrau gepflasterten Platz zum Rhythmus bewegten.


  Manchmal waren diese späten Stunden am Farol wie eine geheime Fuge in der Zeit, in der es keine Sorgen gab.


   


  Hätte man Graciana Rosado gefragt, was Heimat für sie bedeutete, wäre ihre Antwort eine Straße gewesen: die Virgílio Inglês. Die Adresse ihrer Kindheit und Jugend. Hier war sie zusammen mit ihrer jüngeren Schwester Soraia aufgewachsen.


  Die Virgílio Inglês war eine äußerst schmale Gasse, die vom Kanal bis zum zentralen Platz Fusetas führte. Das Haus ihrer Eltern, das sich nahtlos zwischen zwei andere einreihte, hatte eine Holztür, die im oberen Drittel verglast war, was man nur nachts sehen konnte, denn sie stand von früh bis spät offen. Im doppelten Sinne.


  So auch jetzt, als Graciana mit dem Volvo vorfuhr und zunächst Carlos aussteigen ließ, bevor sie mit der rechten Wagenseite so dicht an der gegenüberliegenden Hauswand parkte, dass nur noch zwei Finger dazwischenpassten. Hinter ihr fuhr Lost mit seiner gelben Scrambler vor, stieg ab, zog den Helm aus – und platzierte ihn auf der Sitzbank.


  »Den stiehlt hier niemand«, hatte Soraia Rosado ihn das erste Mal vor knapp einem Jahr beruhigt, als Leander den Helm vier Meter weiter zum Tisch eines Lokals mitnahm. Bei anderen Gelegenheiten, die er genau in Erinnerung hatte (einer Galp-Tankstelle bei Kilometer 134,4 an der Nationalstraße und auf dem sandigen Vorplatz des O Primo dos Caracóis, einem unscheinbaren Lokal, in das sich nur selten Touristen verliefen), hatten Graciana Rosado und Carlos Esteves ihm dasselbe versichert. Dennoch hatte jedes Mal sein Bedürfnis nach Kontrolle die Oberhand behalten – er hatte den Helm stets mitgenommen oder gesichert (vor dem O Primo dos Caracóis hatte er ihn angekettet).


  Die Gesichtsausdrücke der beiden Rosado-Schwestern und des Kollegen Esteves waren allerdings immer identisch gewesen – er las, mit Ekmans Hilfe, Bedauern. Und Leander war mittels seiner analytischen Ader durchaus in der Lage, neben sich zu treten und sein Verhalten von außen zu betrachten. Was er da erblickte, war jemand, der seinem Kontrollzwang nachgab und dabei gleichzeitig drei Menschen enttäuschte, die annehmen mussten, er vertraue ihnen nicht.


  Nicht so heute Abend. Mit aller Konzentration setzte sich Leander physisch gegen den Würgegriff der Kontrolle durch. Er beließ den Helm auf der Scrambler. Und er konzentrierte sich darauf, dass ihm das gleichgültig war.


  Ganz gleichgültig. Ein Helm war ein Helm. Sehr egal. Dreifach egal. Dreifach mal vier.


  Wenigstens konnte er ja versuchen den Anschein zu erwecken, als wäre es ihm gleichgültig.


  So gingen sie zu dritt auf den kleinen Pulk Menschen zu, der sich um den Eingang der Rosados versammelt hatte.


  Ein Anblick, den Graciana von Kindesbeinen an gewohnt war.


   


  Als kleines Mädchen war Graciana der Überzeugung gewesen, dass alle Mütter sensationelle Petiscos auftischten und jeder Vater Polizist war und alle Eltern um Rat gefragt wurden.


  Ihr Vater Antonio war ein Bär von einem Mann, ehemaliger Leiter der GNR in diesem Bezirk, ein nachsichtiger, verständnisvoller Polizist, wenn es um die Belange »seiner« Bürger ging, von unbestechlicher Gradlinigkeit, wenn es das Gesetz betraf. Das zweifellos über allem und jedem stand, auch über seinem persönlichen Wohl, weshalb er bei einem Überfall auf einen Geldtransporter oben auf der N125 einem Schusswechsel mit fünf Schwerkriminellen nicht aus dem Weg gegangen war.


  Ich hatte große Sorge, dass ich andere schwer verletze. Und selbst schwer verletzt werde, hatte er den Zeitungen vom Krankenbett aus mitgeteilt, aber eine Überzeugung ist nichts wert, wenn man nicht für sie einsteht.


  Raquel hatte neben ihm am Krankenbett Platz genommen und seine große Hand gestreichelt. Und als sie ihm lange in die Augen blickte, nahm sie seine Wehmut wahr.


  »Es gibt eine Einrichtung in Olhão, die haben da geschultes Personal, Quel«, sagte er und benutzte ihren Kosenamen, »das macht es für uns alle leich …«


  »Nein«, fuhr sie wütend dazwischen, ihr Kopf ruckte angriffslustig vor, »nein, das wird nicht passieren. In guten wie in schlechten Zeiten, Antonio Rosado. Das hast du mir versprochen.«


  »Da konnte ich meine Beine noch benutzen.«


  »Wenn mir eine Kugel die Wirbelsäule zertrümmert hätte, dann würdest du mich in so einer Einrichtung abladen?«


  Er kam mit dem Oberkörper so weit hoch, wie es der Schmerz erlaubte. Und einzig seine Entrüstung trug ihn noch wenige Zentimeter weiter: »Ich würde dich niemals in fremde Hände geben.«


  Raquel nickte: »Ich auch nicht.«


  Damit war alles gesagt, und sie verloren darüber nie wieder ein Wort.


  Antonios Rat war stets gefragt gewesen, und nun, nach dem Unfall, hatten die Einwohner Fusetas nicht mehr das Gefühl, ihn von seiner Arbeit abzuhalten, wenn sie ihn aufsuchten. Klüger als ein Fischer, aber nicht so klug wie ein Professor, so hatte Carlos’ Vater ihn einmal charakterisiert.


  Mehrfach hatte man ihm eine Bewerbung für das Amt des Bürgermeisters schmackhaft machen wollen, aber Antonio Rosados Antwort war stets dieselbe gewesen: Ich möchte lieber was mit meinen Händen machen.


  Und Raquel Rosado?


  Raquel war ein Sonnenschein, der in seinen jungen Jahren mit Vergnügen über alle Stränge des Lebens geschlagen hatte, bis sie in Faro bei Rot über eine Ampel gefahren war und ihr geballter Charme das erste Mal wirkungslos an einem Mann verpuffte. Was sie auf die Palme brachte und sie gleichermaßen faszinierte.


  Sein Name war, wie sie schnell herausfand, Antonio Rosado. Außer dass er an den jungen Brando erinnerte, war nichts hübsch an ihm.


  Sie gingen ein paarmal essen, und es war nur ihren liberalen Elternhäusern zu verdanken, dass sie das weitgehend unbeaufsichtigt tun durften.


  Eines Abends gingen sie hinunter zum Strand an eine einsame Bucht.


  Der Sternenhimmel glitzerte, die Lagune lag still.


  Raquel legte ihre Bluse ab und den Rock. Und sie schämte sich nicht seiner Blicke, denn was er sah, gefiel ihm. Sie lief ins Wasser und köpfte nach ein paar Metern hinein in die Schwärze. Danach blickte sie zurück – Antonio schlüpfte aus der Hose, seinem Hemd und rannte dann hinterher, er warf sich ins Wasser und kraulte zu ihr.


  Da waren ihre Gesichter ganz nah und sie beide etwas atemlos. Und jedes Spielerische war aus seinem Blick gewichen.


  Dann beugte er sich vor und küsste sie.


  Und in dem Augenblick war Raquel klar gewesen, er würde der Vater ihrer Kinder werden.


   


  Nahezu alle hatten auf Holz-, Plastik- und Metallstühlen Platz genommen. Nur einige wenige standen, darunter Chico, der kettenrauchende Taxifahrer, und Jorge, rüstige 89 Jahre alt, der sich einfach aus Starrsinn lieber auf seinen Spazierstock stützte, statt sich zu den anderen zu setzen.


  Raquel Rosado hatte zu dem kleinen Tisch, der samt zweier Stühle immer hier stand, noch einen weiteren Tisch vor die Tür gestellt. Zigarettenspitzen glommen auf, und die Kerzenflammen wiegten sich nur ganz leicht in dem Wind, der die Straße vom Kanal aus bestrich. Aus den Häusern strahlte warmes Licht in die Gasse, und dem Fahrer eines Autos, das gerade einbog und wegen der Tische und der Leute stoppte, wurde gesagt, er möge sich dazu gesellen oder die nächste Straße nehmen, was er in dieser Reihenfolge auch tat.


  Sie saß neben ihrem Vater Antonio direkt an der Hauswand neben der Tür. Zusammen mit Senhor Rossi, dem Weinhändler, naschten sie von den Oliven von Dona Maria, der direkten Nachbarin. Dazu reichte die hübsche Fátima de Figo von gegenüber frisches Weißbrot. Dona Maria bewirtschaftete weiter oben in den Hügeln noch immer einen Olivenhain, sie hatte jede einzelne Olive eigenhändig angeritzt.


  Antonio Rosado stocherte noch einmal mit einer Greifzange in der Glut des schmalen Grills direkt neben ihm. Ein paar Funken stoben orange in den Nachthimmel auf, um zu erlöschen.


  »Wer ist die Kleine mit den kurzen Haaren eigentlich?«, fragte Jorge gerade und klopfte mit der Hand auf eines der Fotos des Correio de Manhã, dessen Online-Ausgabe Senhor Rossi auf sein Tablet geladen hatte.


  »Klopf nicht so stark gegen das Glas, Jorge«, ermahnte der Italiener ihn.


  Jorge schüttelte den Kopf: »Ich verstehe nicht, wie das Ding eine ganze Zeitung aus der Luft empfängt. Modischer Schnickschnack.«


  »Das ist die Kriminaltechnikerin Senhora Isadora«, sagte Antonio ruhig und korrigierte dabei die Position seines Rollstuhls, »sie ist sehr klug.«


  »Klüger als der blasse Alemão?«


  »Das ist schwer zu sagen.«


  »Hatte sie Krebs?«, fragte Jorge.


  »Nein, sie findet das praktisch, glaube ich«, antwortete Raquel, die ihrem Mann gerade die marinierten Sardinen hinstellte. »Jorge, warum setzt du dich nicht, hm?«


  Der 89-Jährige winkte mit der freien Hand und mürrischer Miene ab. »Praktisch, praktisch … ich weiß nicht. Sie ist doch eine Frau, hm? Warum trägt sie nicht schönes, langes Haar? Das versteh einer.« Er griff nach einer Olive.


  Als sich Soraias und Leander Losts Blicke trafen, lief die junge Frau knallrot an und hatte eigentlich nur lächeln wollen, aber Raquel sah ihre Tochter strahlen. Lost lächelte nicht, dazu war er viel zu sehr darüber irritiert, gleichzeitig zu frösteln und einem Hitzeschub ausgesetzt zu sein. Er hatte ein stilles Faible für Soraias Grübchen. Und nun, als sie – wie immer mit gut durchblutetem Gesicht – breit lächelte, kamen sie noch einmal ganz besonders zur Geltung.


  »Boa noite«, begrüßte Leander die Rosados.


  »Olá, Senhor Lost«, sagte Antonio Rosado. Seine Augen blitzten vor Freude auf, während er dem Deutschen die Hand schüttelte. Senhor Rosados Hände waren tatkräftige Pranken, Losts Hand verschwand beinahe darin.


  »Wir haben Almôndegas in der Küche«, verriet Raquel ihm. Sie verschwieg, dass Antonio die Fleischbällchen extra seinetwegen zubereitet hatte. Losts Lieblingspetiscos.


  »Leander …«, sagte Soraia.


  Sie stand auf, und dann begrüßten Soraia und Leander sich. Sie beugten sich vor und deuteten auf jeder Gesichtshälfte einen Kuss an. Dabei berührten sich ihre Wangen, und gleichzeitig legte Soraia ihre Hand auf seinen Unterarm, sie spürten für einen Augenblick die Wärme ihrer Haut.


  Antonio brummte zufrieden und legte die Sardinen auf den Rost, es zischte kurz und heller Rauch stieg auf. Anschließend goss er selbstgepresstes Olivenöl – obrigado, Dona Maria – auf ein paar Scheiben Weißbrot und legte sie daneben. Und ihm entging keineswegs, dass seine Frau beim Falten der Papierservietten mit einem Mal eine Umständlichkeit an den Tag legte, die sie länger als nötig neben Leander Lost und ihre Tochter zwang.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen«, sagte Soraia, deren Mund sich plötzlich ganz trocken anfühlte.


  Ihre Pupillen wanderten hoch und runter und hin und her, Leander begriff, dass sie sein Gesicht abtastete. »Du riechst gut«, antwortete er, der unter einem Hauch von Parfüm in der Nähe ihres Halses ihren Geruch aufgeschnappt hatte – er glich dem von frisch aufgeschnittener Paprika. Hätte man geglaubt, Soraia könne nicht noch roter anlaufen, folgte auf seine Worte der Beweis, dass das sehr wohl möglich war.


  Doch einerseits wurde daraus im Schutz der Nacht ein eher unscheinbarer Wechsel von hell zu dunkel, andererseits richtete sich die gesammelte Aufmerksamkeit auf Graciana und Carlos, denn die Fotos im Correio da Manhã hatten Fragen aufgeworfen, deren Beantwortung keinen Aufschub duldete. Und obwohl die Leute gerne für die unübertroffenen Petiscos von Raquel Rosado und auf ein verlängertes Schwätzchen hierherkamen, waren sie heute Abend vor allem da, um sich direkt an der Quelle zu erkundigen. Immerhin arbeiteten eine Tochter und ein Sohn Fusetas bei der Kripo in Faro. Keine andere Stadt an der Ostalgarve konnte das von sich behaupten.


  »Graciana, ist das der Carpinteiro?«, fragte Dona Maria und deutete wie Chico zuvor auf das Foto.


  »Nun lasst sie sich doch erst mal hinsetzen«, schaltete sich Senhor Rossi ein, dem der linke Eckzahn fehlte. Sein Pfiff im Fußballstadion war unverwechselbar.


  Während Leander von allen unbeobachtet seitlich von Soraia Platz genommen hatte, setzten Graciana und Carlos sich an den anderen Tisch. Jemand räumte seine Sitzgelegenheit, und die Mutter von Fátima de Figo trug zwei ihrer Holzstühle hinaus.


  Man versorgte Carlos und Graciana mit einem eiskalten Sagres und einem jungen Weißwein. Unauffällig wurden die Schälchen mit den Petiscos in ihre Reichweite geschoben, die Gäste bildeten eine Traube aus Sitzenden und Stehenden um sie herum. Da Soraia gerade damit beschäftigt war, Leander mit seinen geliebten Almôndegas zu versorgen, half Graciana ihrer Mutter, die restlichen Leckereien nach draußen zu tragen. Woraufhin sich alle Augen auf Carlos richteten, dem das keinesfalls unangenehm war. Er nahm einen langen Schluck aus der Bierflasche und stieß danach ein wohliges Aaaahhhh aus, das ihm alle nachfühlen konnten. Einhelliges Nicken.


  »Es war, wie soll ich sagen …«


  Er spürte regelrecht, wie sie alle an seinen Lippen hingen, und genoss es, sie etwas zappeln zu lassen.


  »Ich habe so was noch nie gesehen«, fuhr er fort, »der Carpinteiro hatte eine Vogelfeder im Auge.«


  »Feder, hab ich doch gesagt«, meinte Fátima.


  »Auf dem Foto sieht es aus wie ein Stift«, sagte Jorge.


  »Es war eine Feder, hat er gesagt.«


  »Ja, ich bin ja nicht taub. Feder. Soso. Warum trägt die junge Frau auf dem Foto eigentlich kurzes Haar, kannst du mir das mal sagen, Carlos? Mag sie vielleicht Frauen? Ist es deswegen?«


  »Also, Jorge, das hat doch damit nichts zu tun«, sagte Graciana, die mit zwei weiteren Petiscos aus dem Haus kam: eine Muschelpfanne, in der die Conquilhas, winzig kleine Muscheln, in einem Sud aus Weißwein und Knoblauch lagen, gewürzt mit Koriander und Zitronensaft. Sie zu sammeln war eine kleinteilige Heidenarbeit. In den zwei anderen Schälchen befand sich Lammragout. Mit Stücken aus Salzkartoffeln und Spinat. Raquel hatte das Fleisch gestern eigenhändig ausgelöst und es in eine Marinade mit Knoblauch, Lorbeer, Muskatnuss, Olivenöl von Dona Maria und Salz und Pfeffer eingelegt, die sie großzügig mit einem Primavera Bairrada von 2013 komplettiert hatte. Und nun, nachdem das Lamm drei Stunden im Ofen vor sich hin geschmort hatte, konnte man es mit der Zunge in der Mundhöhle zerdrücken.


  »Sie macht das wohl aus praktischen Erwägungen«, antwortete Graciana auf Jorges Frage.


  »Jemand hat ihn mit einem Schuss durchs Auge getötet«, sagte Carlos Esteves, und alle wandten sich ihm wieder zu. Ein paar verzogen bei der Vorstellung daran das Gesicht.


  »Dann hat er nicht leiden müssen«, fand Dona Maria und reichte gegrillte Sardinen samt Weißbrot weiter.


  Chico war der Erste, der herzhaft abbiss. Und mit vollem Mund hinzufügte: »Dann ist ja sicher auch das halbe Gehirn hinten raus.«


  »Also wirklich, Chico – guten Appetit.«


  »Raquel, das Fleisch ist nicht von dieser Welt.«


  »Obrigada, Fátima.«


  »Ich sag’s ja immer: Du musst ein Petisco-Restaurant aufmachen. Du wirst reich werden und berühmt.«


  »Es reicht mir schon, wenn es euch schmeckt.«


  »Was ist denn das da auf der Feder?«, fragte Senhor Rossi und deutete auf das Foto. »Das glänzt so seltsam. Ist das Plastik?«


  Carlos wollte antworten, versagte es sich aber. Die Sache mit dem Wachs war Täterwissen. Und nicht nur Senhor Lost achtete akribisch darauf, Täterwissen nicht ohne Not preiszugeben. Aber Graciana fing seinen Blick auf und deutete ein Nicken an.


  »Gut beobachtet, Senhor Rossi, Sie haben ein vortreffliches Auge.«


  »Obrigado. Im Gegensatz zum Carpinteiro.«


  »Aber es ist kein Plastik – es ist Wachs.«


  Ein Raunen ging durch die kleine Traube, die sich nun doch überwiegend gesetzt hatte. Aber nicht aus Bequemlichkeit, sondern um besseren Zugriff auf die Leckereien zu haben.


  »Aber warum hat der Mörder des armen Mannes ihm denn überhaupt eine Vogelfeder ins Auge gestopft?«, fragte Fátimas Mutter.


  »In die Augenhöhle«, korrigierte Chico, »das Auge selbst ist ja schon von der Kugel zerfetzt worden.«


  »Meu Deus …«


  »Ikarus«, ließ Jorge mit seiner knarzigen Stimme fallen.


  »Was soll denn das sein?«, wollte Fátima wissen. Sie wandte sich schneller um als nötig, um ihr volles Haar eindrucksvoll durch die Abendluft wirbeln zu lassen.


  Jorge schnaubte verächtlich. »Du weißt nicht, wer Ikarus war? Kein Wunder, dass wir in Europa das Schlusslicht sind.«


  »Da gab es doch diesen Film mit Yves Montand«, meldete sich Senhor Rossi zu Wort, er war ein Filmfan erster Güte, »der war von Henri Verneuil.«


  »Den kenne ich«, meinte Dona Maria. »Was war der Montand ein schöner Mann!«


  »Der hatte noch Charakter«, wusste Fátimas Mutter.


  Die Frauen nickten unisono.


  »I wie Ikarus«, sagte Leander Lost. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Der deutsche Inspektor wohnte in der Villa Elias, es hieß, die Rosados hätten ihn praktisch adoptiert. Ihn und diese widerspenstige Waise. Man erzählte sich auch Wunderdinge über den Alemão. Über sein phänomenales Gedächtnis. Wie auch immer: So weit konnte es mit seiner Intelligenz nicht her sein, wenn er im Hochsommer im schwarzen Anzug durch Fuseta spazierte. Wahrscheinlich, so munkelte man, obwohl er wohl ein netter Kerl war, hatte die portugiesische Sonne ihm die Synapsen gegrillt.


  »I … comme Icare im Original. 1979«, fügte Leander hinzu. »Nach der griechischen Mythologie hat Daedalus seinem Sohn Ikarus Flügel aus Vogelfedern konstruiert, und Ikarus ist im Übermut darüber, die Lüfte erobern zu können, zur Sonne aufgestiegen. Und die hat das Wachs, mit dem die Federn überzogen waren, schmelzen lassen. Ikarus stürzt ins Meer und stirbt – in der allgemeinen Interpretation ist Ikarus der Wahrheit zu nahe gekommen.«


  »Das wird ja immer unheimlicher«, fand Dona Maria. »Der Mörder schickt euch also Botschaften.«


  Dem einen oder anderen fuhr bei dieser Vorstellung ein wohliger Schauer über den Rücken.


  »Angenommen, das ist wahr«, sagte Graciana, »welcher Wahrheit könnte Senhor Ronneberg sich zu sehr genähert haben?«


  »Die Frage lässt sich vielleicht leichter beantworten«, schaltete Lost sich erneut ein, »wenn man versteht, an wen die Nachricht sich richtet. Was die Intention des Mörders war. Was ist sein Bedürfnis?«


  »Wie meinen Sie das, Leander? Sein Bedürfnis?«, fragte Fátima de Figo.


  Soraia, die sich an Leander nicht sattsehen konnte, an seinen feinen Händen, den langen Wimpern, dem sinnlichen Mund, stieß es immer noch auf, wie Fátima ihn anlächelte und mit den Augen klimperte.


  »Senhor Lost spricht von Täterpsychologie«, antwortete Graciana, woraufhin zwar zwei der Umstehenden nickten, sie aber von den anderen ratlose Blicke erntete.


  »Aber man weiß ja gar nicht, wer der Mörder ist«, wandte Chico ein. »Wie soll man da wissen, was in seinem Kopf vorgeht?«


  Jetzt nickten die anderen.


  »Indem man Rückschlüsse aus seinem Verhalten zieht«, antwortete Leander Lost, »Rückschlüsse auf sein Bedürfnis.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte der fehlende Eckzahn.


  Und der große Kehlkopf mit der aschfahlen Nase nickte.


  Ebenso wie das symmetrische Gesicht mit dem Leberfleck links über der Oberlippe.


  Wenn ganze Gruppen gleichzeitig mit Leander sprachen, brachte ihn die Mühsal, durch eine Kombination bestimmter Merkmale in den Gesichtern diese jedes Mal wieder neu zu Identitäten zusammensetzen zu müssen, an seine Grenzen. Und dann auch noch die Sorge um seinen Motorradhelm, zu dem er einfach immer wieder schauen musste.


  »Wenn wir sehen, dass ein Täter an einem Tatort zum Beispiel noch etwas getrunken hat«, sprang Graciana ein, »dann hatte er das Bedürfnis, etwas zu trinken. Daraus ergibt sich, dass er Durst hatte.«


  Die Ratlosigkeit wich aus den Gesichtern.


  »Und welches Bedürfnis hat jemand, der einem Toten eine Vogelfeder ins Auge steckt?«, fragte Raquel Rosado mit ehrlichem Interesse.


  »Das weiß ich nicht«, bekannte ihre Tochter, »aber es hat ganz bestimmt einen Sinn. Es war ihm wichtig, das zu tun.«


  Dass er eine scharlachrote Sieben an der Zimmerdecke hinterlassen hatte, verschwieg sie. Das war wirklich Täterwissen, denn es war nicht auf dem Foto zu sehen.


  »Aber warum?«, fragte Dona Maria.


  »Wir werden es herausfinden«, versprach Carlos Esteves, der sich nacheinander an allen Petiscos bediente und gerade von dem Lamm aß.


  »Es gibt vier mögliche Adressaten«, ließ Lost sie wissen, und alle Blicke wanderten wieder in seine Richtung. »Da ist zunächst die Möglichkeit von anderen potenziellen Opfern, die durch den Mord eingeschüchtert werden sollen. Und für die die wächserne Feder kein Rätsel ist, sondern eine klare Botschaft. Eine Warnung möglicherweise.


  Der zweite mögliche Adressat sind die staatlichen Behörden, die sich mit dem Mord befassen, das sind im Augenblick wir. Ist das der Fall, werden wir die Hinweise früher oder später im gesamten Kontext begreifen. Vielleicht auch, indem wir sie mit anderen Hinweisen verknüpfen, die wir noch nicht gefunden haben.«


  »Warum sollte er Ihnen Hinweise geben? Damit riskiert er doch, dass er gefasst wird«, wandte Senhor Rossi ein.


  »Das Bedürfnis des Täters, seine intellektuelle Überlegenheit zu demonstrieren, kann größer sein als das Bedürfnis, sich vor den Ermittlungen zu schützen«, antwortete Leander.


  Während er ihnen das auseinandersetzte, stand Soraia auf und ging von ihm unbemerkt zu der Ducati Scrambler.


  »Der dritte Adressat ist die Öffentlichkeit«, fuhr Leander fort und deutete auf die Zeitung. »Heute Abend ist er hier in allen Nachrichten. Im Radio, im Fernsehen, im Netz. Und morgen vielleicht schon in den ausländischen Nachrichtenkanälen. Er ist berühmt. Alle rätseln über die Feder und das Auge – seine Idee. Seine Inszenierung.«


  »Und der vierte Adressat?«


  Diese Frage kam aus nächster Nähe – der Mann mit dem Rollstuhl. Antonio Rosado. Er blickte dem Alemão direkt in die Augen.


  »Das ist er selbst.«


  »Er selbst?«, fragte jetzt sogar Carlos verdutzt.


  »Er selbst«, bestätigte Leander. Ein weiterer Kniff aus Dan B. Tuckers Kompendium sinnloser Sätze. Appendix II: Das verbale Echo. Darin wurde die Frage des Gegenübers einfach am Ende nicht hochgezogen und somit in eine Aussage umgewandelt: Es schneit? – Es schneit. Was sich beliebig variieren ließ: Ist das Geschenk für mich? Das Geschenk ist für dich.


  Tucker wies in Appendix II darauf hin, dass nichts den Fragesteller so sehr von der Richtigkeit einer Aussage überzeugte wie das exakte Echo seiner eigenen Frage (mit Ausnahme von ungünstigen semantischen Konstellationen: Sie halten mich für dumm? – Ich halte Sie für dumm.).


  Einzig Graciana Rosado deutete ein Nicken an. »Es ist keine wirkliche Botschaft an ihn selbst, es … rundet die Tat bis ins Detail ab.«


  »Er tut es für sich, weil er es sich so vorgestellt hat?«, fragte Chico.


  »Genau«, lobte Graciana, woraufhin Chico ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  Soraia legte den Helm auf einem Schemel neben sich ab. Lost sah sie überrascht an, während die anderen Gracianas Erklärungen verfolgten. »Warum hast du den Helm geholt?«


  »Weil ich möchte, dass es dir gut geht. Dass du dich entspannst, Leander.«


  Das war für Leander das Wunder der neurotypischen Mimikerkennung und Klassifizierung körpersprachlicher Signale. Manchmal war ihm diese Fähigkeit der anderen regelrecht unheimlich. Natürlich war ihm klar, dass sie nicht wirklich in der Lage waren, seine Gedanken zu lesen, aber sie kamen dem manchmal sehr nahe. Soraia konnte nachfühlen, was er fühlte. Sie hatte nur an seinem nonverbalen Verhalten bemerkt, dass der – ungesicherte! – Helm ihm Unbehagen bereitete. Und hatte ihn davon erlöst. Er wünschte, er könnte ihr auch so einen Gefallen tun.


  »… wenn man die Vorgeschichte eines Mordes betrachtet«, sagte Graciana gerade, »denn keiner steht eines Morgens auf und sagt sich: Heute begehe ich einen Mord. Das, was da passiert ist, hat der Mörder sich viele, viele Male in Gedanken ausgemalt. Es verfeinert. Den Ablauf geändert. Irgendwann war die Tat in seinen Augen perfekt. Und dann kam der Augenblick, an dem die bloße Phantasie sein Bedürfnis nicht mehr gestillt hat. Da musste er es in die Tat umsetzen. Ja, wortwörtlich.«


  Sie machte eine kurze Pause und sah hier und da ein Nicken.


  »Und dann genügt er sich als Adressat selbst«, schloss ihr Vater und legte eine zweite Reihe Sardinen auf den Grill.


  Unbemerkt von den anderen – nun ja, mit Ausnahme ihrer Mutter vielleicht – beugte Soraia sich zu Leander: »Kannst du mich zum Hafen fahren, Leander?«


  »Ja. Warum?«


  Sie lächelte und runzelte gleichzeitig die Stirn, Leander hatte große Mühe, das zu deuten.


  »Weil ich mich schon den ganzen Tag darauf freue«, antwortete sie.


  Da war sie schon, die Gelegenheit, sich für den Helm zu revanchieren.


  »Gut.«


  Prompt stand er auf und ging los. Soraia wusste um die Augen der anderen, die nun auf ihnen ruhten. Aber sie begleitete Leander zu der Scrambler und schaute dabei nicht ein einziges Mal über die Schulter. Und aus purem Zufall oder einem feinen Gespür heraus tat er es ebenfalls nicht. Sie stiegen auf die gelbe Maschine, nachdem er ihr einen Helm aus dem Stauraum unter der Sitzbank gereicht hatte. Leander startete den Motor, während Soraia wie selbstverständlich ihre Arme um seine Taille legte, um sich festzuhalten. So konnte sie ihn vor aller Welt heimlich umarmen.


   


  Kaum waren die beiden um die Ecke gerauscht und aus dem Sichtfeld der Gäste der Virgílio Inglês verschwunden, wurden fragende Blicke getauscht. Vornehmlich mit denen, die vielleicht Näheres wussten – mit den Rosados. Und als die einfach weiter ihren Dingen nachgingen – Antonio reichte Sardinen, Raquel holte Wein und Graciana kam auf Ronneberg zu sprechen –, schauten sie zu Carlos. Aber auch der deutete lediglich ein Achselzucken an.


  Es war, als wäre etwas direkt vor ihren Augen passiert und keiner hätte es wirklich mitbekommen. Wobei in Carlos Esteves’ Miene die Überraschung fehlte. Ja, er lächelte sogar leicht. Und wenn man rüber zu Antonio Rosado sah, war da nicht auch ein Schmunzeln? Wenn schon nicht um seine Mundwinkel, dann doch ein klein bisschen in seinen Augen?


  Die doch sonst sehr genau beobachteten, mit wem seine Töchter Umgang hatten, vor allem mit welchen Männern. Während Raquel die Verehrer mit einem warmherzigen Lächeln empfing, damit sie ihre Unsicherheit ablegten und – das unausgesprochene Gebot der Virgílio Inglês – sich auf Anhieb zu Hause fühlten, verkörperte Antonio Rosado auch heute noch ganz den kantigen Vater. Mit einem höflichen Lächeln auf den Lippen, über die in harmlosem Gewand jene beiläufigen Fragen daherkamen, bei deren Beantwortung sie sich allesamt das Genick brachen.


  Es gab nur zwei Männer, an denen diese Fragen wirkungslos heruntergeperlt waren: Leander Lost – und Carlos Esteves.


  Carlos interessierte sich grundsätzlich für alle Frauen und hegte daher kein besonderes Interesse für Graciana. Obwohl ein Jahr jünger als sie, war sie in seinen Augen auch wegen seiner Körpergröße schon immer eine Art kleine Schwester gewesen. Und Soraia die noch kleinere. Carlos hatte es nicht gewusst, aber schon sehr früh gespürt – in Graciana Rosado hatte er den Freund fürs Leben gefunden. Er wäre niemals so dumm gewesen, das für eine Affäre aufs Spiel zu setzen.


  Hätte jemand in diesem Augenblick den Allmächtigen gefragt, wie ein glücklicher Mann aussieht, der göttliche Zeigefinger wäre aus dem schwarzen Nachthimmel hinabgestoßen und hätte auf ihn gezeigt: Carlos. Carlos Esteves, der sich gerade eine anzündete und Graciana Rosado zuhörte. So wie die anderen auch, die ihre Irritation über das allzu vertraute Verhalten von Soraia und dem schlaksigen Alemão beiseiteschoben, um sich wieder dem großen Aufreger des Tages zu widmen – dem Mann mit der Feder im Auge! Beizeiten – morgen, übermorgen oder spätestens nächste Woche – würde man der Sache mit Soraia und dem Deutschen bei einem Plausch hier oder dort im Ort noch mal auf den Zahn fühlen.


  Uwe Ronneberg.


  Was wusste man eigentlich über ihn?


  »Ich weiß nur, dass er immer schon da war«, tat Carlos Graciana den Gefallen und machte den Anfang. »Und dass er aus Deutschland kam. Irgendwann in den achtziger Jahren.«


  »Aus Einöd.«


  Sie mussten allesamt grinsen. Die Deutschen waren schon ein Völkchen.


  »Er hat dem alten Ricardo mal zwei Einbauschränke geschreinert«, fügte Dona Maria hinzu. »Dafür, dass er dieses Zeug geraucht hat, dieses … dieses …«


  »Cannabis«, half Antonio Rosado aus.


  Dona Maria schenkte ihm ein dankbares Lächeln: »Danke, ja – genau. Dafür hat alles sehr gut gepasst. Auch nach Jahren noch.«


  »Na, er war eben Deutscher«, sagte Chico, und sie alle nickten.


  »Ja, wenn man mit ihm einen Termin ausgemacht hat, dann war er wirklich da«, bestätigte die Mutter von Fátima de Figo. Das war es, was man mit Deutschen in Verbindung brachte. Korrektheit. Pünktlichkeit.


  Hier unter dem azurblauen Himmel ließ sich niemand von der Zeit unterjochen. Wenn Portugiesen sich zu einer Uhrzeit verabredeten, galt sie als grober Anhaltspunkt. Nicht mehr. Aber das war keine Nachlässigkeit, sondern Rücksicht. Rücksicht auf die Freiheit der anderen – und die eigene.


  Aber natürlich: Wenn ein deutscher Schreiner sagte, er sei um halb vier da, dann war das so.


  »Aber das ist lange her«, holte Senhor Rossi sie zurück auf den Boden.


  »Sehr lange«, sprang ihm der Mann bei, der sein Auto abgestellt hatte, weil er damit nicht durchkam. Er trug eine dicke Hornbrille und war vor 15 Jahren frisch hinzugezogen. »Ich habe ihm vor ein paar Jahren ein paarmal wegen einiger umfangreicher Arbeiten auf Band gesprochen – kein Rückruf.«


  Wieder ein beifälliges Nicken.


  Graciana und Carlos nahmen genau das mit, als sie endlich nach Hause aufbrachen: Uwe Ronneberg hatte seine Schreinerlehre mit hierhergebracht. Und wurde irgendwann nachlässig mit seinen Terminen. Nachlässiger als für Deutsche üblich.


   


  Es hatte in den letzten Jahrzehnten hier unten an der Ostalgarve viele junge Aussteiger gegeben, die ihrem Geburtsland den Rücken zugewandt hatten und mehr oder minder vorbereitet in Portugal aufgeschlagen waren. Die meisten sprachen kein einziges Wort Portugiesisch und hatten geglaubt, es reiche, wenn man aus Geldmangel im Notfall eine Bar eröffnete. Oder in Gassen Gitarre spielte oder selbstgebastelte Lederhalsbänder mit Muscheln oder anderen Krimskrams anbot.


  Ronneberg hatte sich von den üblichen Aussteigern unterschieden, die jung hierherkamen, Drogen konsumierten, ein Aussteigerleben mit Sonne, Strand und Wein frönten, bei aller angeblichen Liebe für Land und Leute gerne unter sich blieben und auf die, wenn die finanziellen Reserven erschöpft waren, zu Hause ein begütertes Elternhaus wartete. Denn Uwe Ronneberg hatte sich tatsächlich für die Einheimischen interessiert. Er hatte ihre Sprache gelernt, er schätzte ihre Küche und ahmte sie über die Jahre immer besser nach, bis er selbst sehr passable portugiesische Gerichte auftischen konnte. Er verfügte über wenig Geld – wie die meisten von ihnen – und musste zurechtkommen. Er half aus, wo er konnte, er war ein hilfsbereiter Deutscher.


  Nun waren Portugiesen schon damals nicht dafür bekannt, jemanden über Nacht in ihr Herz zu schließen, aber nachdem sie begriffen hatten, dass dieser Alemão es ernst meinte und wirklich bleiben und einer von ihnen werden wollte, da halfen sie ihm ebenfalls aus. Besorgten ihm Aufträge, trafen ihn an der Bar, luden ihn nach Hause ein.


  Er kaufte etwas Grund im Westen, nah am Wasser, als es noch spottbillig war. Die vorgelagerten Inseln schirmten die Lagune vom Meer ab, bei Ebbe stolzierten Reiher und manchmal Flamingos vorbei und Krebse krabbelten durch die Priele. Die portugiesischen Kinder badeten gerne dort, weil sie in der Lagune keine Strömung gefährdete. Und die Alten natürlich, die nicht schwimmen konnten. Eine weite, ruhige Wasserfläche, aus der man obendrein sein Abendessen angeln konnte.


  Dahin fuhr er mit seinem alten Wohnmobil, mit dem man damals noch überall unbehelligt stehen bleiben und übernachten durfte. Er parkte es so, dass er sein Frühstück mit dem Blick auf die Ria Formosa zubereiten konnte, bei offener Seitentür. Er fuhr die Markise aus, die ihm Schatten spendete: ihm, den beiden Campingstühlen und dem Plastiktisch.


  Und nach dem ersten Winter montierte Ronneberg die Reifen ab und ersetzte sie durch Ziegelsteine.


  Die Sache sprach sich in Fuseta schnell herum – Ziegelsteine. Tijolos.


  Der Carpinteiro blieb.


  »Er konnte gut was vertragen«, wusste Jorge.


  »Hatte er nicht was mit der Kellnerin aus dem Colibri?«


  »Ja, und mit der aus der Tapasbar auch.«


  Waren die hier Versammelten jahrzehntelang überzeugt gewesen, Mitwisser einer einzelnen Affäre zu sein, offenbarte sich mit jeder weiteren Stimme plötzlich ein ganzes Netz aus Liebschaften, die der Schreiner unterhalten hatte. So, wie erst die Ebbe die Dinge im Watt freilegte.


  »Aber das ist in der letzten Zeit alles eingeschlafen«, sagte Teofilo, der Neue im Bunde.


  »Ja«, bestätigte Dona Maria, und nur dem aufmerksamen Zuhörer entging das leichte Bedauern in ihrer Stimme nicht.


  »Ab Mitte 2014«, präzisierte Jorge. Bevor er sich mit 52 Jahren ohne viel Tamtam in den Vorruhestand verabschiedet hatte, war er Uhrmacher gewesen. Weshalb seine Zeitangaben in Fuseta grundsätzlich nicht in Zweifel gezogen wurden. »Ja«, fügte er hinzu, »das Leben ist ein Uhrwerk.«


  Ein Satz, den er gerne von sich gab. Und von dem niemand wusste, was genau er damit sagen wollte. Nichtsdestotrotz nickten ihm alle zu. Dinge, die funktionierten, tastete man besser nicht an.


  »Seit der Sache mit dem Haus«, sagte Antonio Rosado.


  »Da hat er Geld von seinem Vater geerbt«, sagte Jorge und nickte sich selbst zu.


  »Nein, nein, er war nicht gut zu sprechen auf … die Familie«, entgegnete Dona Maria. »Nur von seiner Mutter hat er überhaupt erzählt. Sie hat dafür gesorgt, dass er Geld bekam nach dem Tod seines Vaters.«


  »Es war von seinem Vater«, beharrte Jorge.


  »Dona Maria hat recht«, schaltete Senhor Rossi sich mit vollem Mund ein, »seine Mutter hat ihm das Geld gegeben.«


  »Ich kenne die Geschichte mit dem Vater«, sagte Jorge mit verkniffener Miene und pochte mit seinem Stock zweimal auf den Boden.


  »Es war die Mutter, die ihm das Geld gegeben hat«, beharrte Rossi scheinbar gleichmütig. Das regte Jorge besonders auf: Gleichmut. Prompt schnaubte der: »Ich kenne es so, dass er das Geld von seinem Vater bekommen hat.«


   


  Was ihn der Wahrheit nicht näher brachte, denn Uwe Ronnebergs Vater Johann hatte dem Sohn den Wegzug zu den »Südländern« nie verziehen. Bei Licht betrachtet war das aber nur vorgeschoben. Ronnebergs Vater reiste grundsätzlich nur dorthin, wo man Deutsch sprach, also in die Schweiz, nach Österreich oder in den Schwarzwald oder an die Nordsee. Er hätte sich in Portugal oder Italien verloren gefühlt, ebenso in Skandinavien, Neuseeland, Hawaii oder auf den Azoren. Argentinien wäre vielleicht noch möglich gewesen, viele Deutsche, die während des Zweiten Weltkriegs angeblich innerlich emigriert waren, waren an dessen Ende auch äußerlich dorthin emigriert. In vielen Gegenden kam man bei deren Enkeln und Urenkeln noch ganz gut mit Deutsch durch.


  Wie auch immer: Johann Ronneberg hatte ambitionierte Pläne für seinen Sohn gehabt. Abitur, Jura, dann Anwaltsbüros in aller Welt (also Deutschland, Österreich und der Schweiz, deutsche Kolonien gab es ja nicht mehr), um schließlich die väterliche Kanzlei zu übernehmen. Uwes Pläne deckten sich mit diesen Überlegungen nur bis zur 10. Klasse des Gymnasiums. Da hatte er seine Liebe zum Holz entdeckt und erhielt einen Ausbildungsplatz als Schreiner.


  »Du wirst diese Stelle nicht antreten«, hatte Johann Ronneberg gesagt.


  »Doch, werde ich.«


  Das waren die letzten Worte, die die beiden in diesem Leben miteinander gewechselt hatten.


  Johann Ronneberg las die Briefe und Postkarten seines Sohnes nicht mehr, dann weigerte er sich, mit seiner Frau Julia über ihn zu sprechen, schließlich war der Name des Sohnes im gesamten Hause Ronneberg tabu.


  Und damit ruhten alle väterlichen Hoffnungen auf dem Zweitgeborenen: Kilian Ronneberg.


  Kilian war lang und dürr. Für das Jurastudium war er nicht klug genug, aber er war ein fleißiger junger Mann. Und so wurde er Polizist der Hansestadt Hamburg und musste sich kaum weiter anstrengen, denn im Staatsdienst wurde er nicht nach Leistung befördert, sondern nach der Anzahl seiner Dienstjahre.


  Das Haus, in dem Uwe Ronneberg tot aufgefunden worden war, hatte er nach dem Tod seines Vaters (der einen Herzinfarkt dabei erlitten hatte, einen jungen Verkehrsteilnehmer darauf hinzuweisen, dass er beim Abbiegen aus dem Kreisverkehr zu blinken habe) mit seinem Anteil am Erbe gekauft. Und seitdem in den Tag hineingelebt.


  »Was machst du, wenn du gar kein Geld mehr hast?«, hatten sie ihn gefragt.


  Er hatte laut gelacht, bevor er geantwortet hatte: »Dann gehe ich nach Lissabon und lege mich vor die deutsche Botschaft!«


  
    7.

  


  Sie hatten die gelbe Scambler in der Kurve hinter dem Farol abgestellt und waren zu Fuß dem Verlauf des Kanals gefolgt. Dorthin, wo der Schein der Laternen sie kaum noch erreichte und sie zu Umrissen wurden.


  Sie setzten sich und ließen die Beine baumeln. Das sanfte Rollen der Strömung warf Wellen gegen die Kaimauer. Und wenn sich die Fender zwischen den Booten trafen, knarzte es kurz und satt. Die Möwen hatten ihre Nachtquartiere bezogen und die Köpfe in ihrem Gefieder vergraben. Auf dem Wasser tanzten die nahen und fernen Lichter von Segelschiffen, die in der Lagune vor Anker gegangen waren. Wie die Bootskörper bewegten sich die Lichtquellen im gelassenen Rhythmus der Wellen.


  Der Sternenhimmel spannte sich in seiner Pracht über sie.


  Soraia sah ihn von der Seite an und musste den Blick etwas heben, denn Leander überragte sie auch im Sitzen. »Es ist sehr schön, mit dir hier zu sitzen«, flüsterte sie, als könnte ein zu lautes Wort ihn zum Gehen bewegen.


  »Ja.«


  Stille.


  »Ich habe dich vermisst«, fügte sie hinzu. Leander blieb bewegungslos, aber immerhin blickte er ihr in die Augen.


  »Ich möchte dich küssen«, sagte er.


  Sie lächelte wegen seiner Direktheit. Statt einer Antwort beugte sie sich vor und küsste ihn, seine Lippen waren warm. Sanft fuhr sie mit der Hand seinen Unterarm hinauf, damit die Umarmung, die dann folgte, nicht aus dem Nichts kam.


  Dann setzten sie ab, ihre Gesichter ganz nah.


  »Ist es wieder wie Kontrastmittel?«


  »Ja.«


  Und daraufhin beugte er sich vor und küsste sie, ihr war, als fiele sie in die Tiefe, und als könnte er das spüren, nahm Leander sie in die Arme und hielt sie. Soraia genoss diese Geborgenheit und war gleichzeitig von der Sorge erfüllt, es könnte jeden Augenblick vorbei sein.


  Von ihr aus hätte er sie für den Rest ihres Lebens so halten können.


  Sie setzten wieder ab und nun lächelte er zufrieden und ließ die Arme sinken. Dafür streichelte er ihre Hand. Etwas mechanisch zwar, aber sie hatten so viel Zeit vor sich. So viel Zeit, in der sie Dinge ändern konnten, sich einlassen, all das.


  Fast fürchtete sie, eines Tages für das Glück dieser Augenblicke mit Leander zahlen zu müssen, weil sie ihr gerade anscheinend unverdient in den Schoß fielen.


  Leanders freie Hand glitt in die Plastiktüte, die er unter dem Sitz der Scrambler transportiert und nun mit hierhergetragen hatte. Er zog eine Pflanze in einem kleinen, länglichen Kübel hervor, die er Soraia reichte. Sie warf einen irritierten Blick darauf.


  »Rosen waren ausverkauft«, erklärte Leander.


   


  Sie sind versessen auf Blumen, hatte Carlos Esteves ihm mit auf den Weg gegeben. Normalerweise auf Rosen.


  »Ich muss also lediglich Rosen besorgen?«


  Carlos wiegte den Kopf hin und her mit einem Gesicht, als hätte er sich beim Kartoffelschälen tief in den Finger geschnitten.


  »Ja … nein … nicht wirklich. Also: Alles dreht sich um Wertschätzung, das ist alles. Und ob Sie sich gemerkt haben, welche Art von Blumen sie mag. Nur sie. Nicht irgendeine andere. Sie.«


  Leander Lost hatte genickt. Er wusste: Soraia hatte ein Faible für gelbe Rosen.


  Aber sie waren in der Tat in den umliegenden zwölf Fachgeschäften nicht aufzutreiben gewesen, was einem Gebiet von 32,4 Quadratkilometern entsprach.


  »Jeder schenkt Rosen«, hatte der Verkäufer am Straßenrand gesagt, der Losts zwölften Versuch vom Nachbarstand aus mitverfolgt hatte und ihn mit einem freundlichen Lächeln bedachte.


  »Wissen Sie, wo ich gelbe Rosen erwerben kann?«


  »Zurzeit sind gelbe Rosen an der ganzen Algarve nicht zu haben«, sagte der Mann. Sein Name war Valfando Soares, und er ahnte, dass dies sein Glückstag werden würde. »Haben Sie denn nicht von dem Unfall auf der A22 gehört, bei Vila Real?«


  »Nein.«


  »Ach so«, sagte Soares, »das war der Blumentransporter aus Huelva. Völlig ausgebrannt. Üble Sache.«


  »Und der Fahrer?«


  »Der Fahrer? … Ach, der Fahrer … Ja, der hat überlebt, wenn Sie das meinen.«


  »Das meinte ich. Und es gibt keine andere Quelle für gelbe Rosen?«


  Quelle? Seit wann hatten Rosen Quellen? Und dazu noch der schwarze Anzug bei dieser Hitze – als Straßenverkäufer war Valfando Soares nun bald an die 40 Jahre bei der Menschenkenntnis in die Lehre gegangen, ein Weg gepflastert mit bitterer Desillusion wie mit warmherzigen Momenten.


  Die jahrelangen Begegnungen mit Tausenden unterschiedlicher Menschen hatten seinen Sinn für Situationen wie diese meisterhaft geschärft – vor ihm stand ein hochkarätiger Spinner. Dabei aber nicht dumm. Jedenfalls war er nicht auf die herkömmliche Art beschränkt. Er war blass, er starrte einem in die Augen. Der Krawattenknoten war perfekt gebunden. Das weiße Hemd fleckenlos. Aber er trug Espadrilles zu dem Anzug. Und an seinem Helm klebte eine kleine Taschenlampe. Ganz sicher hatte er einen mittleren Schuss.


  »Nein«, ergriff Soares die Chance, er packte sie fest im Genick, damit sie ihm nicht doch noch entwischte. »Für wen sollen die Rosen denn sein, Senhor?«


  »Für eine Frau.«


  »Ach.«


  »Ja. Sie hat eine Vorliebe für gelbe Rosen.«


  »Ich verstehe. Aber darf ich Ihnen etwas sagen?«, fragte er und wartete eine mögliche Antwort gar nicht erst ab. »Letztlich geht es bei dieser ganzen Blumenverschenkerei um Wertschätzung. Wenn aber jede Frau Rosen geschenkt bekommt, ist sie nichts Besonderes mehr, sondern nur noch eine von vielen. Können Sie folgen?«


  »Wohin?«


  Valfando Soares musterte den Mann im Anzug kurz, kam dann aber zu dem Schluss, dass der ihn nicht auf den Arm nehmen wollte.


  »Ob Sie meinen Gedanken folgen können?«


  »Einwandfrei.«


  »Schön. Also: Wenn Sie einer Frau eine echte Freude bereiten möchten, dann schenken Sie ihr etwas, was all die anderen nicht bekommen. Darf ich wissen, wen Sie beschenken möchten?«


  »Ja. Soraia Rosado.«


  Die Augen des Mannes vor ihm weiteten sich, die Kinnlade klappte kraftlos herab – nach Ekmans Klassifizierung wohnte Leander gerade echter und tiefer Verwunderung bei.


  »Soraia«, sagte Valfando, »wie alt dürfte sie jetzt sein?«


  »Sie ist achtundzwanzig Jahre alt«, informierte Lost ihn.


  »Genau. Achtundzwanzig oder neunundzwanzig. Ich war mit nicht mehr sicher«, fuhr Soares fort, es lief wie am Schnürchen. »Ich bin früher ihr Lehrer gewesen. Und deshalb weiß ich auch, dass es eine Pflanzenart gibt, der ihr Herz gehört.«


  Statt diese Pflanze zu benennen, deutete Soares auf die kleinen Gewächse vor ihm auf dem Tisch, die zwischen allerlei Nippes wie angeblich selbstgefertigten Tonwaren und überdimensionalen Lollis ihr Dasein fristeten. Oberhalb begrenzt durch T-Shirts, auf denen I love Lisboa oder Live your dreams stand.


  »Soraia Rosado liebt Bonsai-Bäume«, offenbarte Soares ihm, »sie erzählt bloß nur wenigen Menschen davon, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Denn gute Bonsais sind nicht billig.«


  »Das ist typisch«, bestätigte Leander dem Mann, der sich gerade für ihn unsichtbar auf die eigene Schulter klopfte.


  Und keine fünf Minuten später wechselte eine gemeine, kleinwüchsige Kissenfichte als pinus parviflora unter falscher Flagge für 240 Euro den Besitzer.


  Für Valfando Soares erwies sich diese kleine Episode, in der er seinen Einsatz von sechs Euro im Baumarkt vor ein paar Tagen soeben vervierzigfacht hatte, als wegweisend. Ja, er lebte in den kommenden vier Jahren sorgenfrei und in dezentem Luxus. Er musste nur regelmäßig den Namen wechseln und einen neuen Ort aufsuchen.


  Im Frühsommer 2021 würde er nach der Flucht vor einem alten Kunden und einer zu engen Kurve (samt zu schwacher Seitenbefestigung) einer Küstenstraße zum letzten Mal den Ort wechseln, an dem er nie wieder behelligt werden würde – Reihe 4, Gang 2, Parzelle 147.


   


  »Rosen waren ausverkauft«, sagte Leander noch einmal, »das ist eine Mädchenkiefer.«


  »Sie ist sehr schön«, sagte Soraia, die mit der Pflanze auf ihren Oberschenkeln nichts Besonderes verband, nur, dass sie ein Geschenk von Leander war. Und das machte sie in der Tat einzigartig. »Obrigada«, fügte sie leise hinzu und küsste ihn sanft auf die Wange, auf der ihre Lippen über seine frischen Bartstoppeln strichen.


  »Und es ist eine Bonsai-Kiefer«, fügte Leander hinzu, »sie ist 420 Jahre alt und seit sechs Generationen von einer japanischen Familie gepflegt worden. Dein Lehrer João Silves hat sie mir verkauft. Ich soll herzlich von ihm grüßen.«


  Natürlich waren Asperger prädestinierte Betrugsopfer, weil sie alles für bare Münze nahmen. Sie kauften bei Türgeschäften Zeitschriftenabos, Lotterielose mit Gewinngarantie und vieles mehr.


  Aber Soraia genoss Leanders Nähe hier am Wasser, nur er und sie und von fern die Musik aus dem Farol. Also schwieg sie über die Sache mit dem falschen Bonsai.


  In sechs Wochen lief seine reguläre Dienstzeit in Fuseta ab. Und was dann? Das war es, was sie interessierte. Und wo dabei ihr Platz in seinem Leben war. Gab es den überhaupt? Hatte Leander ihr einen zugedacht?


  Vielleicht nicht. Vielleicht ginge er einfach zurück nach Hamburg; und Fuseta blieb eine Episode. Sie, ihre Schwester, Carlos. Begegnungen dieses einen Jahres, die in Leanders Erinnerung gefangen bleiben würden in diesem Jahr, weil keine neuen Begegnungen mehr folgten. Und wenn da kein Platz für sie war, dann würde Soraia diesen Abend einzuordnen wissen.


  »Und … hast du deine Rückreise nach Hamburg schon organisiert?« Soraia bemühte sich, ihre Frage gleichgültig und beiläufig wirken zu lassen.


  Leander hatte das Gefühl, ihm werde mit einem Schlag all das Kontrastmittel entzogen. Eine ganzheitliche Betäubung breitete sich in ihm aus und stieß in jede Finger- und Zehenspitze vor. Er musste umdisponieren!


  Alleine der Gedanke daran, dass seine Planungen mit einem Schlag zunichte waren, ließ ihn schwitzen. Stirn, Rücken, Achsel, Brust – er war im Nu nass.


  Hast du deine Rückreise nach Hamburg schon organisiert?


  Also rechnete sie fest mit seiner Abreise.


  Und da Soraia darüber hinaus keine weitere Frage stellte oder ihn vielleicht sogar bat, sich zu überlegen, ob er nicht bleiben wollte, ihretwegen beispielweise, schloss Leander, dass diese Option für sie gar nicht in Betracht kam. Ja, und folgerichtig erwiderte Soraia Rosado seine Gefühle nicht. Seinen Kuss vielleicht, sicher, aber das vermutlich nur in Anbahnung einer gemeinsamen Nacht.


  Für die er nicht zur Verfügung stand.


  Sie rechnete mit seiner Heimkehr – und war damit einverstanden.


  Nun war Leander der Zugang zu der Welt der Lügen versperrt. Er war ein Mensch, der nicht lügen konnte. Selbst wenn er die Absicht dazu gehabt hätte. Es war ihm unmöglich.


  Aber durch die Zeit hier unten an der Ostalgarve und der mitunter eigenwilligen Auslegung der Gesetze durch die örtliche Kripo hatte er gelernt, dass die Wahrheit in vielen Gewändern erscheinen konnte. Zum Beispiel als halbe Wahrheit. Von der man den Rest verschwieg, um den man nicht gefragt worden war.


  »Ich bin noch nicht dazu gekommen«, antwortete er deshalb – und verschwieg einfach den Grund dafür: weil ich gar nicht vorhatte zu gehen.


  Soraia schluckte, weil sich ihre Mundhöhle mit einem Schlag staubtrocken anfühlte. Sie löste ihre Finger von seinen, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie blickte von ihm weg und wischte sich verstohlen übers Gesicht.


  Das war alles? Er hatte wochenlang auf sie gewartet, ihren Kuss erwidert und … wollte trotzdem in sechs Wochen das Land verlassen? Er fragte nicht, ob sie ihn vielleicht begleiten würde. Nach Deutschland.


  Das sie sich irgendwie freudlos vorstellte. Nüchtern und sachlich. Ein Land, in dem Leanders Kollegen das Austauschprogramm von Europol dazu genutzt hatten, ihn loszuwerden. Und er das auch noch als fürsorgliche Geste für seine berufliche Fortbildung aufgefasst hatte und ihnen dafür sogar dankbar war.


  Und doch – natürlich wäre sie mitgegangen. An seiner Seite überall hin, nach Grönland, wenn es sein musste. Aber nichts davon würde stattfinden.


  Ja, er hatte ihren Kuss erwidert. Aber vermutlich nur in der Absicht, eine Nacht mit ihr zu verbringen – für die sie nicht zur Verfügung stand.


  Dann endlich schluckte sie ihre Tränen herunter, drückte das Kreuz durch und nahm Haltung an. Dann stand sie von der Kaimauer auf und stützte sich kurz bei ihm ab.


  Soraia hielt den Bonsai in der Hand und war tatsächlich im Begriff zu gehen.


  »Ich fahr dich nach Hause«, sagte Leander, während er auf die Beine kam.


  »Nicht nötig, ich …«


  Sie stockte und musterte ihn wie einen Fremden. Dann beugte Soraia sich vor, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und sagte: »Komm gut zurück nach Hause.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte Soraia sich ab und entfernte sich, und als sie das Farol passiert hatte, verschwand sie einfach in einem Schatten, der sie nicht wieder hergab.


  
    Tag Zwei

  


  
    
      8.

    


    »Wissen Sie, wie spät es ist, Monsieur Lost?«


    »Ja. Es ist 0:24 Uhr.«


    Ein Seufzen aus Den Haag.


    »Ich habe Dienstschluss«, präzisierte Claire Reuvert. Sie war gerade von einem ausgedehnten Abendessen zurückgekehrt, währenddessen sie die Avancen ihres neuen Abteilungsleiters bei Europol charmant pariert hatte. In ihrem Apartment hatte sie sofort ihre High Heels abgestreift und war barfuß auf die Dachterrasse getreten. Den Haag lag erleuchtet vor ihr.


    Dann kam der Anruf des Deutschen.


    »Sie haben gesagt, ich könne Sie Tag und Nacht anrufen.«


    Ihr Rücken schmerzte, sie zündete sich eine an und inhalierte tief. »Ja, hab ich«, gab sie zu.


    Sie erinnerte sich noch recht genau an den schmalen Deutschen im schwarzen Anzug, der auf seine Art verloren wirkte. Das Europol-Austauschprogramm hatte ihn den Portugiesen zugeschanzt. Er hätte ihr Sohn sein können – wenn sie mit vier Mutter geworden wäre. Claire hatte ihm sicherheitshalber ihre Visitenkarte mit auf den Weg gegeben.


    »Ich bin ein Teilnehmer des Austauschprogramms. Und ich habe am 23. Juni beantragt, meinen Dienst bei der Polícia Judiciária in Faro zunächst unbefristet fortsetzen zu können.«


    Claire Reuvert erinnerte sich. »Ja, ich habe Ihren Antrag an die zuständige Stelle weitergeleitet.«


    »Danke. Ich möchte den Antrag zurückziehen.«


    »Das können Sie erst, wenn ihm stattgegeben wurde.«


    »Aber das ist unlogisch«, wandte Leander ein, »wenn ich jetzt schon sage, dass ich ihn zurückziehe, muss er gar nicht erst bearbeitet werden.«


    »Ja. Aber so sind die Vorschriften. Das ist Bürokratie, Monsieur Lost. Bürokratie ist, wie Sie wissen, das Gegenteil von Logik und selbständigem Denken. Ein moderner Marterpfahl. Ich kann Ihnen leider nicht helfen. Und die Stelle, an die Sie Ihr Ersuchen geschickt haben, auch nicht. Das Austauschprogramm sieht die Rückkehr der Teilnehmer in ihre alten Dienststellen vor. Ausnahmslos. Damit wird Ihr Antrag so oder so abgelehnt.«


     


    Marterpfahl – dieses Wort erinnerte Leander Lost an die vier anderen Kinder im Heim, mit denen er einmal als Zehnjähriger im angrenzenden Wald gespielt hatte. Es waren Peter, Carsten, Stefan und Karin. Sie spielten Cowboy und Indianer, und Peter und Carsten stritten, wer Old Shatterhand sein durfte, und die Lösung bestand darin, dass Carsten dann Winnetou war.


    Sie erschossen und erstachen sich pausenlos gegenseitig mit Stöcken, und auf Leanders Anmerkung, man könne mit Stöcken nicht schießen und nur schwer jemanden erstechen, sagten sie ihm, er sei ein Spielverderber und komme bald an den Marterpfahl.


    Dann meuchelten sie einander ohne ihn fröhlich weiter und stritten darüber, welche ihrer unsichtbaren Schüsse getroffen hatten und welche nicht. Bei Licht betrachtet spielten sie überhaupt nicht miteinander, sie debattierten die meiste Zeit nur darüber, wer warum eigentlich tot war, während Leander die Arme an die Seiten presste, ganz eng, und rhythmisch nach links und rechts schwang. Immer im gleichen Winkel.


    Irgendwann drang die Stille zu ihm durch – er war so sehr versunken in der gleichmäßigen Seitwärtsbewegung, dass er erst jetzt die vier verdutzten Blicke bemerkte, die auf ihn gerichtet waren.


    Damals war er im Deuten von Mimik noch ganz am Anfang, es war mehr ein Herantasten und Raten. Aber wegen seines fotografischen Gedächtnisses konnte er die vier Gesichter unverfälscht und klar abrufen – und das Befremden von ihnen ablesen.


    »Was machst du denn da, du Spasti?«


    »Ich spiele.«


    »Und was?


    »Scheibenwischer.«


    Offenbar hatten sie keine Lust, den Scheibenwischer zu erschießen, erstechen oder sonst wie vom Leben zum Tode zu befördern. Vielleicht, so dachte Leander damals, machte ihnen der Genozid an den Indianern mehr Spaß als an einem Scheibenwischer. Sie scheiterten vermutlich bereits an dem Umstand, dass man einen Scheibenwischer gar nicht umbringen konnte.


    Zu dem Befremden jedenfalls gesellte sich ein weiterer Gesichtsausdruck – der von Angst.


    Peter und Carsten versuchten ein abfälliges Lachen, das nicht echt war.


    Leander war ihnen unheimlich.


    Sie stürzten sich zu viert auf ihn und banden ihn an eine Birke, ihren Marterpfahl. Dann rannten sie weg.


    Herr Winterberg, der Heimleiter, fand ihn kurz vor Mitternacht mit Hilfe einer Taschenlampe und brachte ihn nach Hause – ins Heim.


    Dass sie Leander nicht einschätzen konnten und er sie in bestimmten Disziplinen spielend, aber ungewollt übertraf (Schach, Memory, Stadt-Land-Fluss und noch einiges mehr), verunsicherte sie. Erst schlossen sie ihn von ihren Spielen aus, dann rempelten sie ihn an oder foulten ihn beim Sport, und schließlich passten sie ihn auf dem Nachhauseweg oder bei anderer Gelegenheit ab und verprügelten ihn einfach, wenn ihnen danach war.


    Zu diesem Zeitpunkt freute Leander sich zwar nicht über die Prügel, die er bezog, war in gewissem Sinne aber trotzdem froh darüber. Denn obwohl er nicht gleichwertiges Mitglied der Heimclique war – wie Peter, Carsten, Stefan und Karin –, war er ihnen nicht so gleichgültig, dass sie ihn überhaupt nicht beachteten. Immerhin schlugen sie ihn.


     


    »Leander, was ist das Wesen des Besonderen, was denkst du, hm?«


    Herr Winterberg saß in seinem viel zu großen Jackett auf dem Ledersesel hinter seinem Schreibtisch. Das Jackett hatte ihm letztes Jahr noch gepasst. Es war nicht zu groß, wie Leander realisierte. Herr Winterberg schrumpfte einfach nur, was gemessen an seinem Alter – 54 – zu früh erfolgte. Er brachte diesen Eindruck erst später mit Herrn Winterbergs Krebserkrankung in Verbindung.


    Leander war 13 Jahre alt und saß auf dem Stuhl gegenüber des so schön riechenden Schreibtisches aus gut geöltem Teakholz. Die Ausläufer der Pubertät hatten ihn erfasst. Er war wach und kritisch und der Überzeugung, dass die Welt grundlegend geordnet gehörte.


    »Das Besondere sticht hervor, das ist sein Naturell«, antwortete Leander.


    Winterberg lächelte unter seiner Brille mit Kassengestell hindurch. Er nickte.


    »Und möchtest du besonders sein?«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Leander musste nicht nach einer Antwort suchen, er hatte oft genug darüber nachgedacht. »Ich möchte nicht auffallen.«


    »Was ist daran schlimm?« Winterberg lächelte. Er wollte Leander nicht in die Enge treiben. Aber ihn erfassen.


    »Es macht einsam.«


    Winterberg nickte. Mit seinen Augen tastete er Leander ab. Den Kopf, den Oberkörper, die Beine und wieder zurück. Die Augen. Dann beugte der Direktor sich vor: »Du musst dich an die Einsamkeit gewöhnen, Leander.«


    Als hätte er damit das Universum samt seinen physikalischen Gesetzen allumfassend erklärt, lehnte Herr Winterberg sich wieder zurück. Zurück in den Sessel und zurück in das Jackett, das ihn bald einfach verschlucken würde.


    »Ich übe lieber, mich anzupassen«, erwiderte Leander. Er war blass und feingliedrig.


    »Mein Junge«, sagte Herr Winterberg mit einer Spur Wehmut und Anteilnahme, um sich sogleich zu korrigieren, »Leander. Du wirst niemals so sein wie die anderen. Ganz gleich, wie sehr du dich bemühst. Oder, um es radikaler auszudrücken – ganz gleich, wie sehr du dich verleugnest.«


    Leander hatte zwar keine Begründung dafür, aber er war sich Winterbergs Diskretion sicher, weshalb er sich dem Direktor völlig anvertrauen konnte: »Ich möchte Freunde haben.«


    »Und möchtest du einen Freund haben, der seinen wahren Charakter vor dir verbirgt?«


    Leander senkte den Blick und den Kopf.


    »Nein. Und«, er hob den Blick wieder, »Sie müssen mir nicht erklären, was das bedeutet: Ich darf mich nicht anpassen.«


    »Gut.«


    Winterberg ließ dieses kleine Lob nachwirken, bevor er nachsetzte: »Mit der Freundschaft ist es so wie mit der Liebe. Man liebt auch immer die Schwächen. Und wenn man sie nicht liebt, so akzeptiert oder toleriert man sie zumindest, weil sie im Glanz der Stärken und Vorteile doch verblassen. Du wirst diesen Menschen begegnen, Leander, und vermutlich werden es über ein ganzes Leben betrachtet wenige sein. Aber es werden dir Menschen die Hand reichen, die auf Andersartigkeit nicht einprügeln, sondern sie als Bereicherung ihrer selbst zu schätzen wissen.«


    Leander war erstaunt. »Dass ich anders bin, ist wertvoll?«


    Herr Winterberg deutete ein Nicken an, nur ein klein wenig. Vermutlich wegen der Metastasen in seinem Nacken, von denen Leander erst später erfuhr.


    »Das andere ist nie anders, sondern letztlich nur neu. Das andere ist schon immer gewesen, schon lange vor unserer Geburt – neu ist nur, dass wir es zum ersten Mal wahrnehmen.«


     


    Neun Monate später war Herr Winterberg tot. Und Leander trug zum ersten Mal den schwarzen Anzug, das weiße Hemd und die Lederkrawatte. Weil er darüber hinaus vier Tage zuvor Rauchmelder gespielt hatte und die drei Raucher seines Gemeinschaftszimmers, die er dadurch verpfiffen hatte, ihn dafür nachts in den Duschräumen festhielten und mit einer Drei-Millimeter-Rasur bestraften, war von seiner lockigen Haarpracht bei der Beisetzung nichts mehr übrig.


    Winterbergs 18-jährige Nichte, Heike, drückte ihren üppigen Busen noch während der Trauerfeier in seinen Rücken.


    »In dem Anzug siehst du toll aus, Leander.«


    »Auch die Haare?«


    »Auch die Haare. Magst du Kuchen?«


    »Wenn er nicht zu süß ist.«


    »Ist er nicht. Komm doch nachher bei mir vorbei, hm?«


    »Ja.«


    Aber später hatte es gar keinen Kuchen gegeben, sondern …


    Leander unterbrach die Erinnerung an diesen Nachmittag selbst – soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte er sich beim Spielen nie in andere Menschen hineinversetzt, sondern mit Vorliebe in Gegenstände.


    Am liebsten spielte er Klotz. Klein und aus Holz. Dabei saß er einfach nur reglos und entspannt da.


    Da beachtete ihn niemand.


    Kein Druck, der auf ihn ausgeübt wurde. Kein Stress. Keine unvorhergesehene Situation, die ihn überforderte. Keine Erwartung, die er enttäuschte. Kein Missfallen, das er hervorrief. Denn ein Klotz war ein Klotz.


    Er war unsichtbar.


    Mehr noch: Er war zu Lebzeiten tot.


    Einen so tiefen Frieden hatte Leander noch nie zuvor empfunden.

  


  
    9.

  


  »Wie es aussieht, wird man dich nicht so bald entlassen. Aber wenn ich nett bin, leg ich ein gutes Wort für dich ein – ich will aber etwas mehr über diese Fracht wissen. Mehr als den Stuss, den du gestern vom Stapel gelassen hast.«


  Carlos Esteves verzog keine Miene, ja, er wirkte, als hätte er heute noch wichtigere Dinge als dieses Gespräch hinter sich zu bringen. Und als hielte er es ohnehin für vertane Zeit, weil es in seinen Augen vermutlich zu nichts führte. Romão Antunes hatte das Gefühl, er müsste sich beeilen, diese Gelegenheit beim Schopf zu packen.


  Trotzdem zögerte er.


  Alles im Leben hat zwei Seiten, hatte seine Mutter, die Kioskbesitzerin, ihm in ihrer unerschöpflichen Weisheit eingebläut. Und siehe da: So verhielt es sich auch jetzt. Mehr über die Fracht zu erzählen, konnte sehr unangenehm für ihn werden. Weiter in U-Haft zu sitzen ebenfalls.


  Sie befanden sich in einem abgetrennten Besucherraum des Estabelecimento Prisional Regional de Faro am östlichen Rand von Faros Stadtkern. Carlos, Romão Antunes und der blasse Mann im Anzug, der ihn unablässig anstarrte. Der Raum war sechs Meter lang und drei Meter breit. Der Boden bestand aus beige gestrichenem Beton, die Wände waren weiß, die einzige Neonleuchte an der Decke trug ein Schutzgitter aus dünnen Metallstreben und brannte.


  Begrenzt war der Raum durch zwei schwere Sicherheitstüren, die dem Wachpersonal von außen durch ein kleines Fenster aus bruchsicherem Glas den Blick hinein gewährte. Der Raum bildete durch diese beiden Türen eine Schleuse zwischen dem Gefangenentrakt und dem bewachten Areal der Justizvollzugsanstalt. In diesen sechs Metern Niemandsland trafen sie aufeinander, die Sträflinge und die anderen: Anwälte, Familienangehörige und eben Polizisten.


  Die Aufklärung des Mordes an Uwe Ronneberg würde nun hauptsächlich von Miguel Duarte in Sevilla vorangetrieben werden. Ihre Arbeit hier in Fuseta beschränkte sich auf die Befragung möglicher Zeugen. Dinge dieser Größenordnung. Die GNR erledigte das heute, sie würden die Aussagen später auswerten.


  Romão Antunes fiel für Graciana wie für Carlos als Täter aus. Aber seine Worte über diese ominöse Lieferung hatten ihn heute Morgen dazu bewogen, diesbezüglich noch mal bei ihm nachzuhaken. Insbesondere, wenn dabei der Name Fernando Rui fallen sollte.


   


  »Was könntest du denn für mich tun?«, fragte Antunes, um genauer abwägen zu können, auf welcher Seite der größere Vorteil auf ihn wartete. Und um Zeit zu gewinnen.


  »Mein Angebot ist folgendes, Romão: Ich sage den anderen drei in deiner Zelle nicht, dass du ein Kind missbraucht hast.«


  Antunes’ Augen weiteten sich.


  »Das habe ich auch nicht.«


  »Ja, natürlich nicht, aber das wissen die ja nicht«, antwortete Esteves ruhig.


  »Das kannst du nicht machen«, brach es aus Antunes heraus.


  »Das werde ich aber, Romão. Es sei denn, du erzählst mir was über diese Lieferung. Was Brauchbares. Nicht dieses Man-erzählt-sich-Zeug. Verschwende nicht meine Lebenszeit.«


  Antunes blickte kurz zu Boden, schluckte und sah Carlos Esteves wieder an.


  »Fernando Rui«, verriet er, als wäre damit alles gesagt. Carlos merkte auf.


  »Fernando Rui und was?«


  »Du kennst ihn?«


  Carlos Esteves kannte ihn. Ein ausgemergelter, kleiner Kerl mit unruhigem Blick, der sich ständig nach einem Fluchtweg umzuschauen schien. Aus einem Campingbus heraus verkaufte er esoterischen Schnickschnack: Freundschaftsbändchen, astrologische Lebensläufe und hin und wieder Heilwasser aus Caldas de Monchique, das je nach Bedarf um sechs Jahre jünger machte oder die Ehe rettete oder einen vor Asthma bewahrte.


  Aber das diente nur der Tarnung und dem Nachweis von legalen Einkünften. In Wahrheit war er ein Dealer. Keiner dieser traurigen Gestalten, die sich an Bahnhöfen und in einschlägigen Kneipen herumtrieben, nein, Rui war kein Läufer, er rangierte in der Hierarchie eine bis zwei Stufen höher, er war ein Verteiler. Graciana und Carlos hatten ihn schon zweimal hochgenommen, sowohl die Wohnung als auch den Campingbus durchsucht – ohne Ergebnis.


  »Ja. Heilwasser und so.«


  »Genau der«, bestätigte Antunes etwas aufgeregt. Die Tür, die sich beinahe geschlossen hatte, stand wieder einen Spalt offen.


  »Und weiter?«


  Esteves’ rechte Hand trommelte mit den Fingern einen sanften, aber ungeduldigen Takt auf der Tischplatte. Um ein Haar hätte es ein Foxtrott werden können, dachte Leander.


  »Wenn er das mitkriegt, dass ich das gesagt habe …«


  »Wird er nicht. Und du bist dann sowieso noch hier, im Knast. Informanten werden für ihre Dienste entlassen, daran erkennt man sie. Wir behalten dich noch zwei, drei Wochen hier, danach bist du sicher.«


  »Und wovon soll ich leben, wenn ich hier rauskomme?«


  »Von den 2000 Euro, die bei dem Deal rausspringen?«


  Von Antunes fiel alles Spielerische ab, er versuchte in Esteves’ Kopf zu blicken.


  »Sind auch 3000 drin?«


  »Wenn wir eine Lieferung abfangen, ist auch mehr drin.«


  Romão schluckte, er blickte in die Ecke. Die Zungenspitze fuhr über Ober- und Unterlippe und benetzte die Mundwinkel. Dann wandte er sich wieder Carlos Esteves zu: »Fernando Rui vertickt das Kokain von hier aus und aus Luz de Tavira. Er hat die beste Qualität.«


  Esteves nickte – das hieß, dass er einer der Ersten war, die Zugang zur Ursprungslieferung hatten. Je weiter hinten man in der Verteilerkette stand, in der das Kokain auf jeder Stufe noch weiter gestreckt wurde, desto mieser wurde die Qualität. Esteves verzog keine Meine, aber langsam wurde diese Geschichte interessant.


  »Und er hat Reserven. Die versilbert er gerade. Er ist von Tavira bis Faro der Einzige, der noch so reines Zeugs liefern kann, jedenfalls ist es das, was ich weiß.«


  »Schon gut, weiter, Romão.«


  »Scheiße, Carlos, wenn er das jemals rausbekommt …«


  »Wird er nicht. Also?«


  »Er macht das über Kuriere.«


  »Und du bist einer.«


  »Ich war einer. Inzwischen gehen eben auch ihm die Reserven aus. Er braucht jetzt weniger Kuriere. Deshalb hat er mich abgeschossen. Und genau deswegen hab ich Geld gebraucht und bei Ronnie geklopft.«


  »Warum da?«


  »Weil der mir früher schon mal was geliehen hat, mal hier, mal da – er hatte ein gutes Herz.«


  »Wer sind die anderen Kuriere?«, schaltete Leander Lost sich ein.


  »Keine Ahnung, ich … Was starren Sie denn so?«


  »Ich analysiere Ihre Mikroexpression.«


  »Sie was?«


  »Er checkt, ob du uns anlügst. Ich hab’s dir doch schon gesagt: Mein Kollege ist ein wandelnder Lügendetektor«, lachte Esteves herzhaft und klopfte erst Leander auf die Schulter, woraufhin dieser sie ihm entzog, und dann sich auf den Oberschenkel.


  »Und? Lügt er?«


  »Nein. Er kennt die anderen Kuriere tatsächlich nicht«, sagte Lost und hielt den Blick konzentriert auf Antunes’ Gesicht gerichtet, der ihn wiederum erstaunt ansah. Und dann schließlich Carlos ansprach: »Und wie macht er das?«


  »Erklären Sie es ihm, bitte«, forderte Esteves Leander auf, um an Antunes gewandt hinzuzufügen: »Du wirst es sowieso nicht verstehen.«


  »Man kann«, sagte Lost, »was das Lügen betrifft, zwei Stadien der neurotypischen Mimik unterscheiden. Grob gesagt diejenige, die der Mensch bewusst steuern kann, die sogenannte Makroexpression, und die andere, die echte, die er nicht kontrollieren kann, die Mikroexpression.«


  »Aha«, sagte Antunes, obwohl der Zug schon nach dem ersten Satz für ihn abgefahren war.


  »Das liegt daran, dass die Mikroexpression ans limbische System gekoppelt ist, das unsere Außenreize verarbeitet. Und zwar etwa um eine halbe Sekunde schneller als Ihr Großhirn.«


  »Als mein Großhirn?«


  »Ja, Ihr Großhirn. Sie haben eines.«


  »Na, danke.«


  »Gerne. Und damit haben Sie auch die Kontrolle über Ihre Mimik und können sich verstellen. Sie können lügen und mimisch so tun, als sagten Sie die Wahrheit.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Jetzt haben Sie gerade gelogen.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Und schon wieder.«


  Romão Antunes musterte den Mann im schwarzen Anzug. Das feine Gesicht, die langen Wimpern. Seine Gelassenheit schüchterte ihn ein. Seit er hier reinspaziert war, behielt er sein schwer zu deutendes Pokerface bei.


  »Die Mikroexpression dauert nur die ersten 40 bis 500 Millisekunden. Man muss etwas üben, um sie zu erfassen. Danach wird sie von der Makroexpression überlagert. Aber die Mikroexpression gibt Auskunft über den tatsächlichen Gefühlszustand eines Menschen. Stimmt sie mit der Makroexpression überein, sagt die Person die Wahrheit. Differieren beide, lügt die Person.«


  »Ach so. Ich …«, begann Antunes, schluckte aber sein verstehe lieber herunter.


  »Ja?«


  »Nichts.«


  »Und?«, fragte Carlos Esteves, der sich mit einem breiten, zufriedenen Lächeln wieder zu Wort meldete: »Alles verstanden?«


  Romão Antunes wollte schon nicken, erstarrte aber in der Bewegung und schüttelte dann leicht den Kopf, was Esteves genau registrierte. Exakt dort wollte er Antunes haben – dass er ihm keine Lügen mehr auftischte. Aus diesem Grund hatte er Leander am frühen Morgen kontaktiert und gebeten, ihn ins Gefängnis nach Faro zu begleiten.


  »Wir waren bei den Kurieren«, fuhr Esteves fort. »Du kennst sie nicht, schön. Was ist mit der Fracht, von der dir Fernando Rui erzählt hat?«


  Antunes seufzte. Ein letzter Aufschub vor dem Verrat.


  »Ich soll am Donnerstag bei ihm vorbeikommen. Um sechs Uhr abends. Nüchtern. Mit meinem Führerschein.« Er nickte und holte tief Luft: »Ich hab die Klasse 1 für Motorräder. Ich habe den Job schon mal gemacht. Da hat er mich auch ein paar Tage vorher an die Luft gesetzt. Weil Rui einen Überwachungsfimmel hat. Er denkt, jeder Kaktus im Ort arbeitet mit der Polizei zusammen, vielleicht hat das Zeug ihn paranoid gemacht, keine Ahnung, jedenfalls denkt er sich jede Menge an Sicherheitssachen aus. Eine davon ist, dass er die Leute, die er für den Job braucht, zwei Wochen vorher nicht mehr in seiner Nähe sehen will – könnte ja sein, dass er beschattet wird. Und ihr dann wisst, wer mögliche Kuriere sind.«


  »Warum zwei Wochen?«, fragte Lost.


  »Keine Ahnung«, antwortete Antunes, der sich jetzt in Fahrt geredet hatte, »Rui ist sowieso ein unzuverlässiger Spinner, es hätten auch drei Tage oder vier Monate sein können – als würden die Bullen … ähm … die Polizei ihn nur genau zwei Wochen vor dem Deal überwachen. So ein Schwachsinn, oder?« Romão Antunes schüttelte den Kopf. »Wird Zeit, dass er professionelle Hilfe bekommt«, fügte er dann hinzu und veredelte seinen Verrat mit einer Prise Fürsorge. Das nahm etwas von der Bitterkeit.


  »Und was genau haben Sie beim letzten Mal gemacht?«, fragte Leander.


  Antunes wandte sich an Esteves: »Ich habe das nie gesagt.«


  »Natürlich nicht.«


  »Gut: Ich bekomme eine Suzuki Hayabusa und fahre hoch nach Mourão. Am Rio Guadiana übergebe ich an zwei Kajaktypen, die haben ziemlich dicke Oberarme. Die paddeln es stromaufwärts über die Grenze. Und von dort geht es wohl weiter nach Frankreich – keine Ahnung.«


  »Die Hayabusa bekommen Sie, weil es eine Rennmaschine ist?«


  Antunes nickte und konnte ein Lächeln dabei nicht unterdrücken: »Es gibt kein Auto oder Motorrad der Polizei, das die Hayabusa einholen kann.«


  »Und das Kokain befindet sich wo?«, fragte Esteves.


  Antunes wollte ansetzen, um etwas zu sagen wie Ich habe keinen Schimmer, als sein Blick auf Lost fiel. Er strich die Segel: »Im Tank. Es ist eine Spezialkonstruktion.«


  »Du kennst die anderen Kuriere nicht«, hakte Esteves noch einmal nach.


  »Nein.«


  Er blickte zu Lost, der seinerseits Romão Antunes unablässig im Blick behielt und dessen Mikroexpressionen ihm keine Anzeichen für eine Unwahrheit lieferten. Aber Lost kombinierte aus den zwei Faktoren – Rui dealt, die Namen der Kuriere sind unbekannt – die einzige Frage, die sie noch zu einem Ermittlungsansatz führen konnte: »Wo? Wo übergibt Senhor Rui seine Ware an Sie? Sind es wechselnde Orte?«


  Antunes traf die Frage unerwartet wie ein Schlangenbiss aus dem Unterholz, und während sie seinen Verrat ohne sein Zutun krönte, war ihm ein Leugnen natürlich unmöglich.


  »Ich weiß nicht, wie es mit den anderen läuft, aber ich hab meinen Teil immer in dem Café neben Madeira & Madeira bekommen.«


  »Aber Madeira & Madeira haben damit nichts zu tun«, sagte Carlos Esteves. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Denn Madeira & Madeira war eine alteingesessene und in Fuseta hochangesehene Familie, die an der Kreuzung nach Moncarapacho unter anderem einen Laden unterhielt, in dem es nichts gab, was es nicht gab, wie Antonio Rosado zu sagen pflegte. Man bekam dort von einem 12er Schlüssel über frisches Brot und Heftpflaster bis hin zu Babynahrung alles.


  »Nein«, bestätigte Romão Antunes, »Madeira & Madeira hängen da nicht mit drin. Es läuft über das Café nebenan.«


  »Kenne ich. Dolores arbeitet hinter der Theke.«


  »Kann sein«, antwortete Antunes. »Da übergibt Fernando jedenfalls seine Portionen und eine Liste mit den Kunden. So läuft das. Bloß, wenn eine neue Lieferung kommt, holt er die Hayabusa aus dem Stall. Er behält dann, was er selbst braucht. Den Rest schafft er nach Spanien, das heißt, ich mach das für ihn.«


   


  Vor dem Gefängnis trennten sich ihre Wege.


  Lost hatte einen Termin in Olhão, wo Zara heute Vormittag unter Beweis stellen musste, dass sie sich für die Aufnahme in der Sekundarstufe eignete. Er wandte sich schon seiner Scrambler zu, die er vor dem Gefängnis abgestellt hatte.


  »Äh, Senhor Lost?«


  Leander schaute über die Schulter zu Carlos Esteves, dessen Lippen sich leicht bewegten, als wollte er etwas sagen, aber er brachte keinen Laut heraus.


  »Sim?«


  »Das war gut eben da drinnen bei Romão Antunes. Sie … Sie waren gut.«


  »Sie aber auch.«


  Die Abwandlung des verbalen Echos.


  »Obrigado.«


  Leander setzte sich auf seine Maschine und brauste davon. Carlos sah der Gestalt und der wehenden Krawatte nach. Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, um dieses Bild zu behalten, damit er es später bei einem Glas mit Graciana in zwei, drei Jahren unverfälscht aus seinem Gedächtnis hervorholen könnte.


  Wenn es schon lange keine Erneuerung mehr erfahren haben würde.


  Da war ein Ziehen in seiner Brust, das er zu unterdrücken versuchte. Wehmut wegen eines Alemão?


  Carlos schüttelte den Kopf – nein.
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  »Gut gemacht«, sagte Cristina Sobral, die neue Chefin. Sie stand dabei hinter ihrem ausladenden Schreibtisch im ersten Stock der Kripo in Faro, den sie vor nicht mal zwei Monaten von ihrem Vorgänger übernommen hatte,


  Der Boden bestand aus geölten Dielen, die Wände waren weiß verputzt, die einzige Tür trug ein dunkles, sattes Grün. An der hohen Decke zogen die langen Rotoren eines Ventilators unermüdlich ihre Bahnen.


  Das Gebäude der Polícia Judiciária, gelegen in der Altstadt Faros, in der Rua de Municipio No. 15, passte sich auf zwei Etagen in seine zivile Umgebung ein.


  Cristina Sobral hatte ihren Urlaub in Florenz wegen des Ritualmords abgebrochen und war in den frühen Morgenstunden übernächtigt in Faro gelandet. Ihr Gepäck war auf unerklärliche Weise in Reykjavík gelandet, die Italiener wollten den Fehler nicht zugeben.


  Bevor die Sache weiter aus dem Ruder lief, hatte ihr Anruf bei dem Polizeipräsidenten in Coimbra, zufälligerweise ihr Vater, Bewegung in die Sache gebracht. In knapp drei Stunden würde ein Taxi ihr die Koffer nach Hause liefern. Ihr Nervenkostüm war trotzdem so dünn wie ihr Negligé im Koffer in Reykjavík.


  Sie trug ein tiefblaues Kleid, dazu passende Schuhe mit halbhohen Absätzen und hatte ihre blondierten Haare in den wenigen Urlaubstagen zu einer dynamisch wirkenden Kurzhaarfrisur stutzen lassen.


  Graciana, die an diesem Montagmorgen gegenüber Platz genommen hatte, entging die Fahrigkeit ihrer Bewegungen trotzdem nicht. Sie hatte sie in den letzten Minuten detailliert über den Mord an Uwe Ronneberg, ihre bisherigen Maßnahmen und über die Erkenntnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen in Kenntnis gesetzt. »Ich habe außerdem eine Nachrichtensperre verhängt.«


  »Das war sehr umsichtig. Aber im Correio da Manhã ist trotzdem ein Foto.«


  »Ich habe das dem Presserat gemeldet.«


  Sobral nickte mechanisch: »Gut.«


  Sie überflog die dienstliche Post auf ihrem Schreibtisch mit einem Auge und richtete ihren Blick dann wieder auf Graciana Rosado: »Ich weiß, es ist eigentlich Ihr Fall.«


  Graciana deutete ein Nicken an, das über jeden Zweifel erhaben war: nicht zu devot, aber auch nicht zu selbstbewusst. Sie wäre die natürliche Nachfolgerin für den vorherigen Chef gewesen. Da sie ihn aber selbst des Doppelmords überführt hatte, betrachtete man in Lissabon ihre Nachfolge auf ausgerechnet seinen Posten mit Skepsis. Nicht aber Gracianas kriminalistische Leistung und Integrität, weshalb ihr eine Versetzung und Beförderung nach Lissabon angetragen worden war, wie Cristina Sobral mittlerweile durch die Kontakte ihres Vaters erfahren hatte.


  Doch man hatte die Rechnung ohne die zierliche, aber dynamische Polizistin gemacht, die das höher dotierte Karrieresprungbrett in der Hauptstadt zugunsten ihres Verbleibens in Faro (und damit auch Fuseta) abgelehnt hatte. Sobral sprach es nicht aus, aber Graciana Rosado war für ihren Posten besser geeignet als sie selbst. Und Sub-Inspektorin Rosado schien diese Ansicht zu teilen. Ihrer beider Burgfrieden bestand darin, die Gegebenheiten der Hierarchie zu wahren und trotzdem so vertraut wie möglich miteinander zu kooperieren.


  »Das bleibt auch Ihr Fall, aber Sub-Inspektor Duarte ist nun mal gebürtiger Spanier.«


  »Wie Sie.«


  »Wie ich«, bestätigte Sobral und ließ diese Bemerkung ansonsten unkommentiert. Ja, sie waren beide in Sevilla aufgewachsen, Miguel Duarte und sie hatten als Kinder Kontakt gehabt und ja: Sie war heilfroh gewesen, an ihrem ersten Arbeitstag hier in der Kripo ein vertrautes Gesicht zu sehen. Aber das hatte keinerlei Einfluss auf ihre Objektivität.


  »Es gibt Parallelen zu den Morden in Spanien – ich denke, Senhor Duarte ist unser bester Verbindungsmann in dieser Angelegenheit. Sie haben ihn, nehme ich an, aus diesem Grund nach Sevilla geschickt?«


  »Ja.«


  »Gut. Er soll dort möglichen Hinweisen nachgehen«, fuhr Sobral fort. »Und Sie hier. Eigentlich wollte ich ihn zurückbeordern und Sie nach Sevilla schicken.«


  Graciana merkte auf.


  »Aber ich brauche Sie dringend hier. Wir haben nämlich einen weiteren Mord aufzuklären. Einen Raubmord in Tavira. Eine ältere Dame in der Avenida Dr. Mateus Teixeira de Azevedo«, sie warf einen kurzen Blick auf ihre Notizen, »Senhora Leia Alves – sagt Ihnen das was?«


  »Nein. Ist das ihre Meldeadresse?«


  Ihre Chefin nickte.


  »Es ist ein gutes Viertel«, merkte Graciana Rosado an und erinnerte sich an einen Spaziergang mit ihrem Freund João letzten Herbst. Alteingesessene wohnten dort. Alte, große Häuser mit ebensolchen Grundstücken. Nicht diese neuen Bauten, die überall aus dem Boden schossen. Eng, weiß, kubisch, einfallslos. In der Avenida de Azevedo gab es noch echte Herrenhäuser. Mit mehreren Balkonen und Fensterläden aus Holz und schmiedeeisernen Toren, die man per Hand bedienen musste.


  »Aha«, antwortete Cristina Sobral. Graciana entnahm dem Tonfall, dass sie in ihren Gedanken bereits woanders war und ihr der Straßenname überhaupt nichts sagte. Vermutlich war sie auch noch nie in Tavira gewesen.


  »Gibt es einen Tatverdächtigen?«


  Sobral deutete ein Kopfschütteln an: »Die Meldung hat uns gerade erst erreicht, zwei Minuten, bevor Sie ins Büro gekommen sind. Wochenlang passiert nichts, und jetzt …«


  Sie fand keinen Ausdruck, der ihr angemessen für die schnelle Frequenz an Kapitalverbrechen schien und der gleichzeitig noch ihr Missfallen über den abgebrochenen Urlaub spiegelte.


  »Ich glaube, ein Nachbar hat sie entdeckt. Die PSP ist vor Ort.«


  »Batista?«


  »Ich meine, das war sein Name«, bestätigte Sobral.


  Graciana entspannte sich. Was die GNR für den ländlichen Bereich war, war die PSP, die Polícia de Segurança Pública, für die Städte (obwohl Tavira am nördlichen Stadtrand auch eine GNR-Station unterhielt). Die PSP in Tavira wurde von Batista geführt, ein 40-jähriger Vater dreier Töchter, den nichts, wirklich gar nichts aus der Ruhe brachte. Er hatte schon graues Haar, und böse Zungen behaupteten, dieses gehe auf das Konto der drei Mädchen. Und gute Zungen äußerten sich zu diesem Umstand nicht. Mit seinem Stoizismus übertraf er selbst Carlos – kein Wunder, dass die beiden sich mochten und gerne miteinander schwiegen.


  Batista am Fundort des Opfers in der Avenida de Azevedo zu wissen, beruhigte Graciana. Mit Sicherheit hatte er alles Erforderliche längst in die Wege geleitet.


  »Übernehmen Sie das, bitte?«, bat Cristina Sobral.


  »Natürlich, ich nehme Sub-Inspektor Esteves und Lost mit.«


  »Gut. Ich kümmere mich hier um den Fall Ronneberg«, ließ die Chefin Graciana wissen. »Es gibt hier ja leider keinen Hinterausgang«, fügte sie hinzu und untermalte ihr Bedauern mit einer hilflosen Geste. Seit den frühen Morgenstunden wurde der Eingang der Polícia Judiciária von Journalisten belagert. Einige von der Presse, seriöse Zeitungen wie Boulevardblätter, zwei Teams vom Fernsehen: vom staatlichen RTP1 sowie von Televisão Independente. »Die warten auf Antworten wegen des Ritualmords«, stellte Sobral fest und beugte sich vor: »Ich hoffe, Sie bewerten es nicht als Schwäche, wenn ich Sie um Ihren Rat frage.«


  »Mein Vater hat mir beigebracht, dass das ein Zeichen von Stärke ist.«


  Sobral schenkte ihr ein kurzes, unsicheres Lächeln, weil sie noch nicht bewerten konnte, ob die kleine Sub-Inspektorin ihr die Wahrheit sagte oder sie mit Ironie bedachte. Aber es half ja nichts. Also: »Wie würden Sie damit an meiner Stelle umgehen?«


  »Ich würde die von mir erlassene Nachrichtensperre aufrechterhalten«, antwortete Graciana, die auf diese Frage gehofft hatte, »und den wartenden Reportern versichern, dass ein Ausharren vor unserer Tür ihnen keine frühere Information bringen wird als den Kollegen auf der offiziellen Pressekonferenz.«


  »Sie … meinen, ich sollte eine PK ankündigen?«


  Graciana nickte: »Die Presse hat ein Recht auf Information. Aber Sie können steuern, wann und wie viel Sie preisgeben. Im Augenblick haben wir es mit sehr viel Täterwissen zu tun. Wenn ich Sie wäre, würde ich für Freitag eine in Aussicht stellen.«


  »Das ist lange.«


  »Morgen wird etwas anderes passieren und in den Medien sein.«


  Sobral nickte. Und entspannte sich nun auch ein wenig. »Danke, das … ist ein guter Rat. Aber dann brauche ich bis Donnerstagabend Fortschritte.«


  »Die werden Sie haben.«


  Graciana hätte sich auf die Zunge beißen können.
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  Der Asphalt der Straße vor ihnen verschwamm unter der Hitze und begann zu tanzen. Graciana ließ sich davon nicht irritieren, sie steuerte den schwarzen Volvo Kombi über die Autobahn A22 Richtung Tavira zu ihrem nächsten Tatort. Carlos saß auf dem Beifahrersitz und Lost hinten auf der Rückbank.


  Die Klimaanlage hatte ihren Dienst quittiert, weswegen sie mit offenen Fenstern über die Autobahn jagten. Aber es wehte keine Erfrischung herein, sondern hitzegeschwängerte Luft. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn und aus dem Nacken.


   


  Zum Glück hatte der Alemão den Vormittag freigenommen, um Zara zusammen mit Toninho von der Prüfung in Olhão abzuholen – und ihr die neue Küchenzeile in der Casinha der Villa Elias zu zeigen. Denn einmal in den Pulk Journalisten vor der Kripo in Faro geraten, wäre er mit seiner Unfähigkeit zu lügen ein gefundenes Fressen gewesen. So aber fügte sich alles.


  »Gibt es Neuigkeiten im Fall Ronneberg?«, war Losts erste Frage gewesen, kaum dass er vor der Villa Elias zugestiegen war.


  »Ja, aber nur sehr überschaubar«, sagte Graciana. »Die Tatwaffe war eine Sig Sauer P229, aber sie ist noch nie vorher in einem anderen Mordfall benutzt worden. Ansonsten haben wir den Stand von gestern. Kein Hinweis auf den Täter, keine Fingerabdrücke, keine DNA, nichts. Außerdem hat die Chefin die Ermittlungen jetzt übernommen.«


  »Das Petruskreuz weist auf einen religiösen Hintergrund hin. War Herr Ronneberg in der Kirche aktiv?«


  »Nein«, versicherte Carlos ihm.


  »Warum hinterlässt der Täter dann auf seiner Haut dieses Symbol?«


  Graciana deutete ein Achselzucken an: »Vielleicht haben die spanischen Kollegen eine Idee. Immerhin hatten sie acht Jahre Vorsprung, um sich Gedanken darüber zu machen. Wie Duarte gestern ja berichtet hat, waren die Opfer in Sevilla dabei, Skandale aufzudecken. Möglicherweise liegt da das Motiv. Wir warten ab, womit Duarte sich meldet, falls Senhora Cristina nicht schneller ist.«


  »Ja«, sagte Leander Lost, und obwohl seine Stimme stets sachlich klang, hatten sie mittlerweile schon etwas Übung darin, seine Gefühlslage herauszuhören. Er schien ein wenig enttäuscht.


  »Wir müssen uns jetzt primär um den Mord in Tavira kümmern«, fügte sie hinzu.


  »Ja.«


  Jetzt klang er zuversichtlich und fast fröhlich.


  »Ist es gut gelaufen – die Prüfung?«


  Die Miene des Aspergers, bislang starr und undurchschaubar, wurde merklich weicher. Er lächelte. Unwillkürlich, konnte man meinen.


  »Zara sagte so lala. Und sie konnte es auf Nachfrage auch nicht präzisieren. Jedenfalls darf sie nach den Ferien in die Sekundarstufe.«


  »Und was sagt sie zu der Küchenzeile?«, erkundigte Carlos sich.


  »Sie hat geweint«, antwortete Lost. »Toninho hat versichert, dass das aus Freude geschehen ist. Allerdings habe ich noch nie vor Freude geweint.«


  Das glaubten sie ihm aufs Wort.


  »Haben Sie schon mal vor Freude geweint, Senhor Esteves?«


  »Ich habe noch nie geweint – ich möchte kein Wasser verschwenden.«


  Graciana stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


  »Das war ein Scherz, Senhor Lost.«


  »Ach so. Ha-ha, ha-ha, ha ha-haha.«


   


  Neurotypische Menschen gelangten laut Dan B. Tucker an die Ufer der Glückseligkeit (hier übertrieb er gewiss ein wenig), wenn man über ihre Scherze lachte. Erstens log Dan B. Tucker niemals, und zweitens war es Leander möglich zu lachen, obwohl er etwas nicht als komisch empfand. Es war eine Lüge, ja, das war es zweifelsfrei. Aber er artikulierte eben nicht wissentlich die Unwahrheit. Das war der hauchdünne Unterschied.


  Tucker gab dazu die Anweisung, mit zwei monotonen Ha-ha, Ha-ha zu beginnen und dann mit einem ha ha-haha zu intensivieren. Oftmals genügte auch der dritte Teil.


  Neurotypische empfanden einen Abend mit anderen im Rückblick immer dann als »schön« oder sogar als »großartig«, wenn sie dabei viele Redebeiträge für sich verbuchen konnten. Mehr noch: Ihre Redezeit stand meist in direktem Verhältnis zu ihrem Urteil darüber, wie gelungen sie das Treffen im Nachhinein empfanden. Ausnahmen wie Batista und Esteves etwa, die den Abend als rundherum großartig einstuften, wenn sie dabei den Mund halten konnten, bestätigten wie immer die Regel.


  Ähnlich verhielt es sich mit Scherzen.


  Wer andere mit Scherzen unterhielt, fühlte sich besser. Ein Witz, der ankam, wurde als Aufwertung der eigenen Person empfunden.


  So wie bei nahezu jeder Form der Bestätigung.


  Die Bestätigung einer negativen Aussage war laut Tucker allerdings strikt zu vermeiden – es sei denn bei einer gezielten Beleidigung (und damit war dies eine nahe semantische Verwandte des verbalen Echos): »Manchmal bin ich wirklich zu dumm.« – »Das sind Sie in der Tat.«


   


  Sie erreichten Taviras Stadtrand. Graciana warf Leander Lost über den Innenspiegel einen Blick zu: »Freuen Sie sich schon auf Ihre Rückkehr nach Hamburg?«


  Am Ende der Frage verschluckte sie sich beinahe vor unterdrückter Aufregung. Sie war gestern Abend von ihren Eltern nach Hause gekommen, zurück in das kleine Haus in der namenlosen Straße, die von der Rua da Ponte Pequena abging. Das Haus, das sie zusammen mit Soraia bewohnte. Und in dem ihre Schwester zu ihrer Verwunderung alleine bei einem Glas Wein in der Küche saß. Ihrem Blick nach zu urteilen nicht das erste.


  Die blanke Traurigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  »So«, nannte sie sie bei ihrem Kosenamen, »was ist …«


  Soraia stand mitten in der Frage auf.


  »Er geht zurück.«


  Soraias Stimme vibrierte wie ganz dünnes Eis unter Druck. Kurz vor dem Zerbrechen. Es kostete sie hörbar viel Kraft, die Tränen zurückzuhalten.


  Graciana hatte es bereits befürchtet, als sie Soraia hier alleine antraf. Während sie alle davon ausgegangen waren, die beiden würden endlich in der Villa Elias verschwinden und sich tagelang nicht blicken lassen.


  Er geht zurück. Die drei Worte waren wie eine Wand, die sie nicht hatte kommen sehen und gegen die sie jetzt lief. Als Nächstes nahm sie nur das Klacken der Tür wahr, die Soraia hinter sich geschlossen hatte, nachdem sie ihr Schlafzimmer betreten hatte. Nein, sie wollte nicht reden.


  Er geht zurück. Ihre kleine Schwester nannte ihn eigentlich gerne bei seinem Vornamen.


  Aber Soraia fürchtete, dass sie das zum Weinen gebracht hätte.


  Und Graciana stand dort bestimmt noch eine komplette, lange, volle Minute regungslos in der Küche, ganz so, als hätte sie gerade von einem Unfall erfahren.


   


  Und von dem hatte sie noch in der Nacht Carlos berichtet: »So sagt, Senhor Lost geht nach Hause.«


  Stille in der Leitung.


  Sie wusste, dass Carlos viel zu perplex war, um darauf sofort etwas erwidern zu können. Und dann, nach einer Pause, in dem sie nur seinen Atem und den Moderator eines Fußballspiels gehört hatte, sagte er: »Das kann nicht sein.«


   


  Sie trafen sich am Farol am Fähranleger und stahlen sich mit einem kühlem Sagres nur hundert Meter weiter an die Einfahrt zum Kanal, der mit aufgeschichteten Felsblöcken links und rechts in die Lagune hineinreichte. Es wirkte, als ruhte er sich mit steinernen Armen im Wasser aus. Auf den Blöcken ragten an die zwei Meter dicke Betonsäulen auf. Die eine mit rot-weißen Kreisen, die andere mit grün-weißen: diejenigen Farben also, die auch auf Schiffen Steuer- und Backbord symbolisierten.


  Am Fuß der rot-weißen teilten sie sich einen Block, dessen Oberfläche immer noch genug Sonnenwärme gespeichert hatte. Sie nippten an dem Bier und schauten mit wachen Augen und geschärftem Verstand hinaus auf die Ria Formosa. Die Vögel waren still. Sie schliefen.


  »Ich war mir sicher, die werden ein Paar«, sagte Carlos schließlich.


  Graciana nickte. Carlos nahm einen Schluck, atmete tief durch und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Wie geht es ihr?«


  »Nicht gut.«


  Alles andere hätte Carlos überrascht.


  »Hat Soraia gesagt, warum?«


  »Nein, sie … Carlos, sie ist kreuzunglücklich, ich dachte bei jedem Wort …«


  Sie schluckte schwer und hielt sich den Handrücken vor den Mund, ihre Augen wurden feucht.


  »Musst nicht«, sagte er.


  »Ja, aber es ist auch so albern, dass ich hier sitze und fast heule«, entgegnete Graciana und lachte etwas, während sie sich über die Augen wischte. »Ich hätte mich so für So gefreut – und auch für … Leander.«


  Es war das erste Mal, dass sie ihn in seiner Abwesenheit beim Vornamen nannte (was in Portugal eigentlich üblich war). Gerade jetzt, da er ihnen entglitt, erschien es ihr merkwürdig passend. Sie hörten viele Augenblicke nur dem Wasser zu, das unermüdlich in einem ruhigen Rhythmus gegen die Steinblöcke schwappte.


  »Wir sollten ihn einfach ganz schnell wieder vergessen – er war eine Episode«, sagte Carlos, »und bei Licht betrachtet war er nur in sehr überschaubarem Rahmen eine Bereicherung.«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Graciana und bemühte sich nicht, ihre Verblüffung zu verbergen.


  Carlos sah ihr direkt in die Augen und nickte.


  »Er hat uns bei Duarte angeschwärzt.«


  »Dafür konnte er nichts.«


  »Er hat mir ins Bein geschossen – dafür konnte er was, oder? Was mussten wir alles für Vorkehrungen treffen, weil er nicht lügen kann. Ist dir mal aufgefallen, dass Senhor Lost uns noch nie richtig in die Villa Elias eingeladen hat? Und dass er in Restaurants immer nur das bezahlt, was er hatte?«


  Graciana Rosado konnte nicht widersprechen.


  »Wir mussten unsere Ausdrucksweise anpassen und alle flapsigen Bemerkungen streichen, weil er sie ja missverstehen könnte. Es ist schon ein Päckchen, ihn im Team zu haben. Und jetzt brach er Soraia das Herz – ich glaube, es ist gut, wenn wir ihn so bald wie möglich loswerden.«


  Er nickte sich selbst zu und leerte das Sagres, um dann wieder hinaus auf die Lagune zu blicken und zu den beiden Segelbooten, deren Besitzer dort ankerten, um auf dem Wasser zu übernachten. In einem brannte noch das Licht in einer Kabine, sodass das Bullauge sich kräuselnd im Wasser spiegelte.


  »Fast hättest du mich gehabt, Carlos Esteves – aber nur fast – mas só quase.«


  Esteves hatte grinsen müssen. Das war als Kind schon so. Während alle anderen peinlich berührt waren, wenn man sie ertappte, hatte er immer schon gegrinst.


   


  Und jetzt, im Auto auf dem Weg zum Tatort nach Tavira, stellte Graciana Leander Lost also betont beiläufig diese Frage: »Freuen Sie sich schon auf Ihre Rückkehr nach Hamburg?«


  »Nein.«


  Graciana und Carlos schwiegen im ersten Moment vor Verblüffung.


  »Nein?«, vergewisserte Carlos sich überrascht.


  »Nein«, bestätigte Leander. Da war es wieder, das verbale Echo.


  »Das tut mir leid«, log Graciana.


  »Oh ja, mir auch«, schloss Carlos sich an. Sie konnten beide froh sein, dass Lost ihre Mikroexpressionen auf dem Rücksitz nicht mitbekam.


  »Und dürfen wir auch wissen, wieso?«


  »Da sind zunächst einmal die vielen Sonnenstunden.«


  Die Mundwinkel von Graciana und Carlos, die bis gerade eben noch breit gelächelt hatten, zogen sich wieder zusammen.


  »Auch ist das leichte Essen bekömmlicher.«


  Möglicherweise waren sie gestern am Kanal doch zu sentimental gewesen.


  »Und die Villa Elias ist nicht nur geräumiger als meine Wohnung in Hamburg, sie hat auch den Pool.«


  Und hatten Dinge beschönigt.


  »Wie Sie wissen, bin ich Waise und hatte nie eine Familie. Aber immerhin Kollegen in Hamburg, die sich sehr darum bemüht haben, dass ich mich weiterbilde.«


  Ja, das hatten sie getan, damit sie so wenig wie möglich mit ihm zu tun hatten. Und wenn sie abends unter Kollegen was trinken gingen oder sich sonst wie privat trafen, hatten sie das gerne ohne ihn getan. Für sie war er ein Sonderling, sie lachten hinter seinem Rücken über Leander Lost, Graciana hatte es selbst gehört, als sie mit seinem Vorgesetzten im Zuge ihres ersten Falls telefoniert hatte.


  »Aber hier bei Ihnen ist das noch mal anders. Mit Ihnen ist die Zusammenarbeit nicht so anstrengend.«


  Prince Charming.


  »Ich … ich fühle mich alleine sehr wohl. Aber wenn ich nicht alleine sein kann, dann bin ich das mit Ihnen am liebsten. So wie mit Zara und Ihren Eltern, Senhora Graciana. Und mit Ihrer Schwester.«


  Graciana konnte nicht anders, seine Worte rührten sie zutiefst. Und da Carlos sein Gesicht von ihr abwandte und so tat, als blickte er nach draußen, wusste sie, dass es ihm genauso erging.


  »Und deshalb freue ich mich nicht auf Hamburg«, fügte Leander Lost hinzu.


  »Wenn das wirklich Ihr Ernst ist«, sagte Graciana Rosado, »dann werden wir uns bemühen, für Sie eine Planstelle im Kommissariat einzurichten.«


  »Ich habe mich schon informiert«, antwortete Lost, »das Austauschprogramm sieht die Rückkehr der Teilnehmer nach der einjährigen Laufzeit in ihre Ursprungsländer vor. Ausnahmslos.«


  »Wir erkundigen uns, ob das wirklich so restriktiv gehandhabt werden muss«, versprach Graciana.


  
    12.

  


  Batista wartete im Schatten. Eine gedrungene Gestalt unter einer Bougainvillea, deren zahlreiche violette Blüten über die weiße Mauer eines Grundstücks rankten.


  Der Leiter der örtlichen PSP hatte sich extra die Mühe gemacht und seine Polizeiuniform gegen eine Jeans samt hellblauem Hemd getauscht.


  Ich möchte, wenn möglich, kein Aufsehen. Vor allem keine Presse.


  Das waren Graciana Rosados Worte gewesen, als sie mit ihm vor ihrer Abfahrt in Fuseta telefoniert hatte.


  Es soll sein, als sei nichts passiert, hatte Batista geantwortet.


  Das war wieder so ein Moment gewesen, in dem sie verstanden hatte, warum manche auch einfach gerne mit Batista schwiegen – Carlos, zum Beispiel.


  Nachdem Graciana den Volvo abgestellt hatte und sie sich zu dritt zu dem Mann der PSP begaben, kam Carlos ihr zuvor: »Olá, das ist Senhor Lost, unser Mann aus Hamburg. Senhor Lost, das ist Senhor Batista, der Leiter der PSP in Tavira.«


  Batista reichte Leander wortlos die Hand, was dem gefiel. Vor allem, weil er auch kein »Nett, Sie kennenzulernen« oder etwas in der Art nachschob, was die Menschen aussprachen, ohne es zu wissen. Der Hautkontakt war wie gewohnt nicht schön, aber kurz genug.


  »Olá, Graciana.«


  »Olá.«


  »Ich habe die Kollegen zurück aufs Revier geschickt, damit hier Ruhe ist.«


  Graciana dankte ihm mit einem Nicken.


  Batista blickte nach links und rechts und führte sie dann über die freie Straße auf ein weißes kantiges Gebäude zu. Hohe Fenster mit grünen Läden. Ein paar Stufen führten zu dem Eingang, einer schweren dunkelgrünen Tür mit einem Messingknauf. Auf der ersten Etage zog sich ein Balkon um die Ecke und löste die symmetrische Form des Hauses auf. Ein gelber Sonnenschirm stand aufgespannt darauf.


  Batista führte die drei rechts um das Haus herum. Zwischen Kieswegen standen junge Orangen- und Zitrusbäume. Die Orangen standen in voller Pracht und waren bald reif zur Ernte.


  Es waren welche der Sorte Valencia Late, die noch bis Ende Juli geerntet werden konnten. Wo immer man auch ging – oder Essen zu sich nahm –, ständig begegneten Portugiesen der Geschichte ihres Landes. Neben etwa dem Tee (den viele gemeinhin mit Großbritannien verbanden), war auch die Orange im 16. Jahrhundert durch die Seefahrernation Portugal nach Europa gelangt.


  Batista klopfte erstaunlich sanft gegen eine Seitentür, die ihnen im nächsten Augenblick durch eine junge Beamtin in Uniform geöffnet wurde.


  Die »Olás« flogen hin und her, während sie die Frau passierten.


  Der schmale, weiß geflieste Flur war ein langer, türloser Korridor, der direkt in einen großen Wohnbereich mündete.


  Im Flur waren die Schubladen einer Kommode entleert worden, sie mussten achtgeben, nicht zu stolpern. Senhora Leia lag dort, wo sich der Wohnbereich öffnete. Doutora Oliveira hockte noch neben ihr und erhob sich nun, als sie näher kamen.


  »Boa tarde«, begrüßte die Rechtsmedizinerin sie, und sie erwiderten den Gruß. Zuerst warfen sie einen genauen Blick auf die Leiche, die auf dem Bauch lag, die Arme links und rechts abgestützt, die Hände jeweils nah an den Ohren.


  Um ihren Hals war ein Stromkabel gewickelt. Rechts die Seite mit dem Stecker, links verschwand das dünne schwarze Kabel in dem Fuß einer kleinen Leselampe, deren Pendant sich auch links auf dem Abstelltisch neben dem Ohrensessel fand. Ein mauvefarbener, dezenter Schirm.


  Diverse Schubladen des Schreibtischs daneben waren aufgerissen worden. Der Inhalt lag ebenfalls verstreut auf dem Boden oder war eilig auf der riesigen dunkelbraunen Ledercouch entleert worden.


  Im Hintergrund entdeckten sie Isadora Jordao, die dasselbe zu tragen schien wie gestern und mögliche Kleinstspuren mittels eines Klebebands von der Türklinke zum Schlafzimmer sicherte.


  Sie schaute nur kurz auf und nickte ihnen zu. Und bevor einer von ihnen etwas sagen konnte, hatte Isadora sich schon wieder ihrer Arbeit zugewandt.


  »Das Opfer wurde eindeutig mit dem Kabel erdrosselt, die Autopsie wird das bestätigen. Sie können noch die horizontale Drosselmarke erkennen. Das Genick ist nicht gebrochen, aber die Zugkraft hat zu einer Kehlkopffraktur geführt. Sie hat sich gewehrt, Senhora Isadora und ich haben Partikel unter den Fingerkuppen gesichert. Ansonsten die üblichen körperlichen Anzeichen wie Stauungsblutungen, Gesichtsdunsung und einiges mehr. Bekommen Sie alles mit dem Obduktionsbericht.«


  »Gibt es Hinweise auf sexuellen Missbrauch?«


  »Nein.«


  »Obrigada.«


  Die Doutora beließ es bei einem Nicken, schnappte sich ihre Tasche und verließ das Haus durch jenen Seiteneingang, durch den Batista sie gerade hineingeführt hatte. Carlos, der am nächsten zu Isadora Jordao stand, räusperte sich vernehmlich in ihre Richtung, sodass sie ihre Arbeit kurz unterbrach und ihn anschaute.


  »Dürfen wir?«


  »Ich bin hier fertig«, bestätigte die Kriminaltechnikerin und betrat dann das Schlafzimmer.


  »Ihre Haushälterin hat sie gefunden«, führte Batista aus, während Graciana Rosado, Leander Lost und Carlos Esteves das Mordopfer genauer in Augenschein nahmen. »Sie heißt Senhora Vanessa und wohnt drei Straßen weiter. Sie ist betagt und hat schon für die Mutter von Senhora Leia gearbeitet. Es hat den Anschein, die Sache hat sie sehr mitgenommen. Sie wartet im Gästezimmer.«


  »Wir gehen gleich zu ihr – wann, wie, wo?«


  »Senhora Leia ging jeden Montag runter zum Markt in die Avenida Dom Manuel. Kollegen überprüfen das gerade. Was wir aber schon haben, ist: Sie ist hier immer gegen acht, spätestens Viertel nach acht losgegangen. Sie ist auch heute gegen halb neun dort gesehen worden. Und sie war definitiv am Gemüsestand eines jungen Mannes. Erstens war das ihr Schüler gewesen, wie wir von der Haushälterin wissen, und zweitens bietet nur er Bioprodukte an. Alles andere kam der Senhora nicht ins Haus, heißt es.«


  »Sie war Lehrerin?«, schaltete Lost sich ein.


  Batista warf ihm ein Nicken zu: »Sie hat am Colégio Santiago gearbeitet, unten am Praça Guerreiro.«


  »Und welche Fächer?«, fragte der Deutsche.


  Batista suchte in dessen Gesicht nach einem Indiz der Belustigung – und wurde nicht fündig. Was er bedauerte, denn man sagte den Alemães nicht viel Humor nach, genau genommen gar keinen – ein Grinsen des schlaksigen Deutschen wäre ein Gegenbeweis gewesen.


  »Glauben Sie, einer ihrer Schüler hat sich für schlechte Noten gerächt? Oder einer aus dem Kollegium?«


  »Ich tendiere nicht zu Thesen, die nicht auf drei, vier Kreuzverweisen beruhen«, gab Leander zurück, woraufhin Batista sein Lächeln wieder einstellte. »Ich sammle nur Informationen über das Opfer.«


  Batista hatte das Gefühl, gerade einen Schluck von einem sehr jungen und sehr trockenen Weißwein probiert zu haben. »Verstehe.«


  Täuschte er sich, oder hatte Carlos gerade gegrinst?


  »Sie hat Mathematik und Englisch unterrichtet.«


  Graciana fiel das Kostüm der Toten auf. Es war zeitlos schlicht und elegant. Und rangierte in einer Liga von Preis und Stil, der mit der gehobenen Einrichtung im Einklang stand.


  Senhora Leia war eine Frau gewesen, die Wert auf eine gute Erscheinung gelegt hatte. Die Nägel waren manikürt, die Lidstriche fein und genau gezogen, die Beine glatt und gepflegt.


  »Ihr ehemaliger Schüler hat gesehen, wie sie kurz nach neun den Markt verlassen hat. In der Richtung zu ihrem Haus. Das ist ein Fußweg von etwa …« Batista wiegte den Kopf vage hin und her, »zehn oder 15 Minuten. Wir haben Schulferien, sie befand sich im Urlaub.


  Wir befragen die Nachbarn, wenn ihr das für sinnvoll haltet. Oder wir halten uns da ganz raus.


  Vielleicht hat jemand sie nach Hause kommen sehen. Vielleicht gab es auch Ohrenzeugen – offenbar hat sie ja jemanden gestört, und der war während ihrer Abwesenheit nicht unbedingt leise.«


  »Ja, sieht so aus, dass er sich beeilt hat«, stimmte Carlos Esteves zu. »Gab es bei den Nachbarn Einbrüche?«


  »Das wissen wir noch nicht. Wie gesagt, wir haben lieber auf euch gewartet.«


  »Wie ist der Täter reingekommen?«


  »Über die Veranda. Die Tür ist aufgehebelt worden.«


  »Puuuuh, gibt’s hier keine Klimaanlage?«, stöhnte Carlos Esteves.


  Batista nickte: »Senhora Vanessa hat sie ausgeschaltet, als sie gekommen ist. Vielleicht …«


  »Ihr könnt sie anmachen«, ließ Isadora Jordao sich plötzlich am Türrahmen des Schlafzimmers blicken, von wo sie die Unterhaltung offenbar mitverfolgt hatte, »die Luftzüge verändern manchmal Spuren, verwehen kleinste Partikel, so was. Ich bin aber praktisch fertig.«


  Carlos sah sich etwas hilflos nach dem entsprechenden Schalter um.


  »Der Regler im Wohnzimmer ist defekt«, rief Isadora, »ihr müsst den in der Küche nehmen!«


  Esteves seufzte. Die Küche war am weitesten entfernt. Als er aus ihr zurückkehrte, nahm er erleichtert das gleichmäßige dezente Surren wahr, mit dem die Anlage ihre Arbeit aufgenommen hatte.


  »Habt ihr schon Angehörige informiert?«, fragte Carlos.


  Batista schüttelte den Kopf: »Sie ist seit vier Jahren verwitwet«, sagte er und korrigierte sich umgehend: »War.«


  »Kinder?«, fragte Graciana und sah zu, wie Leander sich in Kopfhöhe des Opfers neben die Tote hockte und sie eingehend beobachtete. Seine Miene war dabei frei von Mitleid oder Anteilnahme, er machte den Eindruck, als läse er in einem Sachbuch.


  »Fällt Ihnen was auf, Senhor Lost?«


  Die Art, wie die Kollegin den Mann im Anzug fragte, ließ darauf schließen, dass sie seiner Einschätzung einigen Wert beimaß – was Batistas Interesse an dem deutschen Polizisten wieder weckte. Auch wenn dessen Espadrilles nicht zum Anzug passten.


  »Nein.«


  Nun, so viel hätte er ihr auch sagen könnte, dachte Batista ernüchtert.


  »Es sieht nach einem Vertuschungsmord aus«, sagte Carlos.


  »Was lässt Sie das vermuten?«, fragte Leander Lost und öffnete ein Fenster, um einer Hummel, die sich hierher verirrthatte, den Weg in die Freiheit zu ermöglichen.


  Carlos Esteves deutete mit der offenen Hand vage in Richtung der aufgerissenen Schubladen sowie deren auf dem Boden verstreuten Inhalte: »Jemand wollte sich bereichern, wurde überrascht – und hat Senhora Leia getötet.«


  »Das würde die Vermutung nahelegen, dass Senhora Leia ihren Mörder gekannt hat«, schloss Lost, »ansonsten hätte ihm die Flucht genügt. Es hätte aus Sicht des Täters nicht die Notwendigkeit bestanden, die Frau zu ermorden. Wobei der Täter auch weiblich sein könnte.«


  »Weil?«


  »Weil zum Erdrosseln lediglich wenige Kilo Zugkraft notwendig sind«, antwortete Leander Lost.


  Senhor Léxico.


  »Sie hatte eine Tochter«, nahm Batista den ursprünglichen Faden wieder auf, er blätterte dabei in einem kleinen Notizblock, »Matilda. Matilda Alves. Sie ist vor neun Jahren gestorben.«


  Graciana verzog den Mund.


  Batista wusste das nicht zu deuten. »Was?«, fragte er.


  Graciana Rosado zuckte mit den Achseln: »Kinder sollten nicht vor den Eltern gehen.«


  Carlos Esteves nickte und wartete noch ein paar Augenblicke, bevor er sich noch einmal an den Kollegen aus Tavira wandte: »Woran?«


  Batista warf erneut einen Blick in seine Notizen: »Sie ist bei einem Verkehrsunfall gestorben – bei Rot über die Straße gegangen.«


   


  Die Haushälterin Vanessa war eine schmächtige alte Frau mit leicht gekrümmtem Rücken. Ihre silbergrauen Haare hatte sie zu einem Dutt geformt. Die Haut spannte sich tiefbraun und zerfurcht über ihr Gesicht. Während Graciana Rosado und Leander Lost mit ihr im Gästezimmer sprachen, klapperte Carlos Esteves zusammen mit Batista die Nachbarn ab. Im Zeitalter der Überwachungskameras bestand ihre Hoffnung darin, jemand könnte neben dem eigenen Haus und dem heimischen Garten unabsichtlich auch die Terrasse des Hauses von Senhora Leia zur Tatzeit aufgezeichnet haben.


  »Dona Vanessa«, sagte Graciana, nachdem sie Leander und sich vorgestellt hatte, »haben Sie irgendetwas im Haus verändert?«


  Senhora Vanessa hielt den Kopf leicht schief. Vielleicht hatte sie Schmerzen im Nacken oder der Schulter. Jedenfalls schüttelte sie ihn jetzt. Ihr freundliches Lächeln wich der Bestürzung, die sie bei der Entdeckung von Senhora Leias Leiche empfunden hatte.


  »Nein. Die Senhora war so eine gute Frau«, sagte sie leise und hob dann ruckartig ihre Hand und reckte den knöchrigen Zeigefinger in die Höhe, als hätte sie ein Geräusch gehört, »nur die Klimaanlage habe ich abgeschaltet. War das ein Fehler?«


  »Das ist kein Problem«, beruhigte Graciana sie.


  »Dona Leia hat immer Wert darauf gelegt, dass Strom nicht sinnlos verbraucht wird«, fügte sie hinzu und ließ die Wörter offenbar im eigenen Kopf nachhallen, denn wieder schoss der Zeigefinger in die Höhe: »Die Senhora war aber nicht geizig. Sie hat immer an das große Ganze gedacht.«


  »Sie wollte keine Energie verschwenden, meinen Sie das?«, fragte Leander.


  Das brachte sie zum Lächeln: »Obrigada, jovem. Ja, das habe ich gemeint.«


  Jovem – natürlich, aus ihrer Sicht war er noch ein junger Springinsfeld.


  »Gibt es jemanden, der hier ein und aus gegangen ist, jemand, der sich ausgekannt hat?«


  »Ich.«


  »Ich meinte: außer Ihnen?«


  Sie schüttelte wieder ihren schiefen Kopf: »Dona Leia hat nur mich beschäftigt.«


  Etwas Stolz darüber blitzte zwischen den Wörtern hindurch.


  Graciana lächelte sanft. Ja, Senhora Leia hatte es ganz offensichtlich nicht übers Herz gebracht, die Haushälterin der Mutter, mit der sie aufgewachsen war, vor die Tür zu setzen, obwohl sie ganz gewiss keine große Hilfe mehr war. Das Gefühl, gebraucht zu werden, gab der alten Senhora Vanessa vermutlich Kraft und die Verrichtungen in diesem Haus verliehen ihrem Alltag einen Rahmen und eine Ordnung.


  Graciana empfand Mitleid für sie, denn mit dem Tod von Senhora Leia endete auch ihre Beschäftigung in diesem Haus.


  »Haben Sie vielleicht jemanden gesehen, der gerade aus dem Haus gekommen ist? Oder jemanden, der Ihnen auf der Straße begegnet ist? Der aus der Richtung des Hauses kam?«


  Sie schloss die Augen, um die Gegenwart auf diese Weise für ein paar Sekunden auszusperren und die Bilder von vorhin aus ihrem Gedächtnis abzurufen.


  »Da war ein Pärchen gegenüber, sie haben Fotos gemacht. Und Autos sind vorbeigefahren, natürlich.«


  »Ja«, bestätigte Graciana leise, um die betagte Haushälterin nicht aus ihren Erinnerungen zu reißen.


  »Der Postbote war da, wie immer zu spät. Nein, sonst niemand. Oder doch: ein Mann von Pontualmente.«


  »Was ist das?«, fragte Lost.


  »Ein Kurierdienst«, ließ Graciana ihn wissen. »Wir lassen das checken.«


  Vanessa hatte die Augen wieder geöffnet. »Was passiert jetzt mit der Senhora?«


  »Man wird sie untersuchen. Und dann wird Senhora Leia so beigesetzt, wie sie das zu Lebzeiten bestimmt hat.«


  »Gut«, sagte die alte Frau beruhigt. Es war, als verschaffte diese Information ihr Frieden.


  »Kann ich jetzt gehen?«


  »Natürlich«, sagte Graciana und bot Senhora Vanessa ihren Unterarm an, von dem die Haushälterin beim Aufstehen Gebrauch machte. Um dann aber mitten in der Bewegung zu verharren und ihr unvermittelt in die Augen zu blicken: »Werden Sie ihn finden, den Mörder?«


  »Ja.«


  Da war kein Zögern, keine Unsicherheit, nichts.


  Dona Vanessa musste lächeln: »Es ist so großartig, dass auch Frauen wie Sie das heute machen, das wäre früher undenkbar gewesen. Eine Frau Sub-Inspektorin. Wie war Ihr Name?«


  »Graciana Rosado.«


  Ein ehrfürchtiger Seitenblick.


  »Sind Sie die Tochter von Antonio Rosado?«


  »Genau die.«


  »Er ist sicher stolz auf Sie.«


  »Ich hoffe.«


  »Bestimmt ist er das. Die Sache damals auf der N125 … ist das wahr? Er alleine und die fünf?«


  »Ja.«


  »Das war noch echter Schneid.«


  Sie hatten die Tür erreicht, und die Haushälterin nahm ihren Arm von Gracianas und dankte ihr mit einem Nicken und einem zuckersüßen Lächeln: »Wenn Sie ihn haben, den Mörder von der Senhora, wird er dann hingerichtet?«


   


  Weil Graciana nicht zu viel Rummel um das Haus herum haben wollte, gingen sie, Carlos, Leander und Batista ein paar hundert Meter hinunter zum Rio Gilão. Der Fluss entsprang im Hinterland der Algarve und mündete hier im Atlantischen Ozean. Der Ort war vermutlich schon von den Phöniziern gegründet worden, deren Handelsrouten auch an der Küste der Algarve verliefen.


  Taviras Häuser, Straßen und Plätze berichteten von dem Reichtum, den die Stadt als Etappe auf der Handelsroute zwischen Nordafrika und Europa einst angehäuft hatte. Anders als Fuseta, das ein wenig aus der Zeit gefallen wirkte, bewegte Tavira sich auf deren Höhe. Natürlich, auch hier fuhren noch Fischer hinaus, aber sie prägten nicht das Stadtbild. Das taten moderne Restaurants, in denen man sich nicht mehr der roten Plastikstühle bediente, sondern schicker und bequemer Möbel, sowie hochwertig eingerichtete Läden für Kleider, Schuhe, Brillen, Produkte aus Korkeiche und Souvenirs. Die Patina, der man in Fuseta an jeder Straßenecke begegnete, sodass der Ort hier und da wie jemand wirkte, der nicht mehr so sehr auf seine Erscheinung achtgab, die hatte sich in Tavira, wenn überhaupt, in die alten Gassen abseits des Zentrums zurückgezogen.


  Sie setzten sich zu viert in ein gleichnamiges Lokal am Fluss, das Gilão, von dem sie einen schönen Blick auf die Ponte Romana hatten, eine breite, massive Brücke für Fußgänger, die sich in Form von sieben Bögen über den Fluss erstreckte.


  Sie war schon unter der maurischen Herrschaft über die Iberische Halbinsel entstanden. Und nun spielte dort eine dreiköpfige Band von Straßenmusikanten, flanierten Pärchen, saßen ein paar alte Frauen mit ihren Einkaufstüten aus dem örtlichen Supermarkt auf den in seitlichen Ausbuchtungen befindlichen Holzbänken, die Sonnenbrillen in die Haare zurückgeschoben, rauchten genussvoll und redeten über dieses und jenes.


  In dieser weißen Stadt mit ihren vielen Brücken schmiegten sich auf beiden Seiten des Flusses Cafés und Restaurants in die angrenzenden Gebäude und auf verschwiegene Terrassen, die Besucher und die Einheimische auf stilvolle Art einluden. Tavira war wie ein gelassener Bohème, den nichts aus der Ruhe bringen konnte.


  Leander beobachtete eine Möwe, die sich einen Flusskrebs schnappte und zu einem Stein stolzierte, um ihm dort den Panzer zu knacken.


   


  Die Hoffnung auf eine Überwachungskamera, so berichtete Carlos, hatte sich zerschlagen. Es gab zwar zwei in der Nachbarschaft, aber die eine war defekt und die andere zeichnete nur ein Stück Wand des Hauses von Senhora Leia auf. Batista hatte sich das Band trotzdem im Schnelldurchlauf angesehen – wie erwartet ohne Ergebnis.


  »Die Auswertungen aus der KTU und der Obduktion kommen morgen«, stellte Graciana klar. Sie wandte sich an Batista: »Kannst du mir jemanden für die Nacht abstellen, der im Haus bleibt?«


  »Schon passiert.«


  Er dachte einfach mit.


  »Gut. Hat einer der Nachbarn was gesehen oder gehört?«


  Batista schüttelte nachdrücklich den Kopf: »Nichts, tut mir leid.«


  »Wenn heute Abend noch was vorfällt, bin ich mobil erreichbar«, sagte Graciana. »Ich muss in dringender Angelegenheit nach Norden. Aber ich bin morgen zu Dienstbeginn wieder da. Falls es was zu klären gibt, für das man mich nicht braucht …« Statt den Satz zu vollenden, deutete sie mit der offenen Hand in Esteves’ Richtung.


  Der war längst eingeweiht. Heute hatten Graciana und ihr Freund João ihr 3-Jähriges. João hatte vor, Lissabon am Freitagabend den Rücken zuzukehren und das Wochenende mit Graciana in Fuseta zu verbringen, um ihr Jubiläum hier zu feiern. Aber sie wollte ihm zuvorkommen, sie hatte schon vor Wochen den Nachmittag freigenommen, um ihrerseits nach Lissabon zu fahren und ihn zu überraschen. Wenn nötig, würde sie das Blaulicht aktivieren und die Strecke in rund zwei Stunden hinter sich bringen.


  Eigentlich gab es nichts zu verheimlichen, der halbe Tag Urlaub war offiziell – aber Cristina Sobral möglicherweise nicht gegenwärtig. Und dass die leitende Sub-Inspektorin sich nach den Morden an Uwe Ronneberg und Leia Alves den restlichen Tag freinahm, würde sicher nicht überall auf Verständnis stoßen. Oder gar auf Wohlwollen. Zum Beispiel bei der Presse nicht, mit der Graciana Rosado sich letzte Nacht angelegt hatte.


  Aber, wie Antonio Rosado es auf seine manchmal verquere Art artikulieren würde: Der Gepard sprintet nicht zum Spaß.


  
    13.

  


  »Warum heute? Wäre das nicht ein Zufall?«, fragte Leander Lost.


  »Ja und nein«, räumte Carlos ein und verbarg sein Schmunzeln nicht, weil er wusste, dass diese Antwort sich der Logik an sich widersetzte und der des pedantischen Alemão insbesondere.


  »Der Zufall kann zutreffen – oder nicht«, ging Leander ihm auf den Leim. »Ja oder nein. Aber er kann unmöglich beide Zustände gleichzeitig annehmen.«


  Carlos schämte sich nicht über die diebische Freude, die er empfand. Lost hatte ihre Geduld – und die einiger Mitmenschen – bisweilen stark strapaziert.


  Sie saßen auf der Dachterrasse neben der Tierarztpraxis Campolina an der Kreuzung zwischen Fuseta und Moncarapacho, gegenüber des kleinen Cafés neben Madeira & Madeira, das sie von hier aus observierten.


  Carlos hatte zwei Thermoskannen beigesteuert. Eine für Lost mit Eistee, und eine für sich mit einem Liter Sagres. Das Café, das auch als Bäckerei und Snackbar fungierte, hatte draußen vor der Tür drei Tische samt Stühlen aufgestellt.


  Die Sonne brannte ihnen im Nacken und auf den Unterarmen. Leander hatte sich immerhin seines Jacketts entledigt. Carlos spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinablief. Er fächelte sich mit einer Packung Zigaretten Luft zu.


  »Die Fläche der Schachtel ist sehr gering«, sagte Leander, »wenn Sie die Zeitung hier nehmen, nimmt der Effekt der Abkühlung exponentiell zu.«


  Eine typisch deutsche Anmerkung. Natürlich hatte der Alemão damit recht, aber aus Trotz fächelte er weiter mit der Schachtel. »Nicht nötig«, ließ er ihn abperlen und wischte sich den Schweißfilm von der Stirn.


   


  Zwei Männer fuhren mit einem Pick-up beim Café vor, der noch vor beider Geburtsjahr produziert worden war. Sie kamen von dem Hof hinter der geduckten, aber farbenprächtigen zweistöckigen Häuserreihe, in der auch das Café untergebracht war.


  Dahinter erhoben sich drei runde Metalltürme in die Höhe, Silos, die von morgens bis abends im Sonnenlicht glitzerten. Davor, wusste Carlos, befand sich neben dem Kontor, das gerade mal drei auf vier Meter maß, eine im Boden eingelassene Fahrzeugwaage. Die Leute aus der Umgebung sammelten die abgefallenen Johannisbrotfrüchte in ihren Gärten und bekamen sie hier pro Kilo vergütet. Dieses Jahr lief es gut, Sonnenschein und Regen in einem nahezu optimalen Wechsel hatten schon im Juli für eine reiche Ernte gesorgt. Ein guter Hinzuverdienst für viele Portugiesen.


  So auch für die beiden, die jetzt am linken der drei Tische vor der Bäckerei Platz nahmen. Carlos nahm sie mit einem Fernglas dezent in Augenschein.


  Dolores, die Kellnerin, ließ sich blicken, die Jungs grinsten sie an, eine Spur zu frech, wie Carlos fand, und bestellten etwas. Zwei Minuten später stellte sie ihnen zwei Sagres und eine Schale mit Oliven auf den Tisch. Vielleicht aus der Ernte von Dona Maria, die Welt war klein. Auf der ganzen Welt. Und in Fuseta noch mal doppelt. Darüber konnte man als Außenstehender den Kopf schütteln, aber so war es nun mal.


  »Der Zufall kann nicht gleichzeitig zutreffen und nicht zutreffen«, blieb Leander am Ball.


  Carlos schmunzelte. Wenn man den Dreh einmal raushatte, konnte man den Ball lange in der Luft halten.


  »Doch«, fuhr Carlos fort. Beinahe hätte er vor Genugtuung ein Grunzen von sich gegeben. Aber schließlich hatte jeder Spaß ein Ende, zumal Leander Lost unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, weil das logische Paradoxon ihn zu quälen begann.


  »Normalerweise wäre das Zufall, ja«, räumte Esteves deswegen ein. »Aber wie Sie selbst gehört haben, soll Antunes am Donnerstag bei Fernando Rui antanzen … ich meine: vorbeikommen. Wie es aussieht, ist Rui dann im Besitz neuer Drogen. Der Termin steht. Welchen Wochentag haben wir heute?«


  »Montag.«


  »Genau. Romão Antunes hat gesagt, Fernando Rui sei so ziemlich der Einzige an der Ostalgarve, der noch über Kokainreserven verfügt. Wenn er für Donnerstag neues Kokain erwartet, wird er zusehen, jetzt seine gestreckten Vorräte an den Mann zu bringen. Deswegen warten wir hier auf den Zufall, wenn Sie so wollen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Zufall große Chancen hat, sich zwischen heute und Donnerstag zu ereignen. In diesem Sinne kann der Zufall heute zutreffen und auch nicht. Deswegen sitzen wir hier.«


  Lost schwieg für ein paar Augenblicke.


  »Ihre ursprüngliche Aussage über das gleichzeitige Eintreten und Nicht-Eintreten desselben Zufalls ist mathematisch jedenfalls nicht abzubilden und daher unmöglich.«


  Stille.


  »Sie Pedant, Lost.«


  »Sie meinen, ich lege eine kleinliche Exaktheit an den Tag?«


  »In der Tat, ja«, seufzte Carlos und überlegte gleichzeitig, wie er seine Thermoskanne wieder nachfüllen konnte, deren Inhalt sich einem bedenklichen Tiefstand näherte.


  »Aber meine Anmerkung ist nicht kleinlich.«


  »Oh doch.«


  »Das ist sie nicht.«


  »Da ist er.«


  Carlos richtete den Finger auf das Café und schnappte sich gleichzeitig das Fernglas.


  Soeben hatte Fernando Rui sein unscheinbares Moped zwischen zwei parkenden Fahrzeugen abgestellt. Er hob grüßend die Hand in Richtung der beiden Männer, die von Madeira & Madeira gekommen waren und hier ihr Bier tranken. Die erwiderten den Gruß, und Rui setzte sich zwei Tische entfernt auf einen Stuhl, der sich im Schatten des Sonnenschirms befand.


  Er trug eine Plastiktüte eines Supermarkts bei sich, die er nun links neben sich ablegte. Er warf einen Blick in die übersichtliche Karte, die auf dem weißen Plastiktisch auslag, obwohl er sie vermutlich in- und auswendig kannte, wie Carlos annahm.


  Prompt erschien Dolores und sprach ihn an, es sah nach einem Gruß aus, den er erwiderte. Dann sagte er etwas und sie verschwand im Gebäude.


  »Das ist Senhor Rui?«, fragte Leander neben ihm.


  »Sim.«


  »Seit wann ist er hier aktiv?«


  »Seit ich denken kann.«


  »Das Datum müssen Sie jetzt bestimmen.«


  »Der war nicht ohne Ironie.«


  »Wirklich?«, fragte Leander begeistert, der sich das Gebiet der Ironie nur zu gerne erschlossen hätte, aber davorstand wie ein Maulwurf vor einer Ampel.


  »Ja«, bekräftigte Carlos ihn trotzdem.


  Sie schwiegen und widmeten sich der Observierung von Fernando Rui. Der nippte an seinem Bier, das Dolores ihm gerade gebracht hatte, und blickte zur Kreuzung. Man konnte meinen, er zähle Autos oder versuche herauszubekommen, nach welcher Systematik die Ampeln umsprangen. Sie warteten fünfzehn Minuten, und Fernando Rui bestellte ein zweites Sagres, ohne dass sich was änderte. Mit Ausnahme der Thermoskanne von Carlos, die nun leer war.


  »Ich glaube, heute passiert nichts mehr«, sagte Carlos deshalb und stand auf.


  »Aber je länger nichts passiert«, schaltete Leander Lost sich ein, »desto mehr nimmt die Wahrscheinlichkeit zu, dass …«


  »Das glaub ich jetzt nicht«, unterbrach Carlos Esteves ihn und erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Blick, dem Lost nun folgte, galt einer Gestalt, die sich dem Café ebenfalls auf einem Moped genähert hatte und dort nun auch abstieg. Diese Gestalt trug einen Helm, auf dem in ungelenker Schrift spiegelverkehrt Fuck you stand: Toninho, Zaras Freund.


  Und der – Carlos hielt die Luft an – spazierte direkt zu dem Tisch von Fernando Rui und nahm neben ihm Platz. Als wäre das noch nicht genug, begrüßten die beiden sich wie alte Bekannte, und Toninho stellte ebenfalls eine Plastiktüte desselben Supermarkts neben sich ab. Rechts.


  »Ist das Toninho?«, fragte Leander. Selbst der Alemão, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, wirkte alarmiert. Carlos hatte ihn um ein Haar vergessen.


  »Ja«, brachte er hervor. Seine Stimme klang rau.


  »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass er der Kurier ist?«


  »Ich hoffe«, log Carlos, »dass die beiden sich kennen und nur was miteinander trinken und … und der richtige Kurier dann später auftaucht.«


  »Ja«, sagte Leander, der Toninho auch nicht aus den Augen ließ, »das wäre möglich.«


  »Bestimmt ist das so.«


  »Dagegen spricht nur, dass Toninho seit genau 17 Minuten auf dem Fußballplatz verabredet ist. Wie jeden Montag.«


  Carlos Esteves wusste keine Antwort mehr.


   


  Die Wahrheit.


  Darum ging es hier. Nein, eigentlich nicht um sie, sondern um den Umgang mit ihr und wie unbequem sie sein konnte. Von einer Falte im Kopfkissen bis hin zu einem entzündeten Zahn konnte sie allerlei Formen der Unbequemlichkeit annehmen, sie war ein echter Gestaltwandler, manchmal war sie auch die ersehnte Erlösung. Auf jeden Fall kam sie beizeiten sehr überraschend um die Ecke, selbst für den, der zu wissen glaubte, wie der Hase lief.


  So wie jetzt auch.


  Bevor sie sich darüber näher unterhalten und spekulieren konnten, schufen Fernando Rui und Toninho Fakten: Rui winkte Dolores, sprach mit ihr und reichte ihr dann einen Geldschein, es war wohl ein Fünfer. Dolores nickte und verschwand in dem Café.


  »Senhor Rui hat gezahlt«, stellte Lost fest, der das Geschehen durch das Teleobjektiv einer Spiegelreflexkamera ebenfalls beobachtete und ein paar Fotos schoss.


  »Ja.«


  Dann ließ Fernando Rui die Hand sinken – und griff nicht nach seiner Plastiktüte, sondern nach der, die Toninho abgestellt hatte. Er packte sie, stand auf und ging zu seinem Moped.


  »Er hat die falsche Tüte genommen«, stellte Leander fest.


  Esteves atmete einmal tief durch.


  »Ja«, brachte er matt hervor.


  Dann nahm Toninho die andere Tüte an sich und legte ein paar Münzen auf den Tisch, bevor er aufstand und zu seinem Zweirad ging.
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  »He, Toninho, halt mal an!«


  Carlos, der seinen eigenen, altersschwachen Mercedes 240 über die N125 dirigierte, brüllte es an Leander Lost auf dem Beifahrersitz vorbei durchs offene Fenster.


  Toninho klappte das Visier seines Fuck-you-Helms hoch und brüllte etwas zurück, das wie Was? klang.


  Carlos bedeutete ihm anzuhalten.


  Toninho nickte und stoppte rechts auf einem ausladenden Seitenstreifen vor dem Infante, einem gut vierzig Meter langen Komplex, der früher ein zweistöckiges Hotel und Restaurant gewesen war.


  Jetzt bahnte sich das Unkraut in kleinen grünen Gänsemärschen den Weg zwischen den Pflastersteinen. Die schweren Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen und samtrot. Das Gebäude wirkte, als hätte es jemand eilig verlassen: Besitzer, Personal, Gäste, selbst Katzen und Hunde.


  Nur die prachtvolle Bougainvillea, bislang stets in Form gestutzt, nutzte ihre neue Freiheit des Wildwuchses und wucherte über jene Mauern, die sie bisher nur hatte schmücken dürfen.


   


  Sie stoppten nebeneinander. Toninho stieg ab und zog den Helm von seinem Kopf, der ihm das lockige Haar an den Schädel gepresst hatte. Leander und Carlos kamen aus dem Benz, dem die Sonne das Grün ausgebleicht hatte.


  »He, Jungs, wohin geht’s?«


  Leander wusste mit der Situation nicht genau umzugehen. Es ging hier um Geheimnisse. Wenn Toninho ein Drogenkurier war, würde er das zu verheimlichen versuchen. Und wenn Carlos Esteves annahm, dass er einer war – und das musste er annehmen –, würde er das zu belegen versuchen.


  Leander zählte ein paar Ecken. Vom Hotel. Der Begrenzungsmauer. Seine Herzschlagfrequenz verminderte sich daraufhin erwartungsgemäß.


  »Zu dir«, sagte Carlos. Seine Miene war bekümmert – aber hart.


  Toninho hatte eine ungute Ahnung, bemühte sich aber, das Stück des lockeren Studenten weiter aufzuführen. »Zu mir?«


  Carlos nickte nur.


  »Temos de falar contigo – ich verstehe nicht.«


  Jetzt konnte Toninho sein unbeschwertes Lächeln nur noch mit Mühe aufrechterhalten.


  »Solltest du nicht auf dem Fußballplatz sein?«


  »Bist du es, Vater?«


  Toninho grinste breit.


  »Senhor Lost, hat Toninho jetzt ein Treffen auf dem Fußballplatz?«


  »Ja. Seit 32 Minuten.«


  »Ist ausgefallen.«


  »Hat Toninho gerade gelogen?«


  »Ja.«


  »Hey, hey, mein Privatleben geht euch nichts an, ich … was machst du?«


  Carlos hatte ihn einfach stehen gelassen und war auf das Moped zugegangen. Toninho war im Nu bei ihm und stellte sich Carlos in den Weg.


  »Was willst du?«


  »Ich will unter die Sitzbank schauen, Toninho.«


  »Und wieso?«


  »Weil ich hoffe, dass in der Tüte, die da drin liegt, kein Kokain ist.«


  Toninho schluckte. »Das … ähm … das darfst du nicht, weil du … dazu fehlt dir ein Durchsuchungsbeschluss.«


  »Den benötigt er nur für Wohnungen und Häuser«, meldete Lost sich zu Wort.


  »Leander, merda, halt dich da raus.«


  »Aber ich bin Polizist. Ich darf mich nicht raushalten. Es ist meine Pflicht …«


  »Schon gut!«


  Toninho winkte ab und wandte sich an Carlos, der gerade die Hand an die Sitzbank legte, und alles Spielerische war von dem jungen Mann abgefallen.


  »Tu das bitte nicht, Carlos.«


  Carlos seufzte und nahm die Hand von der Sitzbank.


  »Was ist da drin?«


  Toninho zögerte und suchte in stummer Verzweiflung immer noch nach einem Ausweg. Carlos, der das begriff, ließ die Hand zur Sitzbank gleiten.


  »Koks vermutlich«, sagte Toninho daraufhin.


  »Vermutlich?«, fragte Carlos Esteves und sah ihn ungläubig an: »Du wirst doch wissen, was du durch die Gegend fährst.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Toninho schüttelte den Kopf: »Ich denke mir, was da drin ist, ich bin ja nicht blöd. Aber wenn ich wirklich wüsste, dass es Koks ist, würde ich es vielleicht nicht machen. Ich …«, er lachte entschuldigend, »… ich weiß es nicht, weil ich es nicht wissen möchte.«


  »Das stimmt nicht«, meldete Leander sich bei Ecke 527 zu Wort. »Du siehst nicht nach, weil du kein Dealer sein willst.«


  Carlos und Toninho sahen ihn überrascht an.


  »Ja«, gab Toninho zu.


  »Das bedeutet«, führte Leander seine Kausalkette fort, »dass du in Geldnot bist. Oft tun Menschen Dinge, die sie nicht tun möchten, für Geld.«


  »Ja?«


  »Ja. Ihren Beruf ausüben, zum Beispiel«, sagte Lost.


  Toninho schluckte. Ihm war, als könnte sich Leander ganz nach Belieben in seinem Kopf umschauen. Dann brachte er ein Nicken zustande.


  »Wofür brauchst du das Geld?«, wollte Carlos Esteves wissen.


  Statt einer Antwort fingerte Toninho ein farbiges Stück Papier hervor, das er Esteves reichte, der es entfaltete. Leander gesellte sich neben ihn.


  Zusammen sahen sie die Anzeige für ein winziges, halbverfallenes Häuschen, umgeben von verbrannter Erde und zwei Kakteen. Auf der gefliesten, kleinen Terrasse stand ein verrosteter Wäscheständer. Das Häuschen hatte eine Holztür und zwei Fenster. Es sah so wacklig aus, als könnte es keiner Bö mehr trotzen.


  Meerblick war auf der Anzeige zu lesen, aber das Objekt stand in Santa Catarina, das war knapp zwanzig Kilometer vom Meer entfernt. Vielleicht sah man den Atlantik, wenn man sich auf Zehenspitzen aufs Dach (wenn man die Ansammlung brüchiger Ziegel so nennen konnte) stellte? Daneben der Name eines Immobilienmaklers, der in einem zu großen Sonntagsanzug und durch ein Kassengestell von gut und gerne vier Dioptrien in Erwartung seiner unverschämten Provision in die Kamera lächelte.


  Carlos Esteves machte sich nicht die Mühe, genau nach dem Namen dieses Blutsaugers zu schauen, sondern er blickte Toninho in die Augen, namentlich eigentlich Toni Santos, wobei sein Nachname in diesem Zusammenhang eine Ironie barg, über die man schmunzeln konnte oder nicht. Carlos schmunzelte nicht.


  »Was willst du damit?«


  Carlos Esteves deutete auf das winzige Häuschen.


  »Ich will es herrichten. Für … Zara und mich. Nächstes Jahr, wenn sie volljährig ist, können wir da zusammen wohnen.«


  Leander sah von Toninho zu seinem Kollegen. Dessen verkantete Miene verlor an Klarheit, sie wurde nachgiebig.


  »Für Zara und dich?«


  »Ja.«


  Das verbale Echo.


  Toninho griff in die Brusttasche seiner fransigen Lederweste und holte eine kleine Schatulle hervor, schwarz und matt. Er hielt sie Esteves unter die Nase. Und klappte dann den Deckel hoch. Eingelassen in schwarzen Kunststoff standen dort zwei Verlobungsringe nebeneinander, filigran, aus Weißgold, der eine größer, der andere kleiner.


  Carlos’ Kehlkopf fuhr einmal auf und ab, wie Leander beobachtete, dann wandte der Mann sich plötzlich ab und präsentierte ihnen sein breites Kreuz. Er stand dort regungslos und beobachtete, was so auf der N125 los war, wie Lost weiter registrierte, er schnäuzte sich – wohl erkältet – einmal zackig in ein Taschentuch und räusperte sich, bevor er sich wieder mit einem Seufzen an Toninho wandte.


  »Was machst du bloß für eine Scheiße.«


  »Ja.«


  »Hmmm.«


  »Können wir das nicht vergessen?«


  Carlos sah Leander in dem Wissen an, ihm eine unnötige Frage zu stellen: »Können Sie das vergessen, Senhor Lost?«


  »Nein.«


  Carlos wandte sich wieder an Toninho: »Da hörst du’s. Selbst wenn er wollte, er kann nicht.«


  Toninho nickte und drehte sich um. Er ging ein paar Schritte und nahm neben der Bougainvillea Platz, um sich dort eine selbstgedrehte Zigarette anzuzünden. Nachdem er zweimal tief inhaliert hatte, hob er den Blick zu Esteves. »Womit muss ich rechnen?«


  »Ich weiß ja nicht mal, wie viel es ist. Und in welcher Qualität.«


  »Ich auch nicht«, sagte Toninho.


  Carlos nickte, öffnete die Sitzbank und zog die Tüte hervor, die vor dem Café den Besitzer gewechselt hatte. Er drehte sich einfach um und schüttelte ihren Inhalt auf einem ausgedienten Mosaiktisch des Infante aus: fünf unterschiedlich große Kügelchen aus Stanniol. Sie alle trugen – mehr oder minder deutlich – eine mit schwarzem Edding aufgemalte Ziffer. Und deren Sinn erschloss sich, sobald Carlos den beigelegten Zettel entfaltete.


  »Das sind die Kunden«, gab Toninho preis.


   


  Carlos wusste diese Geste der Kooperation zu schätzen, er nickte Toninho zu.


  Es waren fünf Kunden. Einer in Livramento, zwei in Luz de Tavira, eine Frau drüben in Sinagoga und ein Mann in Morena. Fünf Zeugen, die sie in die Mangel nehmen konnten, dachte Carlos.


  Aber ohne einen juristischen Hebel – denn 2001 hatte Portugal sich von einer harten Drogenpolitik verabschiedet. Seitdem schlossen die Ermittler die Konsumenten aus ihren Ermittlungen praktisch aus – sie konzentrierten sich seit bald zwei Jahrzehnten auf diejenigen, die damit Geld verdienten.


   


  Die Konzentration auf die Hintermänner führte dazu, dass Portugal mit einem Drittel der Einsätze, die die deutschen Behörden auffuhren, das Anderthalbfache an Drogen sicherstellte. Carlos Esteves war nicht ohne Grund stolz auf diese liberale Gesetzgebung, der er anfangs skeptisch gegenübergestanden hatte.


  Das Gesetz erlaubte den Konsum von zwei Gramm Kokain pro Tag. Die Bestellungen, die Toninho ausliefern sollte, schienen sich unterhalb dieses Gewichts zu belaufen. Sie alle zusammen dagegen – das musste Carlos gar nicht erst abwiegen – machten Toninho zu einem Dealer.


  Carlos Esteves zog sich Einweghandschuhe über und öffnete eine der kleinen Aluminiumkapseln und entrollte sie. Ein weißes Pulver kam zum Vorschein.


  »Koks?«, fragte er Toninho.


  Der deutete mit seinem hängenden Kopf ein Achselzucken an: »Ich weiß es nicht, Carlos. Ich hab noch nie welches genommen. Warum probierst du’s nicht?«


  »Hm?«


  »Warum du’s nicht probierst.«


  Carlos nickte. Er presste ein paar Körnchen zwischen Zeigefinger und Daumen und strich sich die Prise auf das Zahnfleisch oberhalb der Schneidezähne. Es schmeckte bitter. Das betäubende Gefühl setzte fast sofort ein.


  »Scheint so«, stellte er fest und blickte zu Leander Lost: »Können Sie Kokain von anderen Pülverchen unterscheiden?«


  »Ich denke, wir sollten umgehend Meldung erstatten und die Beweisstücke an Senhora Isadora zur Prüfung geben.«


  Toninho schluckte schwer.


  Carlos schaute zu Boden, nickte kurz und ging dann zu Lost, um dicht vor ihm stehen zu bleiben. Was er dem Alemão zu sagen hatte, ging nur sie beide etwas an.


  »Möchten Sie, dass Toninho zu einer Gefängnisstrafe verurteilt wird?«


  »Nein.«


  »Das heißt, Sie können den Vorfall hier für sich behalten?«


  Leander schüttelte den Kopf: »Nein.«


  Er seufzte: »Kommen Sie, springen Sie über Ihren Schatten. Wir haben das alles nicht gesehen.«


  »Ist was mit Ihren Augen?«


  »Ich will sagen: Wir verabreden hier, dass wir vergessen, was wir gesehen haben.«


  »Ich kann nicht vergessen, Senhor Esteves. Und ich kann auch nicht lügen.«


  »Ja, ich weiß … ich weiß es ja …«


  Carlos ging ein paar Meter auf und ab, fuhr sich unschlüssig durchs lockige Haar und starrte auf den Asphalt, als stünde dort die Lösung für diese verflixte Lage geschrieben. Toninho hatte zwar tatsächlich nichts von dem mitbekommen, was die beiden da verhandelt hatten, aber Esteves’ Körpersprache war eindeutig. Also stand er auf, ging selbst zu Leander und sprach ihn an: »Zara weiß nichts davon.«


  »Gut«, befand Leander.


  »Vielleicht will sie nichts mehr mit mir zu tun haben, wenn sie davon erfährt.«


  »Das ist möglich.«


  »Und das könnte sie unglücklich machen, Leander.«


  »Ja. So wie ich Zara einschätze, wird das so sein.«


  Toninho Santos nickte: »Und das kannst du verhindern.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  Leander stand mit seinem Anzug in der prallen Sonne und schüttelte nachdrücklich den Kopf, während weiterhin der Verkehr auf der Nationalstraße an ihnen vorbeirauschte: »Nein. Du hättest es verhindern können. Durch Unterlassen.«


  »Dazu ist es zu spät, Leander. Jetzt brauche ich dich.«


  »Du hast Unrecht begangen und möchtest mich jetzt dazu anstiften, auch das Gesetz zu brechen, damit du für Drogenhandel nicht belangt wirst.«


  »Anstiften ist kein sehr schönes Wort.«


  »Wenn man jemanden dazu anstiftet, etwas Selbstloses zu tun, ist anstiften durchaus ein schönes Wort«, entgegnete Leander, »aber wir können unseren Disput hier abkürzen: Ich bedaure, weil ich dich schätze und Zara … auch schätze, ich bedaure, das Gesetz auf dich anwenden zu müssen. Aber der Wert der Gültigkeit des Gesetzes für jedermann wiegt schwerer als mein Bedauern. Ein Gesetz, das Ausnahmen erlaubt, ist kein Gesetz. Ein Gesetz gilt für ausnahmslos alle oder für niemanden. Dazwischen kann es nichts geben.


  Und einmal angenommen, ich würde dir helfen – dann müsste ich mich danach bei der Staatsanwaltschaft selbst anzeigen. Das führt dazu, dass dir nicht geholfen wird und ich suspendiert werde. Macht das Sinn?«


  Toninho starrte ihn ernüchtert an.


  »Nein«, gab er zu.


  Carlos Esteves betrachtete Leander Lost von der Seite. Ohne Zweifel wäre der schnurstracks nach Faro gefahren und hätte Selbstanzeige erstattet. Die Kür der Gesetzestreue, sozusagen. Carlos seufzte. Er blickte zu Toninho, dann zu den Alupäckchen. »Na schön, gut«, gab er nach, »ich bringe die Päckchen in die KTU zu Isadora, und sie wird analysieren, was wir hier haben.«


  Esteves’ Mikroexpression stimmte nicht, er log. Und für den Rest musste Leander keine Fähigkeiten aufrufen, die nur Neurotypischen vorbehalten waren – da genügte die pure Logik: Carlos Esteves wollte Toninho mit Rücksicht auf Zara und Toninho vor dem Gesetz begünstigen. Das wäre aber unmöglich, wenn es Kokain war, das er bei der KTU-Mitarbeiterin abliefern wollte. Um Toninho aus der Schusslinie zu bekommen, musste er also sichergehen, kein Kokain bei Isadora Jordao abzugeben.


  Wenn das, was Sub-Inspektor Esteves soeben probiert hatte, Kokain war, konnte er das nur bewerkstelligen, indem er den Fund auf dem Weg zur KTU absichtlich verlor oder ebenso absichtlich durch einen harmlosen Stoff austauschte.


  Leander hätte vorschlagen können, den Fund selbst abzugeben. Aber da Carlos Esteves ihn entdeckt hatte, stand ihm das zu. Also nahm Leander einen Geldschein aus seiner Brieftasche, den er zu einer engen Röhre von ein paar Millimetern Durchmesser zusammenrollte, während er auf das Moped zuging, beugte sich unter den fassungslosen Blicken von Toninho und Carlos zu der geöffneten Alufolie hinab und zog die gesamte Substanz durchs linke Nasenloch hoch.


  »Meu Deus, was machen Sie da?«, fragte Carlos entsetzt und war sofort bei ihm. Auch Toninho trat näher heran, nicht ganz sicher, ob er gesehen hatte, was er gesehen hatte.


  Leander hatte das Gefühl, die Nase links von der Scheidewand habe eine Chemikalie abbekommen, ein Gefühl wie Waschpulver. Hinter der Stirn, leicht oberhalb der Augen, schien die Line gelandet zu sein. Ihm war, als hätte es dort kurz aufgeblitzt, eine sanfte Detonation. Dann war der Eindruck vorüber.


  »Ich teste die Substanz«, antwortete er.


  »Machst du das öfter?«, fragte Toninho, »das sah ziemlich gekonnt aus.«


  »Ich habe mal einen Film gesehen, Good Fellas, da macht der Hauptdarsteller das exakt so. Ich selbst habe noch nie Kokain probiert.«


  »Wie wollen Sie dann feststellen, ob es welches ist?«, schaltete Esteves sich ein, der seine Verblüffung nicht verbergen konnte.


  »Ich habe über seine Wirkung gelesen. Außerdem: Wenn es welches ist, ist es jetzt per Urin- oder Blutprobe nachweisbar. Oder in den Haaren.«


  Toninho verging das schiefe Grinsen. Und Carlos dämmerte, wie klug der Zug des Alemão war. Er konnte die Drogen nun weder verschwinden lassen noch sie durch etwas Harmloses ersetzen.


  Trotz seiner misslichen Lage empfand Toninho Bewunderung für Leanders Aktion: »Krasser move, Leander. Merkst du schon was? Wirkt es?«


  Leander wusste nicht weshalb, aber plötzlich streckte er die Unterarme aus und spreizte die Finger ab. Starr. »Ich bin wach«, konstatierte er, »sehr wach und …«, er sah zur Straße, in den Himmel, zu Esteves, der einen grüblerischen Eindruck machte, zu Toninho, »… es ist alles sehr klar.«


  Er unterdrückte ein Kichern, das ihm unangemessen erschien.


  »Das ist alles erweitert«, fügte Leander hinzu.


  Toninho musterte ihn mit einigem Argwohn. »Was ist erweitert?«


  »Ich«, gab Lost umgehend zurück, »ich spreche mit dir, ich beobachte Senhor Esteves, ich zähle Ecken und frage mich, ob Soraia den Bonsai nicht übermäßig gießt. Und ich fühle mich überhaupt nicht ausgelastet. Es wäre noch Platz für fünf parallele Rechenoperationen. Sollen wir Schach spielen?«


  »Mann, du bist ja voll drauf.«


  Carlos Esteves räusperte sich vernehmlich: »Ich habe eine Idee. Senhor Lost, setzen Sie in Hamburg verdeckte Ermittler ein?«


  »Ja.«


  »Und arbeiten mit Informanten?«


  »Auch das.«


  »Toninho, wer ist noch Kurier für Fernando?«


  Toninho deutete ein Achselzucken an: »Keine Ahnung.«


  »Ich meine das ernst.«


  »Ich auch, Carlos.«


  Esteves sah dem jungen Mann nur kurz in die Augen, dann hatte er die Gewissheit, dass der ihn nicht belog.


  »Folgender Vorschlag: Du bringst die Ware hier«, er deutete auf die Alupäckchen, »zu ihren Kunden. Und dann gehst du zurück zu Fernando und bist unser Ohr. Unser Auge und unser Ohr.«


  »Weil?«


  »Weil wir dann einen Deal zwischen dir und der Staatsanwaltschaft einfädeln können – damit du straffrei ausgehst.«


  Toninho streckte sofort die Hand aus, um Carlos darauf die Hand zu schütteln.


  Lost aber merkte auf. »Das ist zu gefährlich.«


  »Was ist daran gefährlich? Er macht, was er jetzt auch macht – er fährt Kokain zu Ruis Kunden. Und erzählt uns, was er dabei noch so mitbekommt. Daran ist nichts gefährlich. Außer, dass sein Rücklicht einen Wackelkontakt hat.«


  Toninho und Carlos besiegelten die Abmachung mit einem Handschlag.


  »Muss ich ihn dafür verpfeifen? Rui?«


  Carlos nickte.


  Toninho zog eine Grimasse.


  »Es geht aber eigentlich nicht um Fernando Rui«, fügte Carlos deswegen hinzu. »Wenn wir ihn haben, passen wir auf, dass nichts auf dich verweist. Und dann steht’s ihm auch offen, mit uns zu kooperieren.«


  Das Wesen des Verrats, das war Toninho Santos klar, trug der Deal trotzdem in sich. Aber ein Verrat, aus dessen Schlinge Fernando Rui immer noch den Kopf ziehen konnte, wenn er wollte.


  »Wie es aussieht, trifft die Tage eine große Lieferung ein«, sagte Carlos. »Vielleicht Donnerstag, vielleicht vorher. Am Donnerstag jedenfalls wird das Zeug verteilt. Es gibt einen Fahrer, der die Tour hoch nach Spanien übernimmt. Auf einer Hayabusa.«


  »Wow … die ist richtig schnell.«


  »Genau«, bestätigte Carlos Esteves, »aber den, der das sonst macht, haben wir verhaftet. Rui weiß das noch nicht. Er braucht also sehr bald einen Ersatz. Sieh zu, dass du ihn auf dich aufmerksam machst. Und auf deinen Motorradführerschein.«


  »Ihr wollt, dass ich den Motorradkurier ersetze?«


  »Wenn möglich – aber ich will vor allem alle Informationen über diese Lieferung, die ansteht. Du sollst aber nicht aktiv werden. Nicht aktiv belauschen, nicht aktiv suchen oder so was. Bring dich nicht in Schwierigkeiten. Halt nur die Ohren offen, wenn du sowieso da bist, das ist alles.«


  »Gut.«


  »Jede noch so kleine Information hinsichtlich der Lieferung ist wichtig für uns.«


  Toninho nickte.


  »So. Jetzt ist Toninho unser Informant«, wandte Esteves sich an Leander Lost, »das heißt, wir müssen die Anzahl der Eingeweihten so klein wie möglich halten – zum Schutz unseres Informanten. Ich nehme an, das macht man in Hamburg genauso.«


  »Ja.«


  Carlos seufzte zufrieden: »Schön. Das heißt auch, Sie sprechen Toninhos neue Rolle nicht von sich aus an und vermeiden auch darüber zu sprechen, wie es dazu kam. Den Fund hier, beispielsweise.«


  »Natürlich«, bestätigte Leander, Toninhos Wohl genoss oberste Priorität und er musste daher Stillschweigen über die Vorkommnisse der letzten Stunde bewahren. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihm das gelingen würde, stufte er allerdings als äußerst gering ein, womit Carlos und er unabhängig voneinander zu dem gleichen Schluss kamen. »Aber Toninho«, fügte Leander trotzdem hinzu, »ist für so etwas nicht ausgebildet.«


  »Er soll nur zuhören, wenn sich die Gelegenheit ergibt. Hören Sie, Senhor Lost, diese Vorgehensweise bringt uns gleich drei Vorteile: Toninho kommt vermutlich aus der Sache raus, ohne vorbestraft zu sein, Sie müssen weder Toninho verhaften noch sich selbst anzeigen, und außerdem erfahren wir jetzt vielleicht ein paar mehr Details über die Lieferung.«


  »Wir müssen sofort in die Villa Elias«, sagte Leander.


  »Weil?«


  »Weil eines der Kokainpäckchen jetzt weniger Inhalt aufweist. Wir müssen es strecken, bevor Toninho es an die Kunden ausliefert. Ich habe eine Briefwaage in der Villa Elias.«


  Carlos Esteves musste vor Verwunderung über den deutschen Kollegen kurz blinzeln. Eben wollte er sich noch selbst anzeigen, und jetzt hatte er vor, das Kokain zu verlängern.


   


  Sie setzten sich im Schutz der riesigen überdachten Terrasse der Villa Elias an den Steintisch und machten sich zügig an die Arbeit. Dazu wogen sie zunächst jedes einzelne Päckchen ab und entleerten deren Inhalte in eine Schüssel.


  Toninho und Carlos waren etwas aufgekratzt. Obwohl das, was sie hier in die Tat umsetzten, notwendiger Bestandteil von Toninhos neuer Rolle als Informant der Polícia Judiciária war, fühlten sie sich wie bei einem konspirativen Treffen.


  Carlos genehmigte sich ein Glas trockenen Sercial, der von Madeira ins Mutterland importiert worden war.


  Lost zerstampfte zwei Tabletten Paracetamol akribisch mit einem Mörser in einer Schale zu feinem Pulver, das dem Kokain sehr glich. Dann wog er es ab.


  Seit er die – durchaus lange und kräftige – Line vor dem verlassenen Infante direkt neben der Nationalstraße hochgezogen hatte, redete er nahezu ohne Unterlass über Gott und die Welt – also über Camus, Doc Holliday und die Kolonialisierung des Mars.


  Dabei vollzog er Gedankensprünge, die für Außenstehende nicht zu bewältigen waren. Von der Kolonialisierung des roten Planeten leitete er die Neugierde des Menschen ab, hinter den nächsten Horizont zu schauen, ein Drang, der seiner Vermutung nach tief in der DNA des Menschen verankert war, dessen Gegenteil in dieser Hinsicht Doc Holliday verkörperte, eine Antithese gewissermaßen, der alles in die Wiege gelegt bekommen hatte, um ein angesehener Arzt zu werden (»Mit 21 hatte er zwei Doktortitel«), aus dem die Tuberkulose allerdings einen Spieler und gefährlichen Schützen machte, der aber Zeit seines Lebens, so Losts Annahme (und auch die von Isadora Jordao, die ebenfalls ein Faible für Revolverhelden hatte), nicht hinter den nächsten Horizont blicken wollte, sondern die tödliche Kugel in jedem Duell suchte, woraus sich ein Streben nach Erlösung ableiten ließ. Und was bedeutete dieses dann, wenn man die Marsastronauten mit Doc Holliday verglich, indem man dazu Albert Camus’ Worte heranzog: Das Reisen führt uns zu uns zurück?


   


  Zehn Minuten später war alles erledigt, die kleinen Alupäckchen neu gewogen und gleichmäßig mit gestrecktem Kokain gefüllt, sodass Toninho sich auf seinem Moped sofort auf den Weg zu den Kunden von Fernando Rui machte.


  Carlos Esteves ergriff angesichts von Leander Losts Redseligkeit die Gelegenheit, ebenfalls schnell das Weite zu suchen, worauf es mit einem Schlag sehr still in der Villa Elias wurde.


  Leander ging hinüber zum Besucherhaus. Die Tür war angelehnt, aber Zara nicht da. In der Ferne schlugen ein paar Hunde an, vermutlich bellten sie Toninho nach. Auch für ihn war es ein langer, ereignisreicher Tag gewesen. Es dämmerte und es wäre vernünftig gewesen, heute früh ins Bett zu gehen.


  Aber er war hellwach bis in die Zehenspitzen.


  Zum Glück brannte beim übernächsten Nachbarn Licht. Dort wohnte ein junges Pärchen, beide Ärzte. Leander spazierte bei ihnen vorbei und tauschte mit dem Mann ein paar Sätze an der Steinmauer (Dan B. Tucker dürfte es in den Ohren geklingelt haben), bis seine Frau ihn auf ein Glas auf die Terrasse bat. Dort erfuhren sie in den nächsten zwei Stunden alles, was man über die Kolonialisierung des Mars wissen konnte. Zwar nickte die Ärztin nach anderthalb Stunden einmal ein, aber Leander klopfte einfach mit einem Teelöffel gegen sein Glas, damit sie aufwachte und nicht das Beste verpasste.


  Als er selbst endlich müde wurde, verabschiedete er sich gut gelaunt. Angenehme Nachbarn, fand er – obwohl sie im Laufe der Zeit versäumt hatten, ihm nachzugießen.


  
    15.

  


  Die Rua da Misericórdia war Graciana seltsam vertraut.


  Seit João dem Ruf der Hauptstadtredaktion nach Lissabon gefolgt war, hatten sie hier erst zwei Wochenenden miteinander verbracht. Und doch wirkte alles behaglich und vertraut. Außer natürlich, dass viel mehr Menschen auf den Beinen waren (und viel schneller). Die Wohnung befand sich im alten Stadtteil Chiado, ein Viertel, in dem früher vornehmlich Künstler und Intellektuelle gewohnt hatten. Nicht verwunderlich also, dass die älteste Buchhandlung Europas nur 250 Meter entfernt lag. Und etwas näher das Café A Brasileira, dessen Besitzer den Bica erfunden hatte. Vor dem Lokal in der Fußgängerzone mit seinen sauberen glatten Pflastersteinen hatte man einem seiner bekannten Gäste ein Denkmal gesetzt: Fernando Pessoa saß dort mit Anzug, Fliege und Hut an einem Tisch, an dem ein weiterer Stuhl frei gelassen worden war, damit man an seiner Seite Platz nehmen konnte.


  Es wimmelte vor alten Gebäuden und Fassaden, es gab Häuser im Stil des Art déco, das Teatro Eden etwa, dann wieder betrat man ein Restaurant oder eine Bar, die aus der Belle Époque zu stammen schienen. Graciana konnte sich bei ihren ersten Besuchen gar nicht sattsehen.


  Und zum Glück liebten João und sie Fado – denn in den Gassen der Altstadt gab es vor ihm kein Entkommen.


  João hatte die Wohnung im vierten Stock eines Mietshauses ergattert – das Dachgeschoss. Die Räume waren groß und einigermaßen hell. Aber es gab auch Schatten und diffuses Licht, die Wohnung wirkte auf Graciana, als hätte sie seit einem Jahrhundert jede Neuerung erfolgreich vermieden.


  Da gab es diesen Ohrensessel am Fenster mit seinem braunen verschossenen Leder. Den Holzofen in der Ecke. Schmiedeeisern. Und schwer. Wenn man eine Nacht lang Holz in ihm verbrannt hatte, gab er für drei volle Tage Wärme ab. Im Winter in Lissabon nicht zu verachten. Zumal die Wohnung keinen Kilometer vom Tejo und den Fähranlagen entfernt war.


  Abends konnte man wunderbar am Fluss entlangbummeln und aufs Wasser schauen. Oder sich in einem der schicken Ufer-Cafés in einen Liegestuhl setzen und beobachten, wie auf der anderen Uferseite in der Dämmerung nach und nach die Lichter angingen oder die Route der Fähren verfolgen und sich Geschichten über die Menschen darauf ausdenken. Wohin sie wohl fuhren, wen sie trafen, was sie essen würden, was ihr Beruf und ob ihnen das Herz leicht oder schwer war und vieles mehr.


  Aber natürlich hatte auch die moderne Technik Einzug in die Wohnung gehalten. Der Internetrouter neben dem Telefon, der Herd mit den induktiven Kochfeldern und noch ein paar andere Kleinigkeiten, die einem aber erst auf den zweiten Blick auffielen – wenn überhaupt.


  »Ich glaube, ich bringe es nicht übers Herz, das Alte aus der Wohnung zu verbannen«, hatte João erklärt. Er liebte das Altertümliche. Und er war ein Büchernarr – eine der vielen Dinge, die sie an ihm liebte. Eine komplette Wand hatte er mit einem Bücherregal verkleiden lassen. Ihr Freund war nie ohne Lektüre anzutreffen, und er machte einen Riesenbogen um E-Reader.


  Graciana hatte sich hier schon nach dem ersten Schritt in den Flur zu Hause gefühlt. Alleine der Geruch des alten Holzbodens und der Duft unzähliger Bicas, der sich mit seinen Kaffeearomen an die Tapeten und in die Deckenbalken geschmiegt hatte.


  Von hier aus – beim ersten Besuch war es Graciana so passend erschienen – hatte man einen guten Blick auf den kleinen Platz gegenüber, der bis auf einen Zeitungskiosk leer war. Was João tagsüber und manchmal noch nachts schrieb, bevor die Druckmaschinen anliefen, die Rollen rotierten und Papierbahn um Papierbahn verschlangen, wurde hier am nächsten Morgen an die Leser verkauft.


   


  Graciana wäre am liebsten von Tavira aus direkt hierhergefahren. Aber es war ihr wichtig gewesen, sich zunächst um das Anliegen von Leander Lost zu kümmern – und damit um das Anliegen ihrer Schwester.


  »Wie Sie wissen, soll Senhor Lost Anfang September sein Austauschjahr beenden.«


  Cristina Sobral hatte genickt. Sie war gerade ins Kommissariat zurückgekehrt, nachdem sie die wartenden Journalisten auf die Pressekonferenz vertröstet hatte.


  »Er würde aber gerne bleiben«, fuhr Graciana fort, die vor Sobrals Schreibtisch saß. »Und Sub-Inspektor Esteves und ich möchten das auch.«


  Die Chefin nickte erneut und ließ nicht erkennen, ob sie dem zu- oder abgeneigt war. »Senhor Lost ist in meinen Augen zweifellos ein Gewinn. Aber …«, sie nahm sich seine Akte und blätterte darin, » … da ist doch jemand von hier im Austausch nach Hamburg gegangen.«


  »Rui Aviola«, kam Graciana ihr zuvor.


  »Genau … da ist er.«


  Sie hatte die Kopie aus der Personalakte aufgeschlagen, von der ihr Rui Aviola mit seinen blauen Augen direkt in ihre blickte. »Was für ein schöner Mann«, entfuhr es ihr, und sofort schaute sie ertappt auf zu Graciana, als hätte sie sich eine Blöße gegeben.


  »Oh ja, das ist er«, fing Graciana Rosado sie daher auf, und auch weil es der Wahrheit entsprach.


  Vor gut zehn Monaten hatte diese europäische Maßnahme Fusetas Frauenwelt eine klaffende Wunde zugefügt, die unheilbar schien. Die Mädchen wollten ihn als großen Bruder, die Frauen als Ehemann oder zumindest als Liebhaber, und auch als Schwiegersohn war er heiß begehrt. Von ihm einen Strafzettel zu erhalten, war wie ein kleiner Flirt.


  Bei den Männern kam er naturgemäß nicht ganz so gut weg, sie nannten ihn O Globo, den Globus. Hübsch anzuschauen, aber hohl.


  Was, wie Graciana wusste, der Wahrheit entsprach. Aber nun ja, es gab schließlich auch umwerfend hübsche Frauen, die keine Nachfahren von Albert Einstein waren.


  Oder, wie es Agnes ausdrückte, die schwedische Bedienung aus dem Farol, die hier vor vielen Jahren hängen geblieben war und sich noch gerne mit Rui vor dessen Abreise getroffen hätte: Wenn ich einen Abend – und hoffentlich mehr – mit Rui verbringe, möchte ich mich ganz bestimmt nicht über die Heisenberg’sche Unschärferelation oder so was unterhalten. Genau genommen will ich gar nicht sprechen.


  »Wenn Senhor Aviola zurückkehren möchte, wovon ich im Augenblick ausgehe, dann würden wir für Senhor Lost eine weitere Planstelle beantragen müssen.«


  »So ist es nicht ganz«, erklärte Graciana. »Ihr Vorgänger wollte keinen von uns austauschen, also hat er das Europol-Programm bei der GNR ausschreiben lassen. Und Rui Aviola wollte … er wollte …«


  »Ja?«


  »Eigentlich wollte er zur Reeperbahn.«


  »Herrje.«


  »Ja.«


  »Dann … geht er zurück zur Guarda National, und Senhor Lost bekleidet schon jetzt eine Planstelle, die es offiziell gar nicht gibt?«


  »Genau. Wenn Rui wieder da ist, geht er zur GNR nach Moncarapacho zurück.«


  »Ich verstehe. Gut, ich will nichts versprechen, aber ich frage in Lissabon an, ob wir Senhor Lost behalten können.«


   


  Lissabon. Lisboa. Genau da war Graciana zwei Stunden und vier Minuten später angekommen.


  Sie besaß zwar einen Zweitschlüssel zu Joãos Wohnung, aber sie hätte ihn nie ohne Vorankündigung verwendet. Also klingelte sie zweimal. Niemand öffnete. João befand sich vermutlich auf der Recherche für einen Artikel oder saß noch in der Redaktion, die direkt unten an einem der Yachthäfen in einem ehemaligen Lagerhaus untergebracht war.


  Von seinem Büro aus, das er Graciana bei ihrem ersten Besuch in den Räumen des Público gezeigt hatte, konnte er nicht nur dem Löschen und Beladen der Schiffe am Containerterminal zusehen, sondern genoss auch einen wunderbaren Blick auf die Ponte, wie die über zwei Kilometer lange Brücke über den Tejo, die eigentlich mit vollem Namen Ponte 25 de Abril hieß, in Lissabon genannt wurde.


  Ihre Konstruktionsweise und die dunkelrot gestrichenen Aufbauten und Stahlseile erinnerten stark an die kalifornische Golden Gate.


  Graciana hatte beschlossen, João zur Feier ihres dreijährigen Jubiläums zum Essen einzuladen, und im Via Graça einen Tisch für zwei Personen am Fenster reserviert. Der Ausblick auf die Stadt und den Tejo am Abend und bei Nacht war großartig.


  Dann würden sie ein Taxi zurück in die Rua da Misericórdia nehmen, noch einen Wein trinken, sich lange Blicke zuwerfen und miteinander schlafen. Sie würde den Job abstreifen, die Sorge um Soraia, Senhor Lost, all das hinter sich lassen. Einfach fallen.


  Sie öffnete mit dem Zweitschlüssel die Tür, ging in seine Wohnung und stellte ihre Tasche im Flur ab. Das Bad war winzig, aber klug geplant. Das Fenster ging nach hinten hinaus. Während sie ihre Haare in Ordnung brachte, konnte Graciana über die roten Dächer der Nachbarhäuser blicken, deren Tonziegel im Licht der untergehenden Sonne noch einmal sanft aufzuglühen schienen.


  Sie wechselte hinüber in die Küche, um nachzusehen, ob sie einen Weißwein kaltstellen sollte. Neben ein paar Lebensmitteln entdeckte sie nur zwei Sagres – und einen Champagner, was sie stutzen ließ, denn João trank weder Sekt noch Champagner. Möglicherweise war es ein Geschenk gewesen. Sie nahm einen Vinho verde aus dem Regal und stellte diesen dazu.


  Als sie sich umdrehte, fiel ihr Blick auf ein Kuvert, aus dem eine Karte hervorlugte und auf dem ein Name stand: Vitória. Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. Sie kannte nur eine Vitória und die auch nur aus Joãos Erzählung – eine unbegabte Volontärin, die man ihm aufs Auge gedrückt hatte. Und da er gerade erst in der Lissaboner Redaktion angefangen hatte, wollte er diese Aufgabe nicht ablehnen.


  Vitória.


  Graciana schluckte. Sie spürte es. Ihre Intuition, die sie kaum je getäuscht hatte – und die Rate des Getäuschtwerdens nahm noch dazu mit jedem neuen Lebensjahr weiter ab –, sagte ihr, dass sie zwar noch zu Joãos Leben gehörte. Wie die alten Dinge in dieser Wohnung, von denen er sich nicht trennen konnte. Alte Dinge wie den Holzofen. Und dann gab es Raum für Neues, für induktive Kochfelder – oder eine Volontärin, die vermutlich nicht in allen Lebenslagen so unbegabt war, wie João ihr erzählt hatte.


  Aber vielleicht, ganz vielleicht, würde sich alles in Luft auflösen, wenn sie sich die Karte in dem Kuvert einmal ansah. Vielleicht war es etwas ganz Harmloses, und sie würde später im Via Graça insgeheim über ihren albernen Verdacht lächeln.


  Graciana zog die Karte heraus und bemerkte, wie fahrig sie plötzlich war. Beinahe wäre ihr die Karte aus der Hand gefallen. Beim Nachfassen stellte sie fest, dass es sich um zwei identische Karten handelte. Für ein Konzert am 24. September, dem Geburtstag ihres Vaters, zu dem João sich letzte Woche vorab für unabkömmlich erklärt hatte. Er sei auf einem wichtigen Meeting des Público in London.


  »In London?«, hatte Graciana überrascht gefragt.


  »Ich verstehe auch nicht ganz«, hatte er am Telefon gesagt, »warum es London sein muss. Aber es geht um Vernetzung mit anderen Zeitungen, du weißt ja, die Digitalisierung macht uns allen zu schaffen. Wir brauchen neue Verbündete. International. Vielleicht soll ich das in Zukunft koordinieren. Wie auch immer«, hatte er gesagt und dabei geseufzt, »ich kann dieses Jahr nicht zum Geburtstag deines Vaters kommen.«


  »Er wird’s verstehen, Jo, mach dir keine Gedanken deswegen.«


  Ihr Vater und João waren nie ganz warm miteinander geworden, obwohl João sich bei jeder Gelegenheit bemüht hatte, Teil von Gracianas Familie zu werden. Vielleicht, schoss es ihr jetzt durch den Kopf, hatte ihr Vater es gespürt.


  Sie schaute erneut auf die Karten in ihrer Hand. Es waren Eintrittskarten für ein Konzert von Adele am 24. September in London.


  Es war, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen, während sie schlief. Ein Schlag, den sie nicht hatte kommen sehen, der sie völlig unvorbereitet traf, sodass sie noch nicht einmal die Bauchmuskeln anspannen konnte, um seine Wucht zu mindern und den Schmerz, den er auslöste. Ihr wurde schlecht, die Beine gaben ihr nach, und sie musste sich setzen.


  Möglicherweise war es eine Minute, vielleicht auch fünf oder etwas länger, Graciana hätte nicht beziffern können, wie lange sie dort reglos gesessen und ins Nichts gestarrt hatte.


  Dann, als der Schmerz etwas nachließ, erhob sie sich wieder und hatte das Gefühl, neben sich zu stehen. Anders als sie es von einem solchen Augenblick erwartet hätte, stoben nicht Dutzende Gedanken wie ein aufgeschreckter Fischschwarm in alle Richtungen auseinander, sodass sie unfähig gewesen wäre, auch nur einen von ihnen zu fassen. Nein. Ihr Bauch wusste sehr genau, was zu tun war.


  Graciana legte die Eintrittskarten zurück ins Kuvert, nahm den Weißwein wieder aus dem Kühlschrank und trocknete noch einmal das Waschbecken im Bad ab. Sie tilgte ihre Spuren aus Joãos Wohnung und bestellte noch im Treppenhaus den Tisch im Restaurant wieder ab.


  Im zweiten Stock hörte sie ein Kichern aus dem Erdgeschoss, das Schlagen der Eingangstür und Schritte auf dem Steinboden. Graciana presste sich tief hinein in den Flur zu einer Wohnungstür, sodass die Dunkelheit sie komplett verschluckte. Das zumindest war ihre Hoffnung.


  Und dann kamen sie das Treppenhaus hinauf. Zuerst sah sie João, dann seine Begleiterin. Seine schmale Gestalt, die Bügel der Brille, die dunkelbraune Aktentasche, die er unter den linken Arm geklemmt hatte (mit dem anderen umschloss er ihre Taille). Die Tasche hatte Graciana ihm vor einem Jahr zu Weihnachten geschenkt. Keine zwei Meter entfernt gingen sie an ihr vorbei. Vitória, wenn sie es war, lachte über jede seiner Bemerkungen. Kräftiges rotes Haar fiel ihr auf die Schultern, ihre Haut war hell, sie hatte Sommersprossen. Und sie würde heute – nicht zum ersten Mal, wie es schien – die Nacht hier mit dem Mann verbringen, den Graciana hatte heiraten wollen.


  Bei diesem Gedanken presste sie sich noch eine Spur mehr in die Wohnungstür – es fehlte nicht viel, und sie wären eins geworden.


  Dann entfernten sich die Stimmen, Joãos erzählte irgendetwas, was Graciana nicht verstand, und Vitórias quittierte das Gesagte mit einem hellen, amüsierten Lachen.


  Die Luft, so empfand es Graciana, wurde plötzlich sehr stickig. Sie stieß sich so kräftig von der fremden Tür ab, als hätte die sie sonst im nächsten Augenblick für immer verschluckt.


   


  Den Volvo hatte sie aus Parkplatzmangel zwei Seitenstraßen weiter abgestellt. Was sich nun – hoffentlich – als Vorteil erwies. Sehr wahrscheinlich hatte João ihn nicht gesehen. Er würde nie von ihrem Besuch erfahren.


  Rua da Misericórdia – Straße der Gnade. Sie hatte ihrem Namen heute Abend keine allzu große Ehre gemacht, fand Graciana.


  Sie setzte sich hinter das Steuer und suchte in ihrem Smartphone Dylans It’s all over now, Baby Blue, das Lied, bei dem João und sie sich das erste Mal begegnet waren, stellte es auf Endlosschleife und hörte es bis Fuseta etliche Male.


  Anders als auf der Hinfahrt hatte sie es nicht eilig. Sie reihte sich ganz rechts hinter den Lkws ein und schlich mit 80 Sachen in den Süden. Ungefähr 20 Kilometer südlich von Lissabon fuhr Graciana rechts heran auf einen Parkplatz, setzte sich auf eine harte Holzbank und heulte Rotz und Wasser.


  Sie war 37 Jahre alt, aber sie fühlte sich alt und benutzt.


  Dann hob sie den Kopf, wischte sich die Spuren der Tränen von den Wangen und setzte die Fahrt fort. Noch nie in ihrem Leben war sie so langsam gefahren. Sie benötigte für den Rückweg knapp fünf Stunden und erreichte Fuseta um zwei Uhr nachts.


  
    16.

  


  Die Erleuchtung schoss nicht in der unvorhersehbaren Bahn eines Blitzes hinab, sondern trug die unscheinbare Gestalt einer logischen Frage.


  Da das Kokain ihn in fünf Richtungen gleichzeitig denken ließ, stolperte Leander Lost bei Richtung Nummer drei über die gegensätzlichen Aussagen von Senhora Vanessa, der betagten Haushälterin von Leia Alves und heimlichen Todesstrafenanhängerin.


  Leander hatte gedacht, es sei eine gute Idee, zum Grund des Pools zu tauchen, sein persönliches Nichts, um dort die Augen zu schließen und – wer weiß das schon – vielleicht zurück zu sein im Mutterbauch. Damit sich endlich dieser Gedankensturm in seinem Kopf legte oder er noch ein klein wenig schläfriger wurde.


  Da erschien vor seinem inneren Auge Senhora Vanessa. Und ihre Worte, die sie an Graciana Rosado gerichtet hatte, hallten jetzt in ihm nach: Nur die Klimaanlage habe ich abgeschaltet. War das ein Fehler?


  Das Mordopfer Senhora Leia hatte die Anlage beim Verlassen des Hauses stets ausgeschaltet. Wenn ihre Haushälterin sie beim Betreten des Hauses in Tavira laufend vorgefunden hatte, gab es drei Möglichkeiten: Leia Alves hatte die Klimaanlage dieses Mal vergessen und hatte sie laufen lassen. Oder sie hatte sie nach ihrer Rückkehr eingeschaltet. Dagegen sprach allerdings der Fundort ihrer Leiche. Direkt im Flur, nur wenige Meter nach dem Eingang. Der Schalter für die Anlage befand sich aber in der Küche – die sie nicht mehr erreicht hatte. Was die dritte Möglichkeit eröffnete: Der Täter hatte sie eingeschaltet.


  Und das warf ein paar interessante Fragen auf, wie Leander fand. Er entschied sich dagegen, Carlos Esteves anzurufen, bevor er nicht nachweisen konnte, was er vermutete. Und schon gar nicht am Feierabend. Esteves war ohne Zweifel ein guter Polizist, und er konnte, wie in ihrem letzten Fall, auch ohne weiteres 72 Stunden am Stück ermitteln, wenn es drauf ankam, denn er war nicht weniger hartnäckig als Graciana Rosado. Aber man hatte besser einen guten Grund, ihn nach Dienstschluss mit polizeilichen Angelegenheiten zu behelligen.


   


  In Portugal verhielten sich die früheren Kunden der Staatskonzerne nach der Privatisierung des Energiemarktes kaum anders als in Deutschland – die meisten blieben der EDP, der Energias de Portugal, erhalten, weil sie für einen Wechsel zu den neuen Anbietern zu bequem waren.


  Also rief Leander in deren Zentrale an, wies sich mündlich aus, stellte dann seinerseits eine Bildverbindung her und präsentierte sich und seinen Dienstausweis. Er erklärte, er benötige die Auskunft, ob eine gewisse Leia Alves aus der Avenida Dr. Mateus Teixeira de Azevedo in Tavira Kundin der EDP sei.


  Der zuständige Mitarbeiter, ein junger fülliger Mann mit halblangen Haaren, brachte nichts davon aus der Ruhe. Er machte sich ein paar Notizen, bat Leander um Geduld und legte auf. Keine drei Minuten später rief er zurück und bestätigte Leanders Annahme. Senhora Leia war seit ziemlich genau 35 Jahren Kundin des Energiekonzerns.


  »Ich benötige eine Auswertung des Stromverbrauchs von heute Morgen«, sagte Leander, »wenn möglich im Zeitraum zwischen 8 und 9:30 Uhr.«


  »Hmmm … ich kann Ihnen die Kurven für den Haushalt mailen, wenn Sie möchten. Auch für diesen Zeitraum oder jeden beliebigen anderen. Aber wenn Sie niemanden haben, der das deuten kann, dann sehen Sie den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


  Lost erkannte die Metapher, da er sie als Jugendlicher schon mal wörtlich genommen hatte, erinnerte sich jetzt aber nicht mehr, was sie aussagte.


  Zum Glück war Dan B. Tuckers Kompendium der sinnlosen Sätze auch ein passabler Metaphernblocker: »Das haben Sie sehr anschaulich formuliert.«


  »Obrigado.«


  »Ich nehme an, als Laie kann ich die Kurven nicht so deuten, dass sich daraus eine valide These ableiten lässt.«


  »Es sei denn, Sie sind Elektriker.«


  »Nein.«


  »Dann müssen Sie die Werte mit einem unserer Techniker vor Ort auslesen. Ich schätze, nur der kann bestimmte Kurven auch bestimmten Geräten oder Gerätegruppen zuordnen.«


  »Genau diese Person brauche ich.«


  
    Tag Drei

  


  
    
      17.

    


    Soraia saß mit angezogenen Beinen auf der Sitzbank im Turm und starrte in die Nacht, als ihre ältere Schwester wie aus dem Nichts zu ihr trat.


    »So, du bist ja noch wach.«


    Soraia hatte sie nicht kommen hören. Den Motor des Volvos nicht und ebenso wenig den Schlüssel im Schloss. Graciana stand dort so, wie Soraia es von klein auf gewohnt war – in sich ruhend und fest mit dem Boden verwurzelt. Es brauchte einiges, um Graciana Rosado von den Beinen zu fegen.


    Und doch spürte Soraia, dass genau das heute eingetreten war: Irgendetwas hatte ihre Schwester von den Beinen gerissen.


    »Papa?«, fragte Soraia, die Stimme plötzlich ganz dünn.


    Graciana schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln, das schrecklich misslang. »João betrügt mich mit seiner Volontärin.«


    Der Schmerz traf Soraia nicht mit der unmittelbaren Härte, mit der er Graciana in Joãos Wohnung in Lissabon heimgesucht hatte, aber er erfasste sie so, dass sie eine Ahnung davon hatte, wie es ihrer Schwester ergangen sein musste. Sie stand auf und nahm Graciana in die Arme, und als ihre Schwester sich das erste Mal fallenließ, presste sie sie enger an sich. »Ach, Grace.«


    Soraia brachte es irgendwie fertig, sie beide auf eines der Kissen im Halbrund des Turms zu setzen, von dem aus man über die Bahnlinie hinaus auf den vom Vollmond erhellten Atlantik schauen konnte. Graciana schenkte Soraia ein dankbares Lächeln.


    Der Turm war ein Teil des Hauses, der eines Tages mit einer Wendeltreppe in den ersten Stock hätte führen sollen, doch die Bauauflagen hatten das verhindert. Und so verfügte das Haus, in dem sie wohnten, über einen Turm, der nichts weiter war als eben ein dreieinhalb Meter hoher Turm, der das Dach um einen Meter überragte.


    Soraia und Graciana hatten das Halbrund zum Ozean hin mit einer massiven Holzbank bestückt, die sich nahtlos an die Wand fügte. Was anfangs ein Provisorium war, etablierte sich zunächst als Aussichtspunkt und schließlich als kleines Refugium innerhalb des Hauses. Der Turm hielt die Welt außen vor.


    Jetzt, da sie saßen, hielt Soraia immer noch die Hand ihrer Schwester. »Hast du ihn getroffen?«


    Graciana schüttelte ganz leicht den Kopf. »Er soll nicht wissen, dass ich da war.«


    Soraia nickte verständnisvoll, weil sie sich ebenso entschieden hätte. »Und? Kannst du ihm verzeihen?«


    Graciana musste sich die Antwort nicht überlegen, sie hatte auf der Autobahn fünf Stunden Zeit dafür gehabt: »Die Affäre vielleicht, ja. Aber die Lüge nicht.«


    Soraia drückte ihr sanft die Hand und reichte Graciana ein Glas Vinho verde.


    »Dann hat João keine Chance mehr?«


    »Nein.«


    Soraia setzte nicht nach, weil es bedeutet hätte, die Antwort ihrer Schwester nicht zu respektieren.


    »Ich bin nicht nur wegen João erschüttert – sondern auch, weil ich jetzt offensichtlich in einem Alter bin, in dem man mir eine Jüngere vorzieht.«


    Obwohl Gracianas Bestürzung echt war, musste Soraia etwas schmunzeln. »Grace, du bist 37.«


    Für einen kurzen Moment lächelte Graciana über sich selbst und nickte schließlich.


    Sie schwiegen, nippten am Weißwein und ließen die Blicke über das schlafende Fuseta schweifen. Von fern bellten abwechselnd ein paar Hunde, deren Lebensgeister nach Sonnenuntergang zurückgekehrt waren. Graciana und Soraia genossen die angenehme Wärme, die sie in Form von Meeresbrisen sanft umwehte.


    Dann schob Graciana João beiseite und wandte sich wieder ihrer jüngeren Schwester zu: »Leander Lost möchte bei der Polícia Judiciária bleiben. Bei uns im Team.«


    Soraia sah sie verblüfft an. »Er hat mir gesagt, er hat seine Rückreise schon organisiert. Gestern war völlig klar, dass er nach Hamburg zurückgeht. Für ihn zumindest.«


    »Denkst du, er hat gelogen?«, fragte Graciana.


    »Das kann er nicht.«


    »Ich weiß. Aber … das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Vielleicht will er nicht gehen, ohne den aktuellen Fall abzuschließen.«


    »Er hat gesagt, er sei sehr gerne alleine.«


    Soraia nickte. Allen anderen würde auf einer einsamen Insel nach zehn Jahren langweilig werden – Leander wohl nicht.


    »Vielleicht ist es das«, sagte Soraia nachdenklich. »Er ist möglicherweise viel glücklicher, wenn er sein Leben alleine verbringt als an der Seite einer Frau. Aber mit den Dingen, die ihm zugänglich sind, kann er viel Empathie aufbringen. Er ist einer der mitfühlendsten Menschen, die ich kenne.«


    »Du denkst, er wollte dich nicht vor den Kopf stoßen?«


    »Ja. Das wäre eine Erklärung. Er möchte gerne weiter hier unten arbeiten – und leben. Aber eben nicht mit mir. Und um mir das nicht sagen zu müssen, hat er …«


    Sie stutzte.


    Und Graciana wusste genau, an welcher Stelle es für Soraia gerade hakte: »So, er kann nicht lügen. Er kann dich nicht bewusst belügen. Und noch was: Als er gesagt hat, er sei gerne alleine, war das noch nicht alles. Er hat gesagt, wenn er nicht alleine ist, dann ist er das mit uns am liebsten. Er hat sofort nach Carlos und mir deinen Namen genannt.«


    Soraia musste schlucken. »Das hat er gesagt?«


    Graciana nickte: »So, wenn er nicht lügen kann, dann kann er dir nicht gesagt haben, dass er die Rückreise nach Hamburg schon organisiert habe, denn das hat er nicht. Was hat er genau gesagt?«


    Soraias Hände begannen vor Aufregung leicht zu zittern. Sie wurde zur Abwechslung mal blass, während sie die Augen schloss und sich zurückdachte. Zurück in die gestrige Nacht, zurück an den Kanal, zurück neben Leander.


    Und dann hatte sie den Moment wieder. Sie öffnete die Augen. »Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


    »Das hat er gesagt?«


    »Ja. Ich habe gefragt, ob er schon seine Rückreise organisiert hat.«


    Graciana lächelte breit: »Und er hat dir gesagt, er ist noch nicht dazu gekommen. Das war nicht gelogen, So. Und er hatte auch nicht vor, sie zu organisieren. Er wollte bleiben.«


    Soraia begriff ihren Irrtum, das Blut schoss ihr zurück ins Gesicht.


    »Könnte es nicht sein, dass du ihn vor den Kopf gestoßen hast, So? Wenn du ihn fragst, ob er seine Rückreise schon organisiert hat, muss er davon ausgehen – wir wissen, er kennt keinen Subtext –, du gehst fest von seiner Rückreise aus, was heißt …«


    Soraia verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse: »Dass ich nichts dagegen habe.«


    Graciana nickte, und Soraia fühlte sich ihr sehr nah, sie nahm sie in die Arme.


    »Obrigada.«


    »De nada, So.«


    Soraia nickte. Aber statt zu strahlen wie ein Honigkuchenpferd, wirkte sie nachdenklich.


    »Überlegst du, ob du zu ihm fährst? Es ist erst kurz vor drei. Ich brauche Senhor Léxico allerdings um 9 Uhr hellwach im Büro. Ihr habt fünf Stunden. Aber immerhin, hm?«


    Soraia schenkte ihr ein Lächeln: »Es ist nur … wenn er bleibt … wenn Leander es so ernst meint …«


    »Ja? Was dann?«


    »Ich … wäre mit nach Hamburg gegangen, für ihn. Um es auszuprobieren. Aber wenn es nicht geklappt hätte, wäre ich einfach nach Hause geflogen – und für Leander hätte sich nichts geändert. Er wäre zu Hause gewesen.«


    »Hamburg ist nicht sein Zuhause, So, schlag dir das aus dem Kopf. Es gibt dort niemanden, dem was an ihm liegt. Seine Mutter ist tot. Und sein Vater auch.«


    »Er weiß doch gar nicht, wer sein Vater ist.«


    »Wie hieß der Heimleiter noch mal?«


    »Herr Winterberg?«, fragte Soraia.


    »Den meine ich. Das war sein Vater.«


     


    Soraia fuhr nicht in die Villa Elias. Sie teilten sich noch eine halbe Flasche Vinho verde und gingen ins Bett, als die Sonne sich zwar noch nicht dort zeigte, wo Himmel und Meer sich berührten, aber ihr Licht die Wolkendecke von unten schon in Brand setzte.


    Und obwohl ihr immer noch warm war, fröstelte sie etwas. Leander war also bereit zu bleiben. Auch ihretwegen. Soraia hatte bisher angenommen, sie sei die treibende Kraft, was Leander und sie betraf. Sie fällte eine Entscheidung, und er reagierte.


    Aber es verhielt sich genau andersherum, wie sie gerade durch ihre Schwester erfahren hatte: Leander war bereit zu bleiben und Hamburg hinter sich zu lassen. Er ging das volle Risiko. Und nun zog sie sich zurück.


    Auf der einen Seite war er der Mann, den sie immer gesucht hatte. Auf der anderen Seite, ganz sachlich betrachtet, war er ein Asperger. Das war immer bereichernd, oft amüsant und meistens auch anstrengend.


    Konnte das überhaupt funktionieren? Sie und er?


    Soraia verordnete sich ein oder zwei Tage Bedenkzeit, um das herauszufinden. Nicht nur für sich, auch aus Rücksicht auf Leander.
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  »Hmmm«, sagte die Frau und schloss genussvoll die Augen, »ich kann es riechen.«


  »Was kannst du riechen?«, fragte ihr Mann, der die Tochter auf den Schultern trug, während sie neben den anderen Passagieren die Gangway hinuntergingen, um in die wartenden Busse des Aeroporto de Faro zu steigen.


  »Es ist schwer zu beschreiben, ich rieche Sonne.«


  »Du riechst Sonne? Wie soll das gehen?«, fragte der Mann lachend, und seine Belustigung war frei von Abschätzigkeit.


  »Alles riecht anders, wenn es länger der Sonne ausgesetzt ist«, antwortete die Frau, »ein Stein riecht anders, die Erde. Alles. Ich rieche Salz, das Meer, ich rieche … so was wie Kräuter. Myrte vielleicht, ja.«


  »Ich riech nur Kerosin«, sagte Alexander Manz leise zu seinem Kollegen, der das Gespräch des Paares einige Meter vor ihnen ebenfalls mitverfolgt hatte.


  Dessen Name war Jan Mohrmann, und er überragte Manz um eine ganze Kopflänge. Beim Verlassen der klimatisierten Maschine hatte er das Gefühl gehabt, gegen eine warme Wand zu laufen. Er zog umgehend sein Jackett aus – der Chef hatte großen Wert auf eine tadellose Erscheinung gelegt – und warf es sich lässig über die Schulter. »Mann, ist das warm.«


  Zum Glück hatten sie nur Handgepäck dabei und mussten nicht bei der Gepäckausgabe anstehen. Rein, den Job erledigen, und Abflug. Mit etwas Glück saßen sie in der Abendmaschine zurück nach Hamburg.


   


  Am Zoll erhielten sie von der portugiesischen Kollegin ihre Dienstwaffen samt Munition zurück. Draußen in der Flughafenhalle sammelte sie niemand ein, auch vor dem Gebäude wartete kein Abgesandter der Polícia Judiciária, um sie willkommen zu heißen und zur Kripo nach Faro zu fahren.


  Stattdessen nahmen sie ein Taxi und zeigten dem Fahrer die Adresse auf einem Stück Papier, woraufhin der ihnen während der Fahrt immer mal wieder heimlich einen Blick zuwarf. Geschlagene sechs Minuten schauten sie wortlos hinaus. Bis Manz das Schweigen brach: »Die meisten Autos hier kämen bei uns nicht durch den TÜV, so viel ist mal sicher.«


  Mohrmann nickte: »Und all die kaputten Häuser.«


  »Du meinst die Ruinen.«


  »Ja.«


  Stille.


  Sie passierten zwei Cafés, in denen sich die ersten Berufstätigen (oder Rentner) eingefunden hatten, um ihren Bica in Gesellschaft zu genießen.


  »Sind das Plastikstühle, auf denen die alle sitzen?«


  »Sieht so aus. Bestimmt ziemlich unbequem.«


  Manz pflichtete ihm mit einem Nicken bei: »Ja. Aber ich nehm’ an, hier kann man gut Fisch essen.«


  »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn mich mein Essen anstarrt.«


  »Gibt bestimmt auch filetierte Fische. Filets. Ich esse nachher jedenfalls Muscheln.«


  »Hm«, sagte Mohrmann und stutzte, »du magst Muscheln? Seit wann das denn?«


  »Geht so. Aber die sind hier so billig«, antwortete Alexander Manz, während er seine Brillengläser mit Hilfe seines Hemdzipfels putzte. Und dann ein entschuldigendes Lächeln aufsetzte: »Da kann ich nicht einfach dran vorbei, das geht nicht.«


  Mohrmann nickte. Sie kannten sich, seitdem man sie einander bei der Hamburger Kripo vorgestellt hatte. Genau genommen war es ihr Chef gewesen. Damals noch Abteilungsleiter, mittlerweile stellvertretender Polizeipräsident.


  Vor sechs Jahren.


  Seitdem arbeiteten sie zusammen. Von der anfänglichen Unsicherheit über die Routine zwischen Kollegen bis hin zu den ersten Abstumpfungssymptomen hatten sie alles parallel erlebt. Sie hatten ihre Partnerinnen geheiratet und sie betrogen sie beide (mit der identischen Putzfrau aus Tschechien, Olga).


  Auf der einen Seite war ihnen diese Nähe und diese Übereinstimmung manchmal unheimlich, auf der anderen Seite schätzten Manz und Mohrmann es, wenn sie ohne viel Worte auskamen. Sie schätzten es sehr.


  Einmal hatten sie zusammengelegt und ein Preisausschreiben erfunden, dessen Hauptgewinn ihre Ehefrauen nach Malta verfrachtete. Für zwei Wochen, in denen auf ihren Terrassen in Hamburg-Wandsbek göttliche Stille herrschte. Nur unterbrochen vom Zischen der Fleischstücke auf dem Grill.


  Und von Olga, die nach zwei Gläsern Schampus mit einem kurzen Rock so über die Terrassen tanzte, dass die Erinnerung daran ihnen ein Grinsen aufs Gesicht zauberte.


  Da erschien der Himmel ganz nah.


  »Wer bearbeitet eigentlich die Sache mit der Wasserleiche?«, hatte der Chef letztes Jahr gefragt.


  »M & M«, hatte der Kollege Lehmann geantwortet, der seine Pension jetzt irgendwo in Thailand durchbrachte.


  M & M. Manz und Mohrmann. Das gefiel ihnen.
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  »Die Angelegenheit um den Mord an Senhor Ronneberg weitet sich leider aus – wir bekommen Besuch«, sagte Cristina Sobral und schob Graciana Rosado, die etwas müder und ernster wirkte als sonst, ein offiziell aussehendes Schreiben über den Tisch.


  Carlos Esteves saß neben der Sub-Inspektorin im Büro der Chefin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf. Es war auf Englisch, und er verspürte keine Lust, das kleine Ratespiel mitzumachen. Außerdem hatte er Hunger.


  Sobral, selbst ungeduldig, kam seiner Frage zuvor: »Das ist ein Amtshilfeersuchen aus Hamburg, genauer gesagt von der dortigen Kripo. Sie wollen über alle Einzelheiten im Zusammenhang mit Senhor Ronnebergs Tod informiert werden und unsere Ermittlungen unterstützen.«


  »Von Hamburg aus?«, fragte Graciana.


  Sobral schätzte ihre schnelle Auffassungsgabe: »Nein. Zwei ihrer Beamten sind schon unterwegs, EW1208. Die Maschine ist vor 40 Minuten gelandet. Sie dürften jeden Augenblick hier ankommen. Ein Senhor Manz und ein Senhor Mohrmann.«


  »M und M«, sagte Carlos, dessen Begeisterung für diesen Tag nicht zugenommen hatte. »Wir haben keine Zeit, um Babysitter für die zu spielen.«


  »Das sehe ich auch so«, sekundierte Graciana, »wir arbeiten jetzt schon unter großem Zeitdruck.«


  Cristina Sobral wollte etwas erwidern, aber nun kam Carlos Esteves ihr zuvor: »Und wie es aussieht, steht zusätzlich noch eine große Lieferung von Drogen unmittelbar bevor.«


  Graciana warf ihm von der Seite einen überraschten Blick zu.


  »Ich hab die Information dazu gerade selbst erst bekommen«, log Carlos, weil er ihr noch nichts von Toninho erzählt hatte.


  »Können Sie schon sagen, wann mit dieser Lieferung zu rechnen ist?«, fragte Sobral,


  »Die Hinweise verdichten sich auf Donnerstag.«


  Sobral nickte und machte sich eine handschriftliche Notiz.


  »Gut«, sagte sie und blickte wieder zu den beiden auf: »Dann machen wir es so: Sie fahren alle drei mit den beiden Deutschen rüber nach Sevilla. Sie tauschen sich kurz mit Sub-Inspektor Duarte aus und bringen sich dabei gegenseitig auf den aktuellen Stand. Dann kommen Sie beide zurück und konzentrieren sich auf den Mordfall Leia Alves und die mögliche Drogenlieferung. Senhor Lost kann in Sevilla weiter dolmetschen – und wir müssen uns nicht länger um unsere Kollegen aus Deutschland kümmern.«


  »Gut«, fand Carlos Esteves, »aber wieso bleiben Senhora Graciana und ich nicht gleich hier?«


  Cristina Sobral atmete einmal tief durch: »Weil ich möchte, dass«, sie schaute kurz auf das offizielle Schreiben auf dem Tisch, »dass Senhor Manz und Senhor Mohrmann hier eine erstklassige Zeit erleben. Wir werden sehr nett und zuvorkommend zu ihnen sein. Der ermordete Uwe Ronneberg ist nämlich der ältere Bruder dieses Mannes hier gewesen.« Sobral tippte auf die Unterschrift, die sich ganz unten am Seitenende des Amtshilfeersuchens befand.


  Carlos und Graciana lasen gleichzeitig: Kilian Ronneberg.


  »Senhor Lost hatte erwähnt, dass der stellvertretende Polizeipräsident in Hamburg denselben Nachnamen trägt«, erinnerte Graciana sich laut.


  »Kilian Ronneberg bekleidet in Hamburg tatsächlich das Amt des stellvertretenden Polizeipräsidenten«, bestätigte die Chefin, »erstens hat er also ein persönliches Motiv, weil sein Bruder ums Leben gekommen ist. Daher das Amtshilfeersuchen. Und zweitens – und das ist für uns vermutlich wichtiger – liegt laut Europol die Entscheidung, ob ein Austauschkommissar wieder in sein Heimatland zurückkehren muss, im Ermessen der Dienststelle, die ihn zur Verfügung gestellt hat. Und das ist die Dienststelle, der Senhor Kilian Ronneberg vorsteht. Er wird sich bezüglich Senhor Lost bei den beiden Beamten erkundigen, die sich selbst ein Bild vor Ort machen konnten und – das nehme ich jedenfalls an – ihrer Empfehlung folgen.«


  »Der Empfehlung von M und M«, sagte Graciana.


  Die Chefin nickte.


  »Ich mag sie jetzt schon«, befand Carlos.


  »Wo sind sie untergebracht?«, wollte Graciana wissen.


  »Sie haben jeweils eine Suite im Opus One.«


  Carlos ließ ein anerkennendes Schnalzen hören. Wenn den deutschen Kollegen das nicht gefiel, war ihnen nicht mehr zu helfen.


  »Warum tun Sie das für Senhor Lost?« Gracianas Frage kam unerwartet aus dem Nichts.


  Cristina Sobral nickte anerkennend: »Sie haben recht mit Ihrer Frage – natürlich ist Senhor Lost auch in meinen Augen ein Gewinn für unser Team. Aber wie ich von Ihnen weiß, besetzt er eine Stelle bei der Polícia Judiciária, die es vorher nicht gab. Wenn es uns gelingt, dass er bleibt, haben wir eine Planstelle mehr. Und über die verfügen wir auch dann noch, um Ihre Frage zu beantworten, wenn Senhor Lost uns später doch noch verlassen sollte. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um personell aufzustocken.


  Eines noch: Gibt es seit gestern Neuigkeiten im Fall Leia Alves?«


  Graciana Rosado nickte: »Nur was eine Anmerkung der Haushälterin von Senhora Alves angeht. Die will einen Kurier von Pontualmente gesehen haben, als sie zum Haus kam. Pontualmente hat aber mitgeteilt, dass keiner ihrer Leute am Vormittag in der Straße unterwegs war. Sie sagen, möglicherweise sei ein Kurier vorbeigefahren, weil er auf dem Weg zu einem anderen Ziel war. Aber einen Abhol- oder Ablieferungsauftrag gab es da gestern definitiv nicht. Und bei Senhor Ronneberg?«


  Die Chefin deutete ein Kopfschütteln an.


  Es klopfte an der Bürotür.


  »Please come in!«, rief Cristina Sobral. Carlos und Graciana drehten sich auf ihren Stühlen, um die eintretenden Deutschen, M&M, in Augenschein zu nehmen. Aber durch die Tür kam nur ein Deutscher – Lost. Mit dem Motorradhelm unter dem Arm, auf dem seine Taschenlampe mit dem blauen Licht fixiert war.


  »Bom dia, entschuldigen Sie bitte die Verspätung, aber ich war auf einem Außentermin in Tavira im Fall Leia Alves.«


  »Die Fahrtzeit nach Tavira beträgt von Fuseta aus exakt 20 Minuten. Und von dort nach Faro etwa 35 Minuten im Berufsverkehr. Was zusammen 55 Minuten ergibt. Ich hatte einen Puffer von anderthalb Stunden eingeplant, um pünktlich zum Dienst zu sein, aber der Termin in Tavira hat sich als zeitintensiver erwiesen, als man mir zunächst avisiert hatte.«


  »Kein Problem, Senhor Lost, wir sitzen hier erst seit ein paar Minuten. Gut, dass Sie jetzt da sind.«


  »Ich wäre gerne pünktlich hier gewesen.«


  »Aber jetzt sind Sie ja da«, beruhigte Carlos ihn. Er sah Lost nur verschwommen, weil ihm ein warmes Schinken-Käse-Croissant im Kopf herumspukte.


  »Ja«, bestätigte Leander Lost, »ich bin eigentlich ein pünktlicher Mensch.«


  »Das haben wir bemerkt und wissen wir auch sehr zu schätzen«, sagte Graciana und hob ein Glas Wasser vor ihr Gesicht, um Lost auf diese Weise daran zu hindern, ihre Mikroexpression zu lesen. Pünktlichkeit war etwas, was in Portugal wirklich niemand schätzte.


  Das hatte eigentlich auch Leander begriffen und addierte außer Dienst immer 15 Minuten auf die verabredete Zeit hinzu, um nicht durch Pünktlichkeit unangenehm aufzufallen. Denn eine Uhrzeit, zu der man sich verabredete, war hier so etwas wie ein Näherungswert.


  Im Dienst allerdings, das war Leanders Überzeugung, benötigte es in vielerlei Hinsicht Verlässlichkeit. Auch bei der Polícia Judiciária. Vom anberaumten Zeitpunkt eines Meetings, bei dem Pünktlichkeit auch bedeutete, Kollegen nicht warten zu lassen, bis hin zu einem sekundengenauen Zugriff, bei dem es ins Auge gehen konnte, wenn derjenige, der einen mit der Waffe absichern sollte, zehn Minuten später eintrudelte.


  »Was haben Sie in Tavira gemacht?«, fragte Carlos.


  »Ich habe mich dort mit einem Techniker von EDP im Haus von Senhora Leia getroffen, um den digitalen Stromzähler auszulesen und den entsprechenden Geräten zuzuordnen, die im Haus Strom verbrauchen.«


  »Aha«, sagte Cristina Sobral, »und … ähm … warum?«


  »Weil Senhora Alves die Klimaanlage beim Verlassen des Hauses für gewöhnlich ausgeschaltet hat. Ihre Haushälterin, Senhora Vanessa, hat aber ausgesagt, sie selbst habe beim Betreten der Wohnung die Anlage ausgeschaltet.«


  »Sie meinen, jemand hat die eingeschaltet, als Senhora Leia runter zum Markt gegangen ist«, kombinierte Graciana.


  »Genau.«


  »Senhora Alves könnte es an diesem Morgen vergessen haben«, wandte Esteves ein.


  »Oder Senhora Vanessa hat sich geirrt«, fügte die Chefin hinzu.


  Lost brachte beides nicht aus der Ruhe, ganz im Gegenteil, er nickte: »So ist es. Um beide Faktoren zu überprüfen, hat der Techniker die Daten am Gerät ausgelesen. Und weil wir Vergleichswerte der Tage davor hatten und darüber hinaus den Verbrauch der Geräte durch Einzelmessungen beziffern konnten, steht fest, dass die Klimaanlage im Haus von Senhora Alves um 8.54 Uhr wieder eingeschaltet worden ist. Zu diesem Zeitpunkt haben 23 Geräte Strom verbraucht: der Kühlschrank, der Fernseher, der Router, zwei Festnetztelefone, diese Geräte allesamt in ihren jeweiligen Standby-Modi, des weiteren Nachtmarkierungen in den Lichtschaltern, eine elektrische Zahnbürste im Aufladebetrieb, eine digitale Wanduhr …«


  »Ich glaube, wir können folgen, ohne dass Sie sich um eine komplette Aufzählung bemühen müssen, Senhor Lost«, unterbrach Sobral mit einer Freundlichkeit, die echt war.


  »Gut. Die Klimaanlage ist eine Inverteranlage mit 6800 Watt Nennleistung. Ihre Betriebszeit lässt sich auf den ausgelesenen Energiekurven sekundengenau nachweisen. Das Ergebnis ist, wie ich schon sagte: Jemand hat sie um 8.54 eingeschaltet, als sich Senhora Leia Alves auf dem Markt befand – und Senhora Vanessa noch nicht da war. Sie wurde um 10.02 deaktiviert. Das korreliert mit der Aussage der Haushälterin, wie üblich gegen zehn Uhr das Haus betreten zu haben.«


  »Sie denken, der Täter hat die Anlage eingeschaltet«, stellte Carlos fest.


  »Ja.«


  »Gut, das ist … gut zu wissen. Ihm war warm, und er hat die Anlage eingeschaltet«, fasste Esteves daraufhin etwas ratlos zusammen. »Vielleicht ist die Information später noch mal wichtig.«


  »Sie ist jetzt wichtig: für die Kategorisierung des Mordes«, widersprach Lost mit sachlicher Stimme, »und damit maßgeblich für das Tatmotiv, das wir zur Grundlage der Ermittlungen machen. Stimmt diese These nicht, ermitteln wir in die falsche Richtung.


  Wir sind bisher von einem Vertuschungsmord ausgegangen. Wir dachten, ein Einbrecher habe sich Zugang zu dem Haus verschafft, sei von der Hausbesitzerin ertappt worden – und habe sie ermordet, damit sie ihn ihrerseits nicht überwältigt oder bei den Behörden anzeigen kann.


  Ich habe mich gefragt, wie ein Einbrecher sich verhält. Üblicherweise wird er bemüht sein, sich so kurz wie irgend möglich in dem Haus aufzuhalten, in das er eingebrochen ist, um die Chance seiner Entdeckung und Verhaftung zu minimieren. Deshalb durchsucht er die Möbel nicht vorsichtig und behutsam, deswegen reißt er ganze Schubladen heraus. Das macht er sehr schnell. Er entscheidet auch sehr zügig, was er mitnehmen will und was nicht. Sucht so jemand zwischendurch den Regler für die Klimaanlage und setzt sie in Betrieb? Wie wir wissen, befindet sich der funktionierende Regler in der Küche, der im Wohnzimmer ist defekt. Der Einbrecher musste ihn erst mal finden. Würde er diese Zeit investieren?«


  Seine unvermittelte Frage sorgte für nachdenkliche Stille.


  »Ich glaube, wir wissen, worauf Sie hinauswollen«, ergriff Graciana das Wort: »Es erscheint viel wahrscheinlicher, dass der Einbrecher alles durchsucht und dann wieder verschwindet. Trotzdem: Wir können nicht ausschließen, dass es ein Einbrecher war.«


  Carlos nickte: »Warum sollte dem Täter nicht zwischendrin warm werden? Der ist hochgradig aufgeregt, ich möchte die Herzfrequenz gar nicht wissen. Da kommt er an dem Regler vorbei – und drückt drauf. So könnte es auch gewesen sein.«


  »Ja«, pflichtete die Chefin bei.


  »Nein«, wandte Graciana ein, der etwas einfiel, was Losts Ansatz bestätigte. »Der Weg vom Eingang bis ins Wohnzimmer bestand aus einem langen Flur. Da stand eine Kommode. Hatte die Schubladen, Senhor Lost?«


  Der Eidetiker nickte: »Vier Schubladen mit schmiedeeisernen Schlüsseln.«


  »Obrigada«, sagte Graciana und fuhr fort: »Wenn wir davon ausgehen, dass der Einbrecher nach dem Mord an Senhora Leia sofort das Haus verlassen hat, müssen die Schubladen und ihr Inhalt im Flur schon verteilt gewesen sein, als Senhora Leia vom Markt nach Hause gekommen ist. Exakt so, wie wir es auch vorgefunden haben.


  Der Flur ist lang. Ich schätze, bestimmt sechs oder sogar sieben Meter. Würde eine alleinstehende Frau beim Anblick des verwüsteten Flurs – und möglicherweise hat sie sogar noch ein Geräusch gehört –, ihren Weg in die Wohnung fortsetzen? Nein«, beantwortete Graciana Rosado ihre Frage selbst, »sie würde die Polizei rufen. Wir haben aber keinen Notruf, der in einer der Dienststellen eingegangen wäre.«


  »Und daraus folgern Sie was?«, fragte Cristina Sobral, die zwar jeden Satz für sich nachvollziehen konnte, aber noch nicht erfasste, was sie in ihrer Gesamtheit zu bedeuten hatten.


  »Das, was Senhor Lost auch vermutet, wenn ich mich nicht irre: Der Täter war kein Einbrecher, der auf frischer Tat ertappt worden ist. Der war nicht da, um zu stehlen. Der ist ins Haus eingedrungen und hat nichts getan, außer auf Senhora Leia zu warten.«


  Carlos’ überraschter Blick wanderte zu dem schlaksigen Alemão, zu den dunklen Augen in dem nahezu faltenfreien Gesicht: »Ist das so, Senhor Lost – vermuten Sie das?«


  Lost nickte: »Der Täter hat auf Senhora Leia gewartet, um sie zu ermorden. Es war kein Vertuschungsmord, sondern ein bewusster, gezielter Mord. Lediglich die Wohnung so zu verändern, damit wir von einem Einbruch ausgehen, hat der Vertuschung gedient.«


  Graciana Rosado nickte. Und Carlos Esteves und Cristina Sobral tauschten einen Blick aus – die Argumente waren einleuchtend. Und dann formulierte sie die Frage, die auch Carlos schon auf der Zunge lag: »Wer ermordet eine Lehrerin für Englisch und Mathematik?«


  »Senhora Vanessa hat den Wagen eines Kurierdiensts gesehen und …«, begann Leander Lost, aber Sobral winkte ab, eine Geste, die ihn abbrechen ließ.


  »Der Kurierdienst hat dort im fraglichen Zeitraum keine Abholungen oder Lieferungen durchgeführt, Senhora Graciana hat das schon abgeklärt.«


  Lost stutzte: »Dann irrt sich die Haushälterin?«


  »So sieht es aus«, bestätigte Graciana.


  Es klopfte erneut an der Tür, die sich aber öffnete, bevor jemand etwas sagen konnte. Marisa Veiga, der man ein wenig den Beruf ihres Vaters ansah (er unterhielt eine Pastelaria in Faro, in der die Kunden Schlange standen), kam herein. Sobral hatte Marisa, die gute Seele der Kripo Faro, in die Bedeutung des Besuches, der nun hinter ihr in den Raum trat, eingeweiht. Umso bewundernswerter, dachte Sobral, mit welcher natürlichen Leichtigkeit sie einander auf Englisch vorzustellen begann.


  »Unser Besuch aus dem schönen Hamburg, Senhor …«


  »Herr Lost«, unterbrach Mohrmann überrascht. Eine Überraschung, die sich deutlich von einer freudigen unterschied. Manz folgte seinem Blick. Und in der Tat stand er da, der schwarz gekleidete Sonderling, nicht mehr ganz so blass wie ein Vampir, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten, aber immer noch das gleiche, maskenhafte Gesicht, mit dem er beim Pokern in Las Vegas alle hätte ausbluffen können.


  »Guten Tag, Herr Mohrmann«, entgegnete Lost und trat näher, um dem Mann die Hand zu schütteln und sie danach dem anderen zu reichen: »Herr Manz.«


  »Mensch, Lost, gut sehen Sie aus. Das Land tut Ihnen gut, was?«


  »Sie sehen auch gut aus, Herr Manz, das Land tut Ihnen wohl auch gut«, gab Leander Lost zurück.


  »Ganz der Alte«, sagte Manz mit gespielter Fröhlichkeit und gab Leander Lost einen vertraulichen, freundschaftlichen Klaps auf den Oberarm, vor dem Leander zurückzuckte wie vor dem Zustoßen einer Viper.


  »Dachte nicht, dass Sie hier sind, sondern … in Lissabon, oder Jan?«


  Mohrmann nickte geflissentlich: »Irgendwie die Hauptstadt, ja, dachte ich auch.«


  Die beiden nickten. Sie standen in Anzügen dort, mit Krawatten. Und Schweißflecken unter den Achseln. So ungewöhnlich war Leander Lost gar nicht gekleidet, dachte Carlos, für einen Deutschen.


  Ein Gedanke, der auch Graciana durch den Kopf ging. Ihr fiel auf, wie ungeübt der Umgang der beiden Kollegen mit Leander Lost war. Fast so, als schüttelten sie einander das erste Mal die Hand.


  »Sie kennen sich also schon aus Hamburg«, nahm Marisa Veiga mit der Gelassenheit einer routinierten Entertainerin den Faden wieder auf, »dann stelle ich Ihnen kurz die anderen vor. Da ist Senhora Graciana, unsere Sub-Inspektorin, und unsere Chefin, die Leiterin unserer Dienststelle: Cristina Sobral.«


  »Hello, nice to meet you.«


  Händeschütteln.


  »Last but not least: Sub-Inspektor Carlos Esteves. Er und Senhora Graciana sind mit dem Mordfall Ronneberg betraut.«


  »Olá«, sagte Carlos und drückte Manz’ Hand, die klein und zart war.


  »Holla«, gab der lässig zurück.


  »Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug«, schaltete Sobral sich noch einmal ein.


  »Danke.«


  »Haben Sie auch so einen Hunger?«, fragte Carlos die beiden.


  Mohrmann entspannte sich und nickte lächelnd: »Ich könnte töten.«


  Graciana und Cristina mussten beide lächeln. Es war, als hätte Carlos Esteves die entscheidende Brücke geschlagen. Und da er schon mal in Fahrt war, verstärkte er diesen Brückenkopf auch umgehend: »Eher dezent oder eher deftig?«


  »Deftig«, sagten M&M unisono, und keiner der Portugiesen hatte mit etwas anderem gerechnet.
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  »Das Land ist ja gar nicht so arm«, sagte Manz.


  Er saß neben Graciana im Volvo, die auf dem Weg zur N125 nach Fuseta einen kleinen Umweg über den Yachthafen von Faro genommen hatte, damit die beiden Hamburger Kollegen den Blick aufs Meer genießen konnten.


  Um in dem Kombi genug Platz zu haben, hatte Graciana Leander gebeten, ihnen mit der Scrambler zur Casa Corvo am Kanal von Fuseta zu folgen.


   


  Bei dieser Gelegenheit hatte sie ihn noch vor der Polícia Judiciária kurz beiseitegenommen, um zwei Dinge anzusprechen. Zunächst das Amtshilfeersuchen, das ihnen den unerwarteten Besuch aus Hamburg beschert hatte und das zweifellos auf die familiäre Verbindung zwischen den Brüdern Uwe und Kilian Ronneberg zurückzuführen war.


  »Ich hab die Namensgleichheit ja am Tatort angemerkt«, sagte Leander, während sie Carlos Esteves und M&M in der engen Gasse zum Kirchenvorplatz folgten, wo Graciana Rosado für gewöhnlich ihren Volvo abstellte. »Aber mein Chef hat nie einen Bruder erwähnt, deswegen war ich mir nicht sicher.«


  Graciana nickte und legte ihm auseinander, dass sie vorhatten, mit seinen beiden deutschen Kollegen nach Sevilla zu fahren und sie mit Duarte in Kontakt zu bringen. Und es lag ihr noch etwas anderes auf dem Herzen: »Als Sie vorgestern Abend mit Soraia gesprochen haben …«


  »Graciana?«


  Sie blickte auf – Carlos stand mit den Deutschen schon am Volvo.


  »Später«, hatte sie zu Leander gesagt und sich damit vor allem selbst vertröstet.


   


  Das Casa Corvo in Fuseta befand sich direkt an der Straße zum letzten Kreisverkehr vor dem Kanal. Es war ein winziges Restaurant mit einer ausladenden, bauchigen Markise in einem Gelb, das vor vielen Jahren mal kräftig gewesen war.


  Vor dem Restaurant hatten zwei Tische und vier Stühle Platz. Die vier Stühle aber auch nur deshalb, weil sie nebeneinander mit ihren Lehnen an der Wand standen. Die Besucher, die dort saßen, waren meist junge oder alte Stammgäste, die selten etwas aßen, sondern tranken, rauchten und den Autos und Zweirädern nachblickten, die ihnen fast über die Zehenspitzen fuhren, so schmal verlief der Bürgersteig.


  Deshalb hatte das Casa Corvo einfach jede Menge schwarze Stühle und orangefarbene Plastiktische auf den Platz gegenüber gestellt, hinter dem der Kanal zur Ria Formosa begann und all die kleinen Fischerboote und Wassertaxis vor sich hin dümpelten.


  Hier stand der Koch an einem Grill mit den Maßen eines Steinway-Flügels und legte Fisch, Fleisch und Gemüse nach, wendete das Grillgut über den glühend heißen Kohlen, und der feine Kohlestaub und sein Schweiß verbanden sich zu einem feinen Film auf seiner Haut.


   


  Als sie ankamen, waren die Tische am Kanal bereits besetzt, aber Carlos gab dem jungen Mann hinter der Theke, den er neulich Nacht mit Alkohol am Steuer erwischt – und gehen lassen hatte – ein kleines Zeichen. Es war der Enkel der alten Frau des Minimercado, in dem Carlos seit über 20 Jahren seine Zigaretten kaufte.


  Es gab das Gesetz – und es gab Situationen, da machte das Gesetz die Welt nicht gerechter.


  Jedenfalls standen zwei Minuten später fünf Stühle und ein Tisch direkt am Kanal, und Graciana, die solche Vorteilsnahme nicht sehr gerne sah, schwieg mit Rücksicht auf ihren ausländischen Besuch.


  Leander Lost half Mohrmann und Manz dabei, durch die Speisekarte zu navigieren und übersetzte Carlos’ Empfehlung eines Frango piri-piri ins Deutsche.


  »Piri-piri ist scharf?«, erkundigte Manz sich.


  »Ja.«


  Manz entschied sich trotzdem für das Hähnchen, und Mohrmann wählte wie angekündigt Amêijoas, kleine Venusmuscheln, in einem Sud mit Koriander und Knoblauch.


  »Ein Bier vorweg? Einen Vinho verde?«, fragte die Kellnerin, die mit ihrem Notizblock erschien und der Manz angetan in den Ausschnitt starrte.


  »Ein Bier«, sagte Carlos, fing dann aber Gracianas Blick auf und räusperte sich: »Ähm … nein, erst mal ein Wasser, bring doch bitte zwei große Wasserflaschen.«


  »Sim.«


  »Sowohl zu den Amêijoas als auch zum Frango piri-piri passt ein trockener Weißwein«, erklärte Carlos den beiden Hamburger Kollegen.


  Aber mit Blick auf Leander Lost fiel die Wahl von M&M vorsichtshalber ebenfalls auf Wasser.


  Als die Kellnerin mit den Bestellungen verschwand und die Straße zum Casa Corvo überquerte, hinterließ sie Stille.


  Manz hob die Nase in die Luft und schnupperte. Er verzog leicht das Gesicht.


  »Das riecht hier so … was ist das?«


  »Der Grill?«, fragte Leander.


  Manz schüttelte den Kopf und entledigte sich seines Jacketts.


  »Gott, was für eine Hitze … nein, ich meine den Geruch von dahinten, vom Strand her.«


  »Das ist das Meer«, klärte Leander ihn auf.


  »Wirklich?«, fragte Manz. Seine Miene war das Gegenteil von Begeisterung: »Kann man drin baden?«


  »Ja.«


  »Na, das Mittelmeer ist ja auch relativ warm, hm?«, schaltete Mohrmann sich ein und schenkte Leander Lost ein Lächeln.


  »Ja«, sagte Leander, »aber das hier ist der Atlantik. Das Mittelmeer endet an der Straße von Gibraltar. Portugal liegt westlich davon.«


  Manz seufzte: »Sie haben uns gefehlt, Lost.«


  »Oh ja«, schloss Mohrmann sich der Lüge an.


  Beide kannten nicht, womit Graciana und Carlos sich bereits relativ erfolgreich arrangiert hatten: nämlich Losts Fähigkeit, Lügen per Mikroexpression zu erkennen.


  Ihm war daher zwar der Umstand ihrer Lüge klar, aber er wusste nicht warum.


  Viele Leute logen aus ganz nichtigen Gründen, etwa, weil es dem guten Ton entsprach, nicht die Wahrheit zu sagen. Der neurotypische Mensch log im Schnitt 200-mal am Tag. Männer weniger als Frauen. Aber nicht, weil sie ehrlicher waren, sondern weil sie ihre verbale Kommunikation mit 66 Prozent weniger Redeanteil einfach effizienter gestalteten, während sich der größere Redeanteil bei Frauen aus weniger eindimensionalen und mehr indirekten Aussagen ergab. Und – das durfte nicht verschwiegen werden – aus purer Freude am Mitteilen.


  Letztlich aber mochte niemand gerne einer Lüge überführt werden, weil sie seine grundsätzliche Glaubwürdigkeit in Frage stellte. Dies galt noch einmal in Potenz vor weiteren Anwesenden. Manz und Mohrmann nach dem Grund ihrer Lüge zu befragen, hätte sehr wahrscheinlich dazu geführt, dass sie die Lüge an sich gar nicht eingeräumt hätten. Also behielt Leander diese Frage für sich.


   


  Während sie aßen – Manz war das Hähnchen zu scharf, und er trank Unmengen Wasser –, brachte Graciana sie in Sachen Uwe Ronneberg auf den neuesten Stand, was nicht viel war, denn Cristina Sobral hatte schon eine Kopie der Ermittlungsakte nach Hamburg gemailt und leitete die Ermittlungen in diesem Fall nun auch offiziell.


  Graciana musste lediglich ergänzen, dass einer ihrer Kollegen, Sub-Inspektor Miguel Duarte, einer Spur in einer ungeklärten Mordserie nachging, und zwar in Spanien, genauer in Sevilla, wo diese Serie vor acht Jahren begonnen hatte und nie aufgeklärt worden war. Und sie drei – Carlos, Senhor Lost und sie selbst – heute dazu abgestellt worden waren, um den Kollegen Mohrmann und Manz alle Informationen zu beschaffen, die diese benötigten. Inklusive einer Fahrt nach Sevilla, wo sie sich mit Senhor Duarte direkt würden austauschen können.


  An diesem Punkt hob Manz abwehrend die Hand, während er mit der anderen das Wasserglas an seinen Mund führte, um die Schärfe des Piri-Piri-Hühnchens zu bekämpfen.


  »Das ist nicht nötig«, sprang Mohrmann ein. »Wir möchten Ihre Zeit nicht unnötig beanspruchen und haben, ehrlich gesagt, damit gerechnet, dass wir die Abendmaschine zurückkriegen. Wir …«


  Er stoppte, weil gerade ein Hund seelenruhig über die Straße trottete und um ein Haar von einem Moped überfahren worden wäre, um im Anschluss daran den Verkehr zum Erliegen zu bringen, weil er im Rinnstein etwas zu fressen gefunden hatte und ihn niemand daran hinderte, es sich dort auf dem Asphalt gemütlich zu machen.


  »Wir checken das mit Sevilla nach dem Essen kurz mit unserem Chef«, schaltete Manz sich nun ein. Er hustete: »Scheiße, ist das scharf.«
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  Das Leben des stellvertretenden Polizeipräsidenten von Hamburg, Kilian Ronneberg, bestand aus Up-Beats und Down-Beats.


  Und das Wesen der Dinge – wie er gerne privat vor Gästen oder beruflich vor neuen Polizeischülern sagte –, das Wesen der Dinge ist der Wechsel. Auf einen Down-Beat erfolgt ein Up-Beat und logischerweise wechseln sich damit beide in unendlicher Folge ab, und zwar vom ersten Schrei nach dem Verlassen des Mutterbauchs (Up-Beat) bis zum letzten Hauch auf dem Sterbebett (Down-Beat).


  Gewichtig schritt er die Linien der Schüler ab und blickte ihnen dabei in die Augen, während sie vor ihm strammstanden. »Up-Beat und Down-Beat, meine Damen und Herren, das ist der Verlauf Ihres Lebens, Ihres Berufs, es ist, um es auf einer Metaebene auszudrücken, das Wesen der Dinge.«


  Natürlich hätte er auch einfach vom Auf und Ab des Lebens sprechen können und dass das eine nur durch das andere existieren konnte – aber Auf und Ab war ihm zu profan, Up- und Down-Beat klang mehr nach 21. Jahrhundert.


  Der Nachteil des 21. Jahrhunderts bestand allerdings darin, dass es seine Mutter gelehrt hatte, ihren Sohn auch mobil erreichen zu können – Down-Beat. Und ihr das manchmal auch gelang – doppelter Down-Beat.


  Vor zwei Tagen zum Beispiel. Da kam sie von ihrer wöchentlichen Canasta-Runde mit drei anderen betagten Damen und rief ihn aufgeregt an. Und weil er unkonzentriert war, nahm er das Gespräch entgegen.


  »Es ist etwas Schreckliches passiert«, eröffnete sie ihm, »dein Bruder ist tot.«


  Obwohl sie sich bemühte, Haltung zu wahren – 50 Jahre Ehe mit einem Mann voller preußischer Prinzipien gingen schließlich nicht spurlos an einem vorbei –, hörte Kilian Ronneberg das leichte Vibrieren in ihrer Stimme, das dieses Bemühen verriet.


  Und dann wies sie ihn auf dieses Foto hin, auf das sie im Netz gestoßen war. Denn in Sorge um ihren Sohn studierte sie die portugiesische Online-Presse mit Hilfe von Übersetzungsprogrammen. Man konnte ja nie wissen – falls es etwa zu Erdbeben, Bränden oder Tsunamis kommen sollte. Zu alledem war es nicht gekommen – und sie hatte auch keine Übersetzung benötigt, um in der grauenhaft zugerichteten Leiche ihren Sohn Uwe zu erkennen.


  Das Foto zeigte darüber hinaus vermutlich eine Kriminaltechnikerin, die Uwe etwas aus dem Auge zog. Eine Feder, wie es aussah. Jedenfalls war dieser Tote tatsächlich, wie auch Kilian sofort sah, sein älterer Bruder. Der Aussteiger. Der, der sich vor dem ihm bestimmten Weg gedrückt hatte, der, dem sie auf Bitten oder vielmehr Befehl seiner Mutter einen fairen Teil des Erbes abgetreten hatten, gegen den ausdrücklichen Wunsch des Vaters Johann Ronneberg, versteht sich. Und der sich davon nicht nur sein Faulenzerleben weiterfinanzierte, sondern wie zum Hohn auch noch ein kleines Haus gekauft hatte. Einen Bungalow oder so.


  Und nun erwartete Barbara Ronneberg (wenn er in Rage war, hatte sein Vater Johann manchmal das letzte »a« ihres Vornamens weggelassen) von dem Zweitgeborenen, dass er alle Hebel in Bewegung setzte, um das Verbrechen an seinem »eigen Fleisch und Blut« aufzuklären. Es sei schließlich allgemein bekannt, wie lax die Südländer mit Kriminalfällen umgingen. Sie würden Spuren kaputttrampeln, ungenau arbeiten und – hier gingen ihr bereits die Beispiele aus – dergleichen mehr.


  Kilian Ronneberg wusste, dass sie es ihm für den Rest ihres Lebens zum Vorwurf machen würde, wenn er nicht in ihrem Sinne aktiv wurde. Also hatte er M&M mit einem Amtshilfeersuchen da runtergeschickt, um den Portugiesen Beine zu machen. Und das Ableben seines Bruders … nun ja, er hätte gelogen, wenn diese Nachricht nicht einen kleinen Up-Beat ausgelöst hätte.


   


  Der Anruf aus Portugal kam früher als erwartet. »Mahlzeit, Herr Mohrmann«, meldete Ronneberg sich.


  »Mahlzeit, wir sind hier in Fuseta, Herr Manz und ich.«


  »Gut.«


  Tatsächlich waren die beiden nach dem Essen den Kanal entlang Richtung Lagune spaziert, bis sie den Platz erreicht hatten, wo die kleinen Holzspinde der Fischer nebeneinander aufgereiht waren und die alten Männer mit ihren Schiebermützen Boule spielten.


  Manz musste wie hypnotisiert immer wieder zu zwei Fischern schauen, die die Maschen ihrer Reusen flickten, dabei einträchtig nebeneinander saßen und ihre Zigaretten so lange rauchten, dass man befürchten musste, die Glut verbrenne ihnen jeden Augenblick die Lippen. Aber irgendwie gelang es ihnen, die Kippen vorher auf den sandigen Boden fallen zu lassen und sie mit dem Schuh auszutreten.


  »Ich habe Sie auf laut gestellt, damit Herr Manz Sie auch hören kann.«


  »Ja. Was haben Sie für mich? Up- oder Down-Beat?«


  »Up-Beat«, sagte Mohrmann vorsichtig und sah zu Manz, der fand, dass die Männer beim Werfen der Boule-Kugel das Handgelenk nicht richtig eindrehten. Dann nickte er Mohrmann aufmunternd zu, woraufhin der fortfuhr: »Wir haben den Autopsiebericht vorliegen. Ihr Bruder wurde mit einer Sig Sauer erschossen, die bisher aber noch nicht aktenkundig ist. Zuvor ist er mit einer Mischung aus Wein und Propofol betäubt worden. Die Rechtsmedizin ist sicher, dass er geschlafen hat und dass er umgehend … tot war.«


  »Und weiter«, fragte Kilian Ronneberg ungeduldig, »was ist mit dem Täter?«


  »Den suchen die noch«, schaltete Manz sich ein, »aber die sind hier schwer auf Zack.«


  Er zwinkerte Mohrmann konspirativ zu.


  »Gibt es Anhaltspunkte? Was ist zum Beispiel mit der Feder, stimmt das?«


  »Ja«, gab Mohrmann zu, »er hatte eine Feder im Auge stecken, es war, Augenblick … es war eine Vogelfeder. Sie war mit Wachs überzogen.«


  »Mit Wachs? Wieso das?«


  »Darüber wird noch spekuliert. Vielleicht hat das mit dieser Sage von Ikarus zu tun.«


  »Ich kannte es auch nicht, Herr Ronneberg«, mischte sich Manz ein, »Ikarus war der Sohn …«


  »Ich kenne mich in der griechischen Mythologie gut aus«, unterbrach Ronneberg ihn. Er hörte sich ungehalten an. »Wieso wird mein Bruder so brutal ermordet? Er war ein alter, harmloser Hippie. Wieso steckt ihm jemand eine Feder ins Auge?«


  Manz und Mohrmann machten lange Gesichter, weil ihr Rückflug an diesem Abend doch nicht so sehr in Stein gemeißelt zu sein schien, wie sie gehofft hatten.


  »Im Augenblick ist einer ihrer Mitarbeiter in Sevilla. Es soll eine Parallele zu zwei anderen Fällen in Spanien geben.«


  »Zwei Parallelen«, verbesserte Manz schnell.


  »Was für Parallelen?«, wollte der Chef wissen.


  »Ähm, bei den beiden Opfern ist wohl auch eine Wachsfeder hinterlassen worden.«


  »Aha. Und die zweite Parallele?«


  »Bei den Morden in Sevilla hat der Täter seinen Opfern ein Petruskreuz auf die Haut gemalt.«


  »Und auf der Brust Ihres Bruders«, ergänzte Mohrmann, »ist ebenfalls ein gezeichnetes Petruskreuz gefunden worden. Ich habe hier Fotos aus der Rechtsmedizin …«


  »Die jagen einen Serienmörder, wollen Sie mir das gerade umständlich berichten?«


  »Das ist eine These, die der Mann in Sevilla gerade überprüft.«


  »Duette«, soufflierte Manz.


  »Senhor Duette«, sagte Mohrmann.


  »Und wo sind Sie jetzt?«


  »In Fuseta. Ein kleiner Ort direkt am Meer. Ihr Bruder hat hier gelebt.«


  »Ich weiß. Es muss dort sehr traurig sein.«


  »Ziemlich. Wenn man nicht weiß, ob man sich umbringen soll oder nicht, hilft einem ein Besuch hier bei der Entscheidungsfindung«, antwortete Manz.


  »So habe ich es mir vorgestellt«, sagte ihr Vorgesetzter. »Und was steht als Nächstes an, bei Ihnen?«


  »Na, wir werden sehen, ob wir die Abendmaschine noch kriegen, dann können wir Ihnen alles persönlich berichten.«


  Der Chef am anderen Ende atmete so intensiv ein und aus, dass sie glaubten, es sei bis hinüber zu den Boule-Spielern zu hören. »Möchten Sie, dass ich selbst runterfliege und die Sache in Sevilla übernehme?«, fragte Kilian Ronneberg und gab sich selbst die Antwort: »Nein, das möchten Sie nicht.«


   


  Als Graciana, Carlos und Leander Lost den Platz oben am Kanal erreichten, erklärte Manz gerade dem alten Tomás, wie man der Boule-Kugel beim Werfen den seiner Meinung nach entscheidenden Effet verpasste.


  Das war nicht ohne Ironie, denn Tomás hatte in seiner aktiven Zeit bei den Boule-Europameisterschaften zweimal die Bronze- und einmal die Silbermedaille geholt. Aber er hörte dem Deutschen mit einem wohlwollenden Lächeln zu. Mohrmann bemerkte, dass auch all die anderen Spieler lächelten. Sie lächelten auch dann noch, als Tomás aus portugiesischer Höflichkeit zwei Spiele gegen den Alemão »verlor«.


  »Eines muss man den Portugiesen lassen«, meinte Mohrmann deshalb, »verlieren können sie.«


  »Tja«, meinte Manz, »wer so schlecht spielt, muss eben gut im Verlieren sein.«


  Da bemerkten sie Leander Lost mit den beiden Beamten der portugiesischen Kripo. Mohrmann trat ihnen entgegen, in der einen Hand sein Jackett, in der anderen eine Cola. »Wir würden doch gerne auf Ihr Angebot mit Sevilla zurückkommen«, sagte er.
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  Graciana Rosado bewältigte die Strecke nach Sevilla in zweieinhalb Stunden. Manz saß neben ihr und gab vor zu schlafen, aber wenn die Sub-Inspektorin stark in die Kurve ging oder scharf abbremste, krallte sich seine linke Hand ins Polster des Sitzes.


  Carlos hatte hinten in der Mitte Platz genommen und trennte so Leander Lost und Mohrmann voneinander. Sie hatten Losts Scrambler in Fuseta zurückgelassen, falls es im Volvo zu Nachfragen der deutschen Kollegen kommen sollte, die sie nicht beantworten konnten.


  Als Mohrmann die Frage stellte, ob man gut mit den spanischen Behörden kooperiere, hielt Leander Lost zunächst einen zehnminütigen Geschichtsabriss über das Verhältnis zwischen Portugal und Spanien, der sich doppelt so lange anfühlte. Aus dem aber durchschimmerte, was Carlos Esteves mit einem Lächeln ergänzte: »Meine Landsleute fühlen sich etwas in die Ecke gedrängt.«


   


  Sevilla kündigte sich von weitem an.


  Waren sie lange Zeit durch eine sandige und steinige Hügellandschaft gefahren, wo vereinzelt Häuser auf den Anhöhen thronten, mehrten sich nun kleine Ortschaften. Erst die mit den großen Häusern und Pools und den geschnittenen Hecken und hohen Zufahrtstoren mit Gegensprechanlagen. Dann die Ansammlungen von mehrstöckigen Wohngebäuden, in denen diejenigen wohnten, die die Miete in Sevillas Zentrum nicht bezahlen konnten.


  Schließlich wurde die Autobahn auf beiden Seiten von Gewerbegebieten mit ihren Produktions- und Lagerhallen und Fuhrparks flankiert. Riesige Werbetafeln heischten um die Aufmerksamkeit der Vorbeifahrenden.


  Keine Wolke hatte sich an den Himmel verirrt, die Sonne brannte unablässig auf alles hinab. Das Außenthermometer zeigte 36 Grad.


  Leander presste die linke Wange an die Seitenscheibe und schaute hinauf. Er war etwas verwundert über den Blauton des Himmels, denn er war nicht von diesem feinen Azur der Ostalgarve, sondern wanderte im Farbspektrum schon leicht ins Gelbliche. War es vielleicht doch wahr, was die Einwohner Fusetas über »ihren« Himmel sagten?


  Die Autobahn führte stets weiter hinab, denn tief unten im Tal floss der Guadalquivir, der große Fluss, wie die Mauren ihn nach der Conquista genannt hatten: Wadi al-Kabir. Dahinter erstreckte sich ein Wirrwarr von modernen und mittelalterlichen Bauten.


  Eine breite Straße führte auf die große Brücke, auf der in beiden Fahrtrichtungen beige große Sonnensegel Schatten für Fußgänger und Radfahrer spendeten. Der Hauptsitz der Kripo befand sich eigentlich im Stadtteil Triana vor der Brücke, aber Duarte war natürlich über ihren Besuch vorab von der Chefin in Kenntnis gesetzt worden. Auch damit er vor den Alemães eine gute Figur abgab.


  Also wartete er im Kommissariat, das direkt an die überwältigende Altstadt Sevillas mit ihrer gigantischen Kathedrale angrenzte. Der Stadtteil nannte sich Santa Catalina und war nach der Überquerung des Flusses nur zehn Autominuten entfernt.


  Sie schafften es in sieben, weil das Verkehrsaufkommen während der Siesta angenehm niedrig war. Die Passanten, die bei der Hitze – das Thermometer war auf 38 Grad geklettert – noch draußen unterwegs waren, bestanden überwiegend aus Touristen. Keiner der Einheimischen setzte auch nur eine Zehe vor die Tür. Die Banken hatten geschlossen, die Apotheken, ja, auch alle Restaurants oder Bars oder Bistros, die Souvenirshops, die Museen. Nur die Tankstellen und Supermärkte waren geöffnet, und die Taxifahrer ließen an ihren Haltestellen die Motoren laufen, weil sie ohne die Klimaanlagen vertrocknet wären. Außer es waren Elektrotaxis, die ihre Fahrgäste mit einem Surren durch die Winkel und Engpässe Sevillas chauffierten und inzwischen immer mehr zum Straßenbild gehörten. Kein Sevillano sah ihnen noch verwundert hinterher.


  Nur zwei portugiesische Ermittler, als sie in Santa Catalina aus dem Volvo stiegen. »War das ein Elektroauto?«, fragte Carlos Esteves.


  »Ja«, sagte Mohrmann, der seine einsneunzig von der Rückbank nach draußen schälte und sich streckte.


  »Kennt man nicht in Portugal?«, fragte Manz, der auf der anderen Seite ausstieg und stöhnte. »Die Luft steht hier ja.«


  »Die sind bei uns noch nicht so verbreitet«, gab Graciana Rosado zu. »Aber soweit ich gelesen habe, in Deutschland auch noch nicht, oder?«


   


  Sie hatte quer gegenüber des Comisaria de Policía geparkt, einem zweistöckigen Bau, der mit sandsteinfarbenen Fliesen bedeckt war. An den Seiten waren Überwachungskameras so angebracht, dass sie sich auch gegenseitig im Blickfeld hatten.


  Gegenüber erstreckte sich die Alameda de Hércules, ein großer, langgestreckter Platz, von Pappeln gesäumt, auf dem sich Bistros und Cafés abwechselten, Terrassen und Wasserbecken. Besucher saßen auf Bänken und lasen, Skater fuhren vorbei – eigentlich. Nur jetzt nicht, in dieser Hitze, die das städtische Leben fast zum Erliegen gebracht hatte. Wer nicht anders konnte und sich über den Platz bewegen musste, tat dies äußerst langsam.


  Sie passierten zwei riesige Säulen, die die Kronen der Pappeln überragten. Auf ihnen thronten Cäsar und Herkules.


  Keine Verpackung wehte vorbei, kein Müll lag neben den dafür vorgesehenen Behältern, niemand hatte irgendwo eine Flasche oder einen Becher abgestellt. Graciana sah, dass es Carlos auch nicht entging.


  Sie waren beide vor über einem Jahrzehnt mit ihren Familien in Spanien gewesen, und offensichtlich hatte sich seitdem einiges getan. Das Verhältnis der Nachbarländer zueinander war nicht nur historisch belastet (Portugal unter spanischer Herrschaft, ein unvergessenes und vor allem nie verziehenes Kapitel der gemeinsamen Geschichte), sondern manifestierte sich auch im Zusammentreffen spanischer Urlauber mit Einheimischen an den (billigen) Stränden Portugals.


  Die Spanier traten zwar höflich auf, aber eben mit jener Form der Höflichkeit, mit der ein Plantagenbesitzer seinen Vorarbeiter bedachte. Es gab zumindest aus spanischer Sicht gar keinen Zweifel, wer in der Hierarchie weiter oben rangierte und daher das Sagen hatte.


  »Pontualmente operiert auch in Spanien?«


  Losts Frage riss sie aus ihren Gedanken. Sie folgten seinem Blick. Gerade hatte ein Kurier ein Päckchen an einer Haustür abgeliefert und machte sich jetzt auf den Rückweg zu seinem Lieferwagen, auf dem der Schriftzug »Pontualmente« stand.


  Lost blieb plötzlich stehen, zückte sein Smartphone und fotografierte den Mann, während er wieder in sein Fahrzeug stieg.


  »Ja«, bestätigte Graciana. »Die versuchen jetzt sogar, auch in Frankreich Fuß zu fassen. Aber warum haben Sie den Mann fotografiert?«


  »Nicht den Mann. Das Fahrzeug. Senhora Vanessa hat einen Kurier gesehen, und Pontualmente hatte niemanden vor Ort, richtig?«


  »Richtig«, bestätigte Graciana.


  »Die These ist, dass sie sich irrt, korrekt?«


  »Korrekt«, sagte Carlos. »Sie denken, sie hat sich nicht geirrt – und der Täter, der kein Einbrecher war, vielleicht kein Einbrecher war, der hat sich als Kurier getarnt.«


  »Ich möchte wissen, ob sie das Fahrzeug wiedererkennt.«


   


  Nachdem sie sich im Foyer des Kommissariats ausgewiesen hatten, mussten sie keine Minute warten, bis eine Beamtin erschien, die Gracianas Köpergröße sogar noch etwas unterbot. Sie trug flache schwarze Schuhe, eine schwarze Jeans, die wie angegossen saß, und eine dunkelrote Bluse. Die pechschwarzen Haare offen, Wimperntusche und Kajal betonten ihre dunklen Augen.


  Das Holster mit der leichten Heckler & Koch USP Compact trug sie links, sodass der Knauf nach vorne gerichtet war. Carlos Esteves, Manz und Mohrmann schätzten sie auf 29 und Graciana auf 36. Gracianas Annahme traf zu.


  Sie streckte zuerst Graciana die Hand entgegen, die sie umgehend schüttelte. Carlos und M&M, deren Augen sich kurz im Dekolleté der Spanierin verlaufen hatten, blickten nun auf die Hand.


  »Bom dia«, sagte die Frau und fuhr auf Portugiesisch etwas holprig fort: »A Senhora e a sub-inspectora Graciana Rosado?«


  »Sí. Habla portugués?«, fragte Graciana auf Spanisch.


  »Mein Vater hat mich angehalten, mich um die Sprache unserer Nachbarn zu bemühen. Mit überschaubarem Erfolg, wie Sie hören. Ich bin Fe Vega y Lorca. Vega reicht.«


  Sie schüttelte allen nacheinander die Hand, und sowohl Mohrmann als auch Manz fiel auf, dass der Ringfinger schmucklos war.


  Da konnte Olga mit ihrem Minirock aber einpacken.


   


  Im zweiten Stock des Kommissariats herrschte rege Betriebsamkeit. Mitarbeiter kamen ihnen auf dem klimatisierten Flur entgegen, sie trugen wichtige Dokumente mit sich oder telefonierten mit wichtiger Miene. Einige grüßten mit einem Nicken im Vorbeigehen, andere waren zu beschäftigt – oder zu herablassend. Carlos Esteves konnte das nicht so genau beurteilen.


  Jedenfalls waren sie alle sehr gut gekleidet. Die Schuhe blitzblank, die Hosen modern geschnitten, die Blusen und Hemden gebügelt. Faltenfrei. Die Männer waren tadellos rasiert oder zumindest ihre Bärte sauber gestutzt, die Frauen trugen dezentes Make-up.


  Carlos zog den Ärmel seines knittrigen Leinenjacketts zurecht und sah, wie Graciana ihr Haar noch einmal durch das Haargummi zog, sodass keine Strähne ins Gesicht fiel.


  Das seismische Zentrum dieser Betriebsamkeit befand sich im letzten großen Raum zur Linken, dessen Tür offen stand und in den Senhora Vega sie führte. Drinnen summte es wie in einem Bienenstock.


  Mannshohe Trennwände waren zu großen Pinnwänden umfunktioniert worden. An ihnen hefteten jede Menge Dokumente und Fotos. Einige zeigten Porträtaufnahmen von Personen, andere waren offensichtlich Tatortfotos. Eine Mitarbeiterin, noch jünger als Senhora Vega, war gerade damit beschäftigt, weitere Fotos hinzuzufügen. Ein Kollege stand an einer dieser Rollläden, die vertikal verstellbar waren, und blinzelte aus dem angenehm kühlen Raum hinaus in die Gluthitze Sevillas. Er telefonierte konzentriert mit jemandem.


  Der Raum war etwa doppelt so groß wie der Swimmingpool der Villa Elias, wie Leander Lost schätzte. Ausgelegt mit einem strapazierfähigen Teppich, beherrscht von einem Konferenztisch, dessen Holz warm glänzte. Tablets und Smartphones hatten die Tischhoheit über zwei Notizblöcke, die antiquiert wirkten.


  Und mittendrin, ganz in seinem Element, Miguel Duarte: leicht unrasiert, frisch gegelt und die Ärmel seines weißen Hemdes formvollendet hochgekrempelt.


  Der eine Notizblock war neu, das Papier weiß, der Besitzer hatte lediglich die ersten Seiten benutzt. Der andere war in abgegriffenes Leder eingebunden, die Seiten bereits leicht vergilbt, er sah aus wie eine alte Kladde. Und vor dieser saß Duartes Gesprächspartner, ein älterer Mann, Ende sechzig vielleicht, ein wenig aus dem Leim gegangen, aber ebenfalls sehr gut gekleidet, nur die grauen gelockten Haare fielen ihm bis in den Nacken: Javier Clemente. Der Kommissar, der damals mit der Aufklärung der beiden Morde beauftragt worden war.


  Duarte blickte auf, als Senhora Vega die fünfköpfige Delegation aus Portugal hereinführte.


  »Ihre Kollegen aus Faro. Und Senhor Mohrmann und Senhor Manz aus Hamburg.«


  »Senhor Duette«, sagte Manz und reichte dem Spanier die Hand.


  »Inspektor D-u-a-r-t-e«, erwiderte Miguel nonchalant.


  »Ach so«, brachte Manz nur heraus.


  »Inspektor? Fehlt da nicht was?«, fragte Carlos, dem es nicht gefiel, wenn sich jemand aufspielte. Etwa, indem man seinen Dienstrang vom Sub-Inspektor vor Gästen eine Stufe nach oben schraubte.


  »Nein«, sagte Duarte mit einem Lächeln. »Um die Sache hier aufzurollen, braucht es pro forma einen Inspektor. Mich.«


  »Man spürt, wie unangenehm dir das ist.«


  Duarte ließ Carlos’ Spitze unkommentiert und wandte sich stattdessen auf Englisch an Mohrmann und Manz: »Sie sind wegen Senhor Ronneberg hier, richtig? Er war der Bruder Ihres Vorgesetzten?«


  »Ja.«


  Duarte nickte, sah erst auf seine Armbanduhr, dann zu Senhora Vega und schließlich zu Javier Clemente, der sich schon im Gespräch mit einem anderen Kripobeamten befand und eifrig in seiner Kladde blätterte.


  »Das sind Kollegen aus Deutschland, sie sind extra angereist. Machen wir eine Stunde Pause?«


  Clemente nickte ihm zu.


  Miguel Duarte wandte sich erneut Mohrmann und Manz zu: »Gehen wir in ein Büro nebenan, da ist es ruhiger.«


  Senhora Vega räusperte sich. Alle Blicke richteten sich auf sie.


  »Sie sind extra aus Faro gekommen. Es ist fünf Uhr nachmittags. Sie könnten vielleicht eine Kleinigkeit essen wollen. Ich habe im El Rinconcillo angerufen, einige Tapas an der Theke, mehr nicht.«


  »Es usted todo un amor«, sagte Duarte, und niemand erhob Einwände: Sie war wirklich ein Schatz. Alexander Manz und Jan Mohrmann nickten unbewusst.


   


  Das El Rinconcillo – das Eckchen – lag nur einen Kilometer entfernt. Den legten sie zu Fuß zurück, wobei sie Senhora Vega folgten, die stets auf die Schattenseite der Straßen wechselte, aber mittlerweile herrschten auch im Schatten 40 Grad.


  Es war kurz nach fünf. Die Siesta war vorbei. Die Restaurants und Läden öffneten wieder, die Einwohner strömten zurück auf die Straßen, der Verkehr nahm zu.


  Leander Lost tippte die ganze Zeit auf seinem Smartphone herum, und Carlos ließ sich von Senhora Vega in die Vorzüge Sevillas einweihen und genoss, dass einer dieser Vorzüge direkt neben ihm ging.


  Insgeheim wunderte er sich – ebenso wie Graciana –, mit welcher Ruhe und Zuvorkommenheit Miguel Duarte auf ihren Besuch reagierte. Sie hatten erwartet, dass er die Deutschen und sie zügig abfertigen würde – aber das Gegenteil war der Fall. Und zwischen den Zeilen erfuhr Graciana auch warum – die Parallele des Fall Ronnebergs zu den beiden Morden vor vier und acht Jahren hier in Sevilla hatte offenbar eingeschlagen wie eine Bombe. Die Hauptermittler von damals waren mittlerweile in Pension, so wie Javier Clemente, der Mann mit der Kladde, weshalb man Duarte zusammen mit Senhora Vega die Leitung der umgehend eingerichteten Sonderkommission »Feder« übertragen hatte. Vega war die einzige Polizistin, die in beiden Fällen ermittelt hatte und bis jetzt weder in den Ruhestand gegangen noch in eine andere Stadt versetzt worden war. Sie lenkte die neuen Untersuchungen von spanischer Seite aus.


  Seit seiner Ankunft hatte der Polizeipräsident von Sevilla nach einem Telefonat mit Cristina Sobral nicht weniger als 18 Kollegen aus anderen Ermittlungen und Abteilungen abgezogen und der »Feder« zur Verfügung gestellt.


  Sie rollten die beiden Morde bis ins Detail wieder auf. Sie vernahmen die Zeugen von damals erneut und glichen die Aussagen ab – mit denen der anderen und mit denen, die die Befragten selbst vor vier oder acht Jahren zu Protokoll gegeben hatten (was, bei Licht betrachtet, ein vernichtendes Schlaglicht auf die Verlässlichkeit des menschliches Gedächtnisses warf, weshalb die meisten abweichenden Aussagen mit gesunder Skepsis zu betrachten waren).


  Sie prüften Alibis, vermaßen die Tatorte mittels Lasergeräten neu und erstellten dreidimensionale Abbilder der Zimmer samt sämtlicher damals erfassten und klassifizierten Spuren im Rechner.


  Und sie beauftragten das kriminaltechnische Labor mit einer erneuten Untersuchung aller Fundstücke. Mess- und Prüfmethoden, die vor acht Jahren zum Einsatz gekommen waren, galten vielfach in der modernen Kriminaltechnik als überholt, und so versprach man sich neue Hinweise aus dem Labor. So lief auch die KTU auf Hochtouren, und schon am ersten Tag war bis tief in die Nacht gearbeitet worden.


  Javier Clemente war ein Vorzeigepolizist gewesen mit einem untrüglichen Riecher, die Presse liebte ihn. Dass er an der Aufklärung der Morde an Hervas und Morrell gescheitert war, hatte die Öffentlichkeit nie erfahren, denn es hatte eine strikte Nachrichtensperre gegeben, die niemals aufgehoben worden war.


  Aber ihm selbst war es bekannt – und das reichte.


  Als Miguel Duarte ihn gestern anrief und ihm erläuterte, was er vorhatte, war das wie eine Erlösung für Javier Clemente. Er öffnete den Schuhkarton im Keller, den er nie mehr hatte öffnen wollen, entnahm ihm die abgegriffene Kladde, voll mit acht Jahren Notizen, und fuhr in sein früheres Büro.


  Dort traf er Miguel Duarte. Nun, er war ein portugiesischer Polizeibeamter, aber immerhin gebürtiger Sevillano. Und ja, seine Augen standen ein wenig eng beieinander, aber hatte Clemente denn überhaupt die Wahl? Eben.


   


  Für Miguel Duarte nahm die Sache schon fast unheimliche Formen an – er hatte nur den ersten, vielleicht entscheidenden Schritt getan, nämlich den Fall zu übernehmen.


  Seitdem flog ihm all das zu, wofür er über Jahre erfolglos in Faro hatte kämpfen müssen: Sevilla rollte ihm nicht weniger als einen roten Teppich aus, lang und flauschig. Die Polizeidirektion setzte ihn als gleichberechtigten Leiter der Sonderkommission ein. Senhora Vega, die ihm zur Seite gestellt wurde, war nicht nur eine Augenweide, sondern auch ein tough cookie. Und sollte es nicht mit dem Teufel zugehen, wenn sie nach der Festnahme des Täters nach dem gemeinsamen Bad im Blitzlichtgewitter der Presse nicht gemeinsam im Whirlpool der Junior Suite im Torre de Sevilla im 40. Stock mit Aussicht auf die Stadt landen würden?


  Die zwei deutschen Beamten in ihren Anzügen aus Polyester, in denen sie unablässig schwitzten und deren Stoff an den Ellbogen und den Kanten schon abgewetzt war, hatten ganz offensichtlich keinen Sinn für Stil oder Farbkombinationen oder gar Mode. Fast hätte er vermutet, ihnen ginge jedes ästhetische Gespür ab, aber dann realisierte Duarte, dass sie ihm nur mit einem Ohr zuhörten, weil sie auf Senhora Vegas Hintern starrten.


  Aber selbst dieser Spaziergang ins Tapas-Lokal kam ihm gelegen. In der »Feder« glichen sie im Augenblick noch die Informationen ab. Sie hatten noch keine durchschlagenden Ergebnisse, mit denen er die Deutschen beeindrucken konnte. Deshalb beeindruckte er sie mit der schieren Masse an Maßnahmen, die er eingeleitet hatte und die die 18 Mitarbeiter der Kommission gerade rotieren ließen.


  Mohrmann und Manz waren aber nur weitere Wegmarken auf seiner anhaltenden Glückssträhne. Hätte man in Fuseta nur einen alten Hippie erschossen, in Deutschland hätte kein Hahn danach gekräht. Dass der jüngere Bruder von Uwe Ronneberg ein großes Tier bei der Hamburger Polizei war, spielte Miguel Duarte direkt in die Karten – denn jetzt würde der Fall in Deutschland bekannt werden, und damit wahrscheinlich auch im deutschsprachigen Ausland: in der Schweiz und in Österreich (dem ehemaligen Reisebereich von Johann Ronneberg). Das war ein Einzugsgebiet von knapp 100 Millionen Menschen, in dem sein Name in den nächsten Tagen in den Nachrichten kursieren würde.


  Miguel Duarte – Im Namen der Opfer.


  Es lief wie am Schnürchen.


   


  Das El Rinconcillo befand sich, wenig verwunderlich, an einer Straßenecke, die man nur schwerlich mit dem Auto erreichen konnte. Sevilla war berüchtigt für seine schmalen Gässchen, in denen sich immer wieder Touristen festfuhren, bis das Autoblech der Mietwagen mit einem hässlichen Geräusch an den Häuserfassaden entlangschrammte.


  Der abgewetzte Bordstein vor dem Lokal reichte nur einen Fußbreit weit. Grüne verzierte Gitter schützten das untere Drittel der hohen Fenster, über denen der Name der Tapasbar prangte. In Hellrot auf Hellgrün, was gewöhnungsbedürftig schien, aber sich an der beigen Häuserfassade gut machte.


  Casa Fundada Año 1670 stand neben dem Schriftzug. Tatsächlich war das El Rinconcillo die älteste Bar Sevillas.


  Drinnen führte Senhora Vega sie nach links an den langen, brusthohen Tresen aus hellem Mahagoni. Dahinter war die Wand mit einem weißen Regal versehen, das von einem Schreiner exakt eingefasst worden war und sehr alt wirkte. Hier stapelten sich die Weine und Spirituosen bis hinauf zur hohen Decke, an der – trotz Klimaanlage – die Ventilatoren ihre einsamen Runden drehten.


  Rechts davon, wo die Wand vorsprang und den Durchgang hinter der Theke verengte, hingen dicke Schweinekeulen von der Decke und schürten ganz nebenbei den Appetit der Kundschaft.


  Mittig vor dem riesigen Regal war ein Serranoschinken in eine Halterung eingespannt und zur Hälfte bereits in Form feinster Scheiben mit einem sehr scharfen Messer abgetragen worden.


  Kaum hatten sie sich an der gutbesuchten Theke eingefunden, kam einer der Kellner zu ihnen. Schwarze Hose, weißes Hemd, darüber eine dunkle geschlossene Weste. Das schwarze Haar akkurat gekämmt, stützte der hagere große Spanier sich auf die Theke und lächelte Senhora Vega an: »Hola, Fe! Qué tal?«


  »Bien, y tú?«


  Der Kellner wiegte mit einem Lächeln den Kopf hin und her: »Gut.«


  Da fiel sein Blick auf Graciana Rosado, die sich gerade umwandte und in die grauen Augen sah, die direkt auf sie gerichtet waren. Sie las Interesse. Nicht das drängende, ungeduldige eines jungen Mannes, sondern ein respektvolles, kluges.


  Zuerst kam das Wasser, dann zwei Flaschen Finca la Colina, ein schwerer Sauvignon Blanc aus Rueda in Kastilien, und schließlich Weißbrot, Oliven und vier Teller voller Jamón Serrano. 20 Monate luftgetrocknet, die Scheiben von dem hageren Sevillano eigenhändig so hauchdünn geschnitten, dass die Sonne durchschien, wenn man sie gegen den Himmel hielt.


  Der Kellner schrieb die einzelnen Preise der Bestellungen mit Kreide untereinander auf die Theke. Das Wasser löschte den Durst, der Wein entspannte und der Jamón zerging ihnen auf der Zunge. Um sie herum hatten sich Geschäftsleute eingefunden, Touristen, Studenten, Straßenmusiker. Teils Wildfremde kamen miteinander ins Gespräch, um nach fünfzehn oder zwanzig Minuten wieder auseinanderzugehen. Und vermutlich trafen sie in dieser Konstellation nie wieder aufeinander.


  »Senhora …«


  Graciana sah über die Schulter – der hagere Kellner reichte ihr ein Glas Wein.


  »Ich habe keinen bestellt.«


  »Das geht aufs El Rinconcillo.«


  Graciana erwiderte den klaren Blick des Spaniers. Sie sah die Lachfältchen, da lag Intelligenz in seinen Augen und auch Humor. Und vorsichtiges Interesse. Und vielleicht ein ganz leichtes Begehren. Es war, als träte man morgens aus dem Haus auf die Terrasse und Sonnenstrahlen strichen einem unerwartet über die Haut. »Gracias«, sagte sie und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Der Kellner lächelte zurück, reichte ihr das Glas und machte sich auf den Weg zu den anderen Gästen, und obwohl er sich entfernte, meinte sie, seinen Blick von eben immer noch zu spüren. Graciana genoss, dass jemand ihrer Erscheinung ein Kompliment machte.


  »… und dann werde ich diesen Serienkiller zur Strecke bringen«, sagte Miguel Duarte, der sich gerade mit einer routinierten Handbewegung ein paar Strähnen aus der Stirn strich und dann den Kopf ein wenig schief legte – das hatte er sich von Daniel Craig abgeschaut.


  M&M hingen an seinen Lippen – sie waren sicher: Duarte war ihr Flugticket für die Morgenmaschine zurück nach Hamburg.


  »Es ist vermutlich kein Serienkiller.«


  Diese fünf Wörter waren wie eine Dissonanz in einer schönen Sonate, ein kleines Sandkorn im Getriebe. Die gelöste Stimmung im El Rinconcillo war mit einem Schlag ernüchtert, die irritierten Blicke wanderten zu Lost, der seinerseits von seinem Smartphone aufblickte.


  »Er hat drei Menschen ermordet«, widersprach Duarte mit einem nachsichtigen Lächeln. »In Portugal und Spanien sprechen wir ab drei Morden von einer Serie.«


  »In Deutschland auch«, beeilte Manz sich zu sagen.


  »Ich glaube nicht«, entgegnete Leander ungerührt, »dass in den Mordfällen Hervas und Morrell der Kurierdienst Pontualmente eine Rolle gespielt hat. Hat er?«


  Senhora Vega schüttelte den Kopf: »Ich weiß nicht genau. Wie kommen Sie darauf?«


  »Ja«, sagte Manz, um der feschen Kollegin beizustehen, »wie kommen Sie darauf?«


  »Das lege ich Ihnen gern dar«, antwortete Leander, »dazu müsste ich aber wissen, ob der Kurierdienst in den Fällen in Sevilla eine Rolle gespielt hat oder nicht?«


  Graciana und Carlos duckten sich unwillkürlich. Sie wussten, dass Leander Lost so eine schwerwiegende Aussage nicht ohne guten Grund treffen würde.


  Und Miguel Duarte, der ebenfalls darum wusste, schluckte kurz leer, er blickte nur kurz zu Vega, um sich nonverbal auszutauschen. Aber auch sie erwischte Losts Frage auf dem linken Fuß.


  »Nein«, sagte sie, »ich kann Ihnen das noch nicht hundertprozentig bestätigen, aber bisher hat Pontualmente in den Ermittlungen keine Rolle gespielt.«


  »Das spricht für die Qualität Ihrer Datenerhebung«, sagte Leander, »denn der Kurierdienst Pontualmente ist erst letztes Jahr, genauer am 5. August 2016, gegründet worden. Drei Jahre nach dem zweiten »Feder«-Mord. Pontualmente kann überhaupt nicht in Ihren Ermittlungsakten auftauchen.«


  »Dann spielt er offensichtlich auch keine Rolle in der Serie«, entgegnete Duarte, der sich um Haltung bemühte und mit seiner Replik nach dem allerletzten Strohhalm griff.


  »In Portugal schon«, gab Lost zurück. »Ich habe auf meinem Smartphone nach allen Kurierdiensten gesucht, die an der Algarve Auslieferungen vornehmen. Das sind genau acht Stück. Die Fotos ihrer Fahrzeuge habe ich an die Gefängnisleitung in Faro gesandt mit der Bitte, sie Senhor Antunes, dem Kleindealer, den wir bei Senhor Ronneberg entdeckt haben, vorzulegen.«


  »Weil?«, fragte Duarte leicht genervt.


  »Weil er zu Protokoll gegeben hat, ein braunes Fahrzeug mit einer gelben Aufschrift gesehen zu haben.«


  Duarte entspannte sich merklich, er lächelte sogar und schob sich ein Stück Serrano in den Mund, gefolgt von einer Olive: »Oha. Was für eine Information.«


  »Ja. Er konnte das Fahrzeug aber keiner Person oder Firma zuordnen. Durch die Fotos der acht Unternehmen hat sich Senhor Antunes nun aber ohne Einflussnahme meinerseits sofort auf Pontualmente festgelegt.«


  Graciana und Carlos wechselten einen indifferenten Blick, weil sie noch nicht verstanden, wohin die Reise ging, auf die der Alemão sie da alle gerade mitnahm.


  »Und Pontualmente hatte zu dieser Zeit und in diesem Gebiet keinen Fahrer im Einsatz«, fügte dieser gerade hinzu.


  »Dann irrt sich dieser Senhor Antunes wohl«, mutmaßte Manz.


  »Sie meinen«, sagte Carlos ruhig, »weil Senhora Vanessa in Tavira auch einen Kurier von Pontualmente gesehen hat?«


  Lost nickte: »So ist es. Ich habe die acht Fotos auch an Senhor Batista von der PSP in Tavira geschickt, damit er sie Senhora Vanessa vorlegt. Das hat er getan. Mit dem identischen Ergebnis.«


  Duartes Entspannung wich wieder ein wenig: »Batista? Senhora Vanessa? Worüber redet der?«


  »Senhor Lost redet über einen weiteren Mord in Tavira, der sich gestern ereignet hat«, schaltete Graciana sich ein.


  Sie und Carlos setzten die anderen von dem Fall in Kenntnis, in dem sie nach Duartes Abreise auf Weisung der Chefin ermittelten. Und in dem sie bisher von einem klassischen Einbruch ausgegangen waren, bei dem die Besitzerin den Täter überrascht und der sie dann umgebracht hatte. Dagegen würden aber möglicherweise die Daten der Klimaanlage sprechen.


  »Ich komme nicht mit«, gestand Manz.


  »Willkommen im Club«, sagte Duarte.


  Also legte Lost ihnen auseinander, weshalb sie es seiner Meinung nach in Tavira nicht mit einem ertappten Einbrecher zu tun hatten, sondern mit einem gezielten, geplanten Mord an Senhora Leia. Und weshalb es sich bei den Mördern von Uwe Ronneberg und Leia Alves um den identischen Mann handelte.


  Miguel Duarte war, als stünde er im Meer und eine kräftige Unterströmung packte ihn unversehens und zog ihn mit hinaus.


  »Aber die Parallele ist doch die Feder«, wandte Mohrmann ein, »die Feder verbindet die Morde in Sevilla mit dem Mord an Herrn Ronneberg.«


  »Eine Parallele ist aber auch der Kurierdienst Pontualmente«, entgegnete Leander Lost mit einer Ruhe, um die Duarte ihn gerade zutiefst beneidete. »Und die Frage ist, welche Parallele die ausschlaggebende sein wird. Und in welcher …«


  »Moment, Moment«, unterbrach Miguel Duarte ihn mit hochgehobener Hand, »nur damit ich Sie richtig verstehe: Ihre ganze These basiert darauf, dass ein Drogendealer und eine alte Haushälterin beide einen Kurier von … wem …?«


  »Pontualmente«, half Carlos Esteves aus.


  »Von Pontualmente in der Nähe des jeweiligen Tatorts gesehen haben?«


  »Ja.«


  Manz senkte die Stimme, wähnte sich leise genug und flüsterte Mohrmann zu: »Er hat wirklich einen Dachschaden.«


  Mohrmann nickte unmerklich, spürte dann aber einen Blick von der Seite – Graciana Rosado hatte die Augen auf ihn gerichtet. Auf ihn und Manz. Zum Glück konnte sie kein Deutsch.


  »Hören Sie, Lost«, sprach er auf ihn ein wie auf ein verwirrtes Kind, »das ist alles vielleicht irgendwie möglich, aber: Wir haben die Wachsfeder. Wir haben das Petruskreuz. Das springt jedem sofort ins Auge. Ein Ritualmord. Alle vier Jahre. Es passt einfach. Ich glaube, das sind wirklich sehr deutliche Anhaltspunkte dafür, dass Herr Ronneberg Opfer dieser Serie geworden ist. Wir sollten uns besser darauf konzentrieren, statt den Ermittlungen mit unterschiedlichen Tathypothesen die Schlagkraft zu nehmen.«


  »Wenn er das weiter so behindert«, flüsterte Manz ihm zu, »sitzen wir in drei Jahren noch in diesem traurigen Dorf an der Algarve.«


  »Es gibt aber drei Dinge, die sich unterscheiden«, widersprach Leander Lost. »Die zwei Morde fanden in Sevilla statt, der an Senhor Ronneberg in Portugal. Die anderen Opfer wurden erstochen, Senhor Ronneberg wurde erschossen. Über seiner Leiche hat der Täter die Ziffer ›Sieben‹ an der Zimmerdecke hinterlassen. In den Mordfällen in Sevilla hat er das nicht getan.«


  »Das stimmt«, räumte Senhora Vega ein. »Aber ein Täter kann seine Bedürfnisse ändern und weiterentwickeln. Innerhalb von vier Jahren ist das nicht ungewöhnlich.«


  »Das kommt vor«, bestätigte Leander, der sich plötzlich interessiert zur Seite beugte und Senhora Vega mitten ins rechte Auge starrte. Dabei kam er ihr so nahe, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Bleiben Sie stehen, bitte.«


  Sie kam der Aufforderung nach – zwangsläufig, denn die Holztheke unterband ein weiteres Ausweichen. Wieder starrte Leander Lost in ihr rechtes Auge.


  »Lost, hören Sie sofort auf, die Dame zu beläs…«, begann Manz sich einzumischen.


  »Sehr ungewöhnlich«, sagte Leander und nahm nun wieder Abstand von Senhora Vega, die ihn irritiert musterte. »Wenn man Ihre Irispunkte miteinander verbindet, ergeben sie bis auf die Haltestationen Oak Grow und Forest Hills die Endpunkte des Bostoner Liniennetzes.«


  »Senhor Lost?«


  »Hm?«


  Es war Carlos Esteves. »Wir waren bei den Parallelen?«


  »Korrekt«, sagte Leander Lost und sammelte sich kurz. »Wenn der Mörder von Senhor Ronneberg und Senhora Leia identisch ist, folgt daraus, dass er sein wahres Motiv verschleiert, indem er den ersten Tatort als Ritualmord dekoriert und den zweiten als die Affekttat eines bei der Tat überraschten Einbrechers. Und wenn diese These korrekt ist, muss es in den Lebensläufen von Senhor Ronneberg und Leia Alves einen Verbindungspunkt geben.


  Der könnte möglicherweise aus den personenbezogenen Daten ersichtlich werden, die die Behörden über sie gespeichert haben. Oder durch Befragungen im Umfeld der Opfer. Und für Sie beide«, er wandte sich damit an Miguel Duarte und Senhora Vega, »könnte es bedeuten, dass polizeiinterne Informationen über die Morde trotz der Nachrichtensperre nach draußen gedrungen sind. Sie haben die Details ja auch von Ihrem Schwager erfahren, nicht wahr, Senhor Duarte?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«, brauste Duarte auf, für den dieser unausgesprochene Vorwurf der Indiskretion das Fass endgültig zum Überlaufen brachte.


  Er trat nah an Leander heran und packte ihn an der Krawatte. »Wollen Sie andeuten, mein Schwager gibt dem Mörder Hinweise?«


  Lost war hin und her gerissen. Auf der einen Seite gab Duartes Griff sicherlich Knitterfalten, vielleicht war das Umfassen des Schlipses aber auch eine sevillanische Polizeitradition oder Ähnliches. Er fand so zügig keine vernünftige Erklärung dafür, und um nicht aufzufallen, packte er Duarte ebenfalls fest bei dessen Krawatte und zog ihn zu sich heran.


  Der schluckte vor Wut, die Ader an seiner Schläfe schwoll an: »Lassen Sie mich sofort los, Lost.«


  Leander folgte der Aufforderung. Erst dann löste auch Duarte seinen Griff.


  Eine betretene Stille senkte sich zwischen sie alle.


  »Senhor Esteves, Senhor Lost und ich sollen uns ohnehin auf den Mord an Senhora Leia konzentrieren«, sagte Graciana Rosado. »Wir werden sehen, ob wir eine Verbindung zu Senhor Ronneberg finden oder nicht.«


  »Ja, tut das«, gab Miguel Duarte verkniffen zurück und strich mit ärgerlichen Bewegungen die Knitterfalten aus seiner Krawatte. »Wir hier verfolgen weiter die für jeden unübersehbaren Parallelen.« M&M nickten eifrig. »Parallelen, die wesentlich stichhaltiger sind als die verdammte Farbe von Kurierfahrzeugen!«


  Einige andere Gäste sahen herüber.


  »Jetzt komm mal runter«, sagte Carlos und hatte die Stirn in Falten gelegt.


  »Mein Schwager hat nicht gegen die Nachrichtensperre verstoßen!«


  »Wo ist der eigentlich?«, wollte Graciana wissen.


  »Der arbeitet jetzt bei der Kripo in Madrid und pendelt.«


  »Aber er hat Ihnen doch von der Feder und dem Petruskreuz erzählt«, entgegnete Leander Lost. »Und Sie sind nicht Mitglied der Polizei von Sevilla.«


  »Herrgott, ich gehöre zu seiner Familie.«


  Senhora Vega musste wegen des kleinen Zwischenfalls fast ein wenig schmunzeln. »Ich glaube nicht, dass Senhor Lost deinen Schwager bezichtigen wollte«, sagte sie und musterte den in schwarz gekleideten Alemão, wann immer es den anderen nicht auffiel. Welcher Mensch konnte schon das Bostoner Liniennetz in ihrem rechten Auge erkennen? Faszinierender Mann.


  »Nein, er kapiert nicht, dass ein Geheimnis in einer spanischen Familie noch besser aufgehoben ist als in einer Polizeiabteilung. Wie soll er auch – als Vollwaise.«


  Nun packte Carlos den Spanier an der Krawatte und zog ihn unsanft und schnell zu sich, Duarte fegte dabei mit dem Arm zwei Gläser von der Theke. Graciana ging dazwischen und drückte Carlos’ Hand weg.


  Duartes Ader an der linken Schläfe begann violett zu pochen. »Sag mal, spinnst du? Wir sind hier nicht in irgendeinem von deinen Provinzrevieren.«


  Die Scherben der Gläser knarzten unter seiner Schuhsohle.


  »Wir regeln das hier friedlich«, sagte Graciana Rosado ebenso eindringlich wie bestimmt, »Senhor Lost, Carlos und ich fahren zurück und besorgen uns die Daten, die es von Ronneberg und Senhora Leia gibt. Du ermittelst hier in Richtung Serie und Ritualmord weiter.«


  »Ja«, antwortete Duarte bestimmt und warf Carlos einen feindseligen Blick zu. Der leerte sein Weinglas.


  »Wie steht es mit Ihnen?«, wandte Graciana sich an Manz und Mohrmann, die – nach einem Seitenblick auf Senhora Vega – keine Sekunde zögerten: »Wir bleiben.«


  Carlos nickte und winkte den Kellner herbei, um sich etwas Brot und Schinken für die Rückfahrt einpacken zu lassen.
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    Leanders erster Weg führte ihn am nächsten Morgen zum Pool. Dort traf er auf Zara, die gerade mit dem Kescher die Insekten herausfischte und über dem trockenen Boden zwischen den weißen Oleanderblüten ausschüttelte.


    »Bom dia«, sagte sie und strahlte.


    »Du musst das nicht tun, ich erledige das jeden Tag.«


    »Ich weiß, aber es hat was Kontemplatives.«


    »Du hast deinen Wortschatz erweitert«, stellte Leander fest.


    »Ich hab’s von Toninho.«


    Wenn sie seinen Namen nannte, geschah das mit einer ähnlichen Sanftheit, mit der Soraia Leanders Namen aussprach.


    »Du freust dich sehr, korrekt?«


    Zara nickte: »Ich darf in die Sekundarstufe, ich habe eine Küchenzeile – und ein Mittagessen im Paiol. Toninho hat mich eingeladen.«


    Hinter ihm erschienen Carlos und Graciana mit zwei Akten unter den Armen. Sie hatten noch gestern auf der Rückfahrt verabredet, sich umgehend zusammenzusetzen, sobald die Aktenvermerke über Uwe Ronneberg und Senhora Leia verfügbar waren.


    Sie trugen alle beide Sonnenbrillen und sahen so lässig und cool aus, dass Zara lächeln musste.


    Die Zara Pinto aus dem Waisenhaus hatte nie gelacht, dachte Graciana bei dem Anblick der jungen Frau. Aus dem bissigen Straßenköter war im letzten Jahr eine attraktive, manchmal sogar anmutige junge Frau geworden, die sie anstrahlte. Und plötzlich die Stirn krauszog. »Fuck.«


    Eine Hummel hatte sich verfangen und musste per Hand aus dem Netz gelöst werden.


    Nun, manchmal war die zivilisatorische Lasur über dem Straßenköter noch brüchig.


    »Wir müssen ein paar Akten wälzen«, klärte Carlos sie auf.


    »Aber nicht, bevor wir deine neue Küchenzeile bewundert haben – herzlichen Glückwunsch zur bestandenen Prüfung.«


    »Ich muss mich bedanken – der Dampfgarer. Ich war echt gerührt, dass ihr zusammengelegt habt. Kommt mit, ich zeig sie euch.«


    »Ich sehe noch kurz im Haus nach dem Rechten, die Küche kenne ich bereits«, teilte Leander ihnen mit, schlüpfte aus den Espadrilles und legte den Weg in die Villa Elias barfuß zurück.


    Wenn er die warmen Steine direkt an der Fußsohle spürte, fühlte er sich auf merkwürdige Art sicher. Geborgen. Wie ein Magnet, der wusste, dass er nicht in den Himmel fallen konnte, solange der Magnetismus ihn am Boden hielt.


    »Schmeckt das nicht alles fad aus dem Dampfgarer?«, hörte er noch Carlos’ Stimme, während Zara mit den beiden zum Casinha abbog.


    Über die Terrasse, in dem der kleine Panther aus Speckstein hinter dem Grill stand, gelangte Leander ins Haus. Hinten, auf dem Fensterbrett nach Süden, hatte er die zweite Figur platziert, die kleine Frau mit dem Sonnenschirm. Auch sie war, wie alle sieben Wächter, fein säuberlich bis ins Detail aus Speckstein geschnitzt worden.


    Das war alles, was ihm von seiner Mutter geblieben war. Herr Winterberg, der Heimleiter, hatte ihm die Figuren eingewickelt in einem abgewetzten und daher offenbar oft benutzten Ledertuch übergeben.


    In der Küche spross die Blume, die dritte Figur, zwischen einer Kerze und einer Streichholzschachtel auf dem Gewürzregal. Leander wechselte von dort in den Verbindungsgang zum Schlafzimmer und stoppte am Bad. Ein Blick genügte auch hier – der Zwerg lugte zwischen den fein säuberlich gestapelten Handtüchern hervor. Für einen Moment meinte Leander, er erwidere seinen Blick.


    Im Schlafzimmer schließlich fand er die beiden Wächter seiner Träume so vor, wie er sie platziert hatte: das Auge aus Speckstein auf dem Fenstersims. Es war zum Bett hin ausgerichtet, auf dessen Nachttisch der sechste Wächter seinen Schlaf beschützte, der Blitz. Den siebten Wächter trug Leander stets an einem dünnen Lederband um den Hals: den Ring.


    Natürlich schützten Auge und Blitze nicht seinen Schlaf, er hatte diese Worte gewählt, um Zara begreiflich zu machen, warum sie die Figuren nicht einfach als kleine Beschwerer für Servietten verwenden konnte. Warum sie tabu waren.


    Sie sorgten dafür, dass der Raum nicht instabil wurde, in sich zusammenfiel und ihn in dieser Implosion verschluckte. Aber das sprengte für gewöhnlich die Vorstellungskraft von Neurotypischen.


    Alle Wächter waren an ihren Plätzen, er konnte sich auf den Rückweg zum Pool machen. Leander war sich bewusst, dass die Kontrolle der Wächter zwanghaft war. Und rational betrachtet unsinnig – beim Verlassen des Hauses keine fünf Minuten zuvor hatten sie sich schließlich noch alle an ihren Plätzen befunden. Was sollte diesen Umstand verändert haben?


    Nichts. Und trotzdem war sein Kopf für die Aktenrecherche mit den Kollegen Rosado und Esteves erst nach diesem Kontrollgang frei.


     


    Fernando Rui wohnte im O Canto, im Winkel.


    So bezeichnete er die Lage seines kleinen, unscheinbaren Hauses samt ebenso kleiner Lagerhalle mit Wellblechdach. Nach Westen hin senkte sich die Bahnlinie immer tiefer zur Küste hin, während diese ihr nach Norden entgegenlief, sodass die Möglichkeiten der Bebauung hier zwangsläufig endeten. Und weiter in westlicher Richtung erstreckten sich nicht nur die Ria Formosa, sondern auch große Salinenfelder. Deshalb endeten die allerneuesten Bauten findiger Investoren keine hundert Meter vor Ruis Bleibe.


    Wo über ein Jahrhundert lang ein unbefestigter Feldweg verlaufen war, befand sich neuerdings eine asphaltierte Straße mit modernen Laternen und großen Parkplätzen. Der Asphalt endete haargenau an jenem Punkt, an dem das letzte neue Apartmenthaus aus dem Boden gestampft worden war. Von dort bis zu dem Haus, das sich in gut drei Meter hohes Schilf hinein zu ducken schien, ging es nur über den staubigen Feldweg.


    Und über den kam Toninho mit seinem Moped geknattert und stellte es direkt vor dem Eingang ab. Er zog den Helm vom Kopf und schüttelte das Haar, bevor er an die dunkelblaue Tür klopfte. »Fernando?«


    Keine Antwort. Er öffnete die Tür und warf einen Blick hinein. Im Wohnzimmer, das an eine Küchenecke angrenzte, lief ein Fußballspiel auf einem sehr großen Fernseher. Die Fenster dahinter waren zugezogen. Auf dem Tisch, der sich zwischen zwei große Ledersessel drängelte, stand ein Teller mit Essensresten, daneben ein paar leere Bierflaschen.


    »Fernando?«


    Erneut keine Antwort.


    Er ging hinüber zu der Lagerhalle, die ursprünglich auch ein Wohngebäude gewesen war, das aber lediglich noch aus seinen Außenmauern bestand und einem großen, halbrunden Kamin, um den ein paar Stühle und Tische versammelt waren. Aschenbecher standen dort herum und ein paar Kerzenstummel. An den Wänden stapelten sich Kisten, Paletten, Werkzeugkoffer, eine abgedeckte Maschine – vielleicht die Hayabusa –, leere Getränkekisten, Reifen und allerlei Krempel. Hier irgendwo portionierte Fernando sein Zeug, das wusste Toninho.


    »He!«


    Toninho fuhr herum.


    Fernando Rui kam mit einer Cola aus einer dunklen Nische, in der sich der riesige amerikanische Kühlschrank befand. Er lächelte freundlich.


    »Auch eine?«


    Toninho nickte und legte den Helm am Kamin ab.


     


    Als Leander an den Pool zurückkehrte, hatten Graciana und Carlos es sich gerade auf einem Stuhl (Graciana) und einer Liege (Carlos) unter dem breiten Sonnenschirm bequem gemacht. Die Akten waren bereits aufgeklappt, und Zara versorgte sie mit kaltem Wasser und frisch gepresstem Orangensaft, von dem Esteves gleich einen Schluck probierte.


    »Du bist eine aufmerksame Gastgeberin, Zara«, lobte Graciana, die sich ihrer Sonnenbrille entledigt hatte und nun ihre Haare öffnete und schüttelte.


    Carlos konnte nicht anders, er musste kurz hinsehen, es war wie ein genetisch verankerter Reflex.


    »Danke«, antwortet Zara, »aber nicht mehr lange. Toninho und ich treffen uns nachher am Paiol.«


    »Am Paiol«, sagte Carlos anerkennend, »die Schwestern kochen großartig. Tolles Lokal.«


    Und das erinnerte ihn an das in eine Papierserviette eingewickelte Schinken-Käse-Toast in der Außentasche seines Jacketts, das er aus eben dieser zog. Er bot Zara mit einer Geste die Hälfte an.


    »Danke, ich muss noch meine neue Küchenzeile einräumen. Ciao.«


    Und schon hatte sie Leander passiert und ging zu dem kleinen Besucherhaus, in dem sie verschwand.


    »Checken wir als Erstes die Orte«, schlug Graciana vor. Sie nahm ihre Akte, setzte sich an den Beckenrand, tauchte ihre Beine bis zu den Knien in den Pool und gab ein wohliges Seufzen von sich. Lost setzte sich zu Carlos Esteves an den Mosaiktisch und begann mit der Suche nach Orten und Daten, um zusammen mit Graciana jenen chronologischen Verlauf der beiden Lebensläufe der Mordopfer Ronneberg und Alves zu erstellen, bei dem sie – hoffentlich – auf jenen Punkt stießen, an dem sie sich kreuzten. Dort musste auch das Motiv für den Mörder liegen.


    »Viel erträglicher hier als gestern in Sevilla«, fand Carlos.


    »Aber schön war es da schon«, meinte Graciana. »Egal, wohin man abbiegt, man läuft über den nächsten feingestalteten Platz. Und all die alten Häuser und …«


    Sie brach von selbst ab. Es war nur ein kurzer Blickwechsel zwischen den beiden, aber sie bemerkten an dem jeweils anderen die Erschütterung einer alten Überzeugung. Sie waren sich stumm einig: Es war falsch, alle Spanier nur nach jenen zu bemessen, die am Wochenende über die Grenze schwappten. Und ja, Sevilla war eine beeindruckende Stadt, in der sich in jeder Gasse, auf jedem Platz, in fast jedem Haus die jahrhundertelange Geschichte ablesen ließ, bis zurück zu den Mauren und noch davor.


    Die Spanier waren darüber hinaus zum Teil sogar freundlich und kompetent wie Senhora Vega. Und, das musste der Neid ihnen lassen, tadellos gekleidet.


     


    Toninho sah beiläufig auf die Uhr, aber diese kleine Geste entging Fernando Rui nicht.


    »Noch verabredet?«


    Toninho nickte mit jener Art verträumtem Lächeln, bei dem sich jede weitere Frage erübrigte.


    Sie saßen auf zwei bequemen, gepolsterten Stühlen, tranken eiskalte Cola, rauchten etwas Gras und redeten über dieses und jenes. Die Möwen zogen kreischend und meckernd ihre Kreise und hielten Ausschau nach unvorsichtigen Krebsen, die sich jetzt bei Ebbe aus ihren Löchern trauten.


    »Kommt da eigentlich demnächst noch mal was?«, fragte Toninho und bemühte sich, seiner Stimme einen beiläufigen, fast unbeteiligten Klang zu verleihen.


    »Wie meinst du das?«, fragte Rui ebenso beiläufig zurück und zahlte ihn für die gestrige Lieferung aus. Er nahm dabei wohlwollend wahr, wie sein Kurier das Geld nicht nachzählte, sondern einfach in seine Brusttasche gleiten ließ.


    War Ruis Frage wirklich so beiläufig, wie sie in seinen Ohren klang, das fragte Toninho sich. Oder war Rui auf der Hut? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich reinwaschen wollte. Dass er nicht vor Gericht landen wollte. Er könnte Zara nicht mehr in die Augen schauen.


    »Na, ob es bald Nachschub gibt.«


    Täuschte er sich, oder lief da eine Anspannung durch Fernandos Körper und warf der nicht einen kurzen Blick an ihm vorbei zur Tür und auf die Straße? Hielt er Ausschau nach Polizisten?


    »Die einen sagen so, die anderen so.«


    Fernando Rui setzte ein Lächeln auf wie ein schützendes Schild. Er drückte den Joint aus. »Tja, ich muss dann langsam wieder …«


    Toninho presste die rechte Hand vor Zerknirschung darüber, es gerade verpatzt zu haben, so sehr zusammen, dass er glaubte, die kleine Colaflasche müsste ihm jeden Augenblick zwischen den Fingern zersplittern. Er hatte sich viel zu plump angestellt.


    »He, warte …«


    Rui stoppte in der Bewegung ab: »Was?«


    »Schau mal.«


    Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Hosentasche und reichte es Rui. Der zögerte kurz, nahm es dann aber entgegen und faltete es auseinander. Es war ein Artikel über die Neuauflage einer schnellen Straßenmaschine.


    »Und?«


    Toninho federte mit einem Lächeln hoch und stellte sich neben Fernando.


    »Die kauf ich mir. Mir fehlen aber noch gut zweitausend. Und vielleicht noch ein neuer Helm dazu … deshalb frag ich. Sonst geh ich kellnern oder knipse Tickets auf den Fähren.«


    Toninho strahlte ihn an, und dieser Sonnenschein, den dieser junge Kerl mit sich herumtrug, war einfach ansteckend. Rui, der selbst was für Motorräder übrig hatte, entspannte sich.


    »Schon schön«, sagte er beim Anblick des Fotos auf der herausgerissenen Seite. »Aber heftig im Antritt. Bist du so was schon mal gefahren? Ich wusste gar nicht, dass du die Einser-Klasse hast.«


    »Schon seit drei Jahren … ich war in der Rennauswahl für die MX3 bis 500 Kubik.«


    Rui hob den Blick und musterte Toninho mit etwas anderen Augen. »Dann bist du schnell, hm?«


    »Wenn’s drauf ankommt, ja.«


    Fernando lächelte: »Vielleicht kommt’s bald drauf an. Bist du die nächsten Tage hier?«


    Toninho nickte.


    »Ich sag dir rechtzeitig Bescheid … mir … ist da jemand ausgefallen. Den hatte ich für morgen bestellt. Bist du mal eine Hayabusa gefahren?«


    »Nur einmal.«


    Fernando Rui nickte, musterte ihn noch einmal von oben bis unten und blickte ihm dann in die Augen: »Morgen, sechs Uhr abends, warte da auf meinen Anruf und bleib in der Nähe von Fuseta.«


    »Kommt da die Lieferung?«


    »Ist das hier ’ne Talkshow?«


    »Sorry, war nur ’ne Frage, weil alles auf dem Trockenen sitzt.«


    »Lass dich überraschen, Toninho«, vertröstete er ihn und warf einen Blick auf seine Rolex, die viel zu groß für seinen dünnen Unterarm war. »Ich krieg gleich Besuch. Wir können uns aber später noch sehen. Ich ruf dich an, dann reden wir in Ruhe.«


    »Gut.«


     


    »Nach Aktenlage waren sie nie an einem Ort«, sagte Carlos und schloss seinen Aktendeckel, »wenn sich Uwe Ronneberg und Senhora Leia jemals begegnet sind, dann gibt es darüber keinen Vermerk.«


    »Das heißt«, schloss Lost, »meine These des identischen Täters lässt sich durch die Akten nicht erhärten.«


    »So kann man es auch sagen«, stimmte Carlos zu und verputzte den letzten Rest des Sandwiches. »Aber das ist natürlich nur die halbe Wahrheit.«


    Lost sah ihn merkwürdig an. Um einem Exkurs über die Unteilbarkeit von Wahrheit zu entgehen, korrigierte er sich daher lieber selbst: »Was ich sagen wollte: Das sind behördliche Informationen. Wohnorte, Arbeitsplätze. Und ja, die haben sich nie gekreuzt zwischen Senhora Leia und Senhor Ronneberg. Er hat in Fuseta gelebt, sie in Tavira. Sie war an diversen Schulen unterwegs, er hat als Hippie von der Hand in den Mund gelebt.


    Aber wer weiß, vielleicht sind sie sich in Loulé über den Weg gelaufen und haben einen Kaffee zusammen getrunken. So etwas geben diese Akten natürlich nicht her, Senhor Lost. Vielleicht haben Sie recht, aber wir können es nicht belegen.«


    »Augenblick«, meldete Graciana sich zu Wort, »es gibt hier noch eine Kleinigkeit bei Senhora Leia – ihre Tochter.«


    »Die ist überfahren worden«, erinnerte Carlos sich.


    »Ja«, bestätigte sie, weil sie sich jetzt auch an Batistas Worte erinnerte, »aber hier gibt es einen Aktenzeichenvermerk.«


    »Der heißt?«


    »Es geht um einen Gerichtstermin am 3. März vor zehn Jahren. In Faro.«


    Noch während sie die letzten Worte aussprach, griff sie nach ihrem Handy und drückte eine Kurzwahltaste.


    »Olá, Graciana«, meldete Marisa Veiga sich sofort.


    »3. März vor zehn Jahren, Marisa. Da gab es einen Gerichtstermin in Faro. Aktenzeichen 5 M 866/08. Da brauche ich Näheres …«


    »Hab ich auch.«


    Graciana sah überrascht auf. Es war Carlos Esteves, der das gesagt hatte und nun mit einem Blick in die wieder geöffnete Akte von Uwe Ronneberg nickte: »5 M 866/08. Termin vor Gericht am 3. März 2008.«


    Beide waren sofort hellwach.


    »Das wäre ein möglicher Verbindungspunkt«, stellte Leander sachlich fest. Da schwang kein stiller Triumph in seiner Stimme mit, nicht einmal Freude.


    Esteves grinste breit: »Na, Sie sind witzig – Sie hatten recht. Die kannten sich. Zumindest von diesem Tag vor Gericht.«


    »Marisa, wir haben hier auch einen Treffer im Fall Ronneberg«, wandte Graciana sich erneut ihrem Handy zu. »Und noch was: Leia Alves hatte eine Tochter, die bei einem Verkehrsunfall tödlich verunglückt ist. Sie war, sagt jedenfalls Batista von der PSP, selbst schuld. Aber ich möchte trotzdem wissen, ob es dazu mehr gibt.«


    »Wird erledigt.«


    »Obrigada.«


     


    Toninho fuhr mit dem Moped aus dem O Canto hinaus und zurück Richtung Fuseta. Ihm kam ein Zug der Linha do Algarve entgegen, die Lagos an der Westalgave mit Vila Real an der Grenze zu Spanien verband – eingleisig. Hinter Lagos kam man nach Westen nur noch mit Bussen weiter. Bis nahe Sagres die Welt endete: Der äußerste Zipfel des europäischen Festlands trotzte mit seinen gewaltigen Klippen bei pfeifendem Wind dem stetigen Ansturm des Atlantiks.


    Die Waggons des Regionalexpresses waren silbern und wirkten mit ihren waagerechten schwarzen Schweißnähten wie eine Hommage an das New York der siebziger Jahre. Und tatsächlich stammten sie aus ebendieser Zeit.


    Toninho war noch zu früh dran für sein Treffen mit Zara am Paiol. Er stoppte kurz vor den Neubauten ab, die den Anwohnern den Blick auf das Meer versperrten, setzte sich auf den Rumpf eines umgedrehten Beibootes und träumte sich in den Nachmittag, in den Weg zur Villa Elias, ins Besucherhaus, in die Nacht …


    Ein Auto näherte sich, etwas widerwillig öffnete er ein Auge und sah einen dieser kleinen, flachen Kurierwagen von Pontualmente an sich vorbeischaukeln, einen Audi Kombi.


    Vielleicht, überlegte Toninho, war Fernando Rui ebenso lässig wie ausgeschlafen und übernahm gar nicht selbst das Risiko der Verteilung. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, war eine Tonne im Anmarsch. Mindestens. Volle 1000 Kilo.


    Möglicherweise landete nur ein Teil bei Rui, mit Sicherheit sogar. Wer auch immer die Nummer geplant hatte, würde das Risiko auf mehrere Empfänger streuen, die ihre Lieferung wiederum stückelten und an ihre Kuriere verteilten. Und vielleicht überließ Fernando Rui die Weiterverteilung einfach Pontualmente. Die lieferten es ja frei Haus.


    Welche Informationen hatte er?


    Dass es morgen stattfinden würde. Höchstwahrscheinlich. Irgendwann nach 6 Uhr abends.


    Und dass er sich als Fahrer ins Gespräch gebracht hatte.


    Reichte das?


    Carlos Esteves hatte ihm eine Brücke gebaut, damit Lost ihn nicht anzeigen musste. Wenn ein Staatsanwalt sich später genauer mit dieser Sache befasste, würden diese zwei Informationen reichen, um seinen Status als Informant glaubhaft zu machen? Sollte er nicht versuchen, noch mehr herauszufinden?


    Toninho blickte auf die Uhr. Es war Viertel vor zwölf.


    Und der Kurierwagen stoppte tatsächlich vor dem O Canto. Drei Männer stiegen aus. Einer in der Uniform des Kurierdienstes, die anderen in Zivil. Zusammen betraten sie die Lagerhalle.


    Toninho wartete einen Augenblick, dann machte er sich zu Fuß auf den Weg zurück zu Fernando Rui.


     


    Carlos hatte den Stuhl am Mosaiktisch verlassen und sich neben Graciana gesetzt, die die Lautsprecherfunktion ihres Smartphones aktiviert hatte, als Marisa Veiga zurückgerufen hatte.


    Zara verließ gerade das Besucherhaus in einem schwarzen Kleid, das ihre Beine bis über die Knie freigab. Sie winkte ihnen noch kurz zu und machte sich dann mit ihrem Motorroller auf den Weg nach Fuseta.


    »Senhora Leia und Senhor Ronneberg waren beide in einem Fall vorgeladen, in dem gegen einen gewissen Senhor Pablo García Delgado ermittelt worden war.«


    »Espanhol?«, fragte Esteves.


    »Ja. Wohnhaft in Sevilla.«


    »Worum ging es in der Aussage?«


    »Das steht hier nicht, tut mir leid, muss ich anfordern.«


    »Und die Tochter von Senhora Leia?«


    »Die ist in Tavira so schwer angefahren worden, dass sie an ihren inneren Verletzungen gestorben ist.«


    »Wer war der Unfallfahrer?«, wollte Carlos wissen.


    »Eine alte Frau, auch aus Tavira. Sie ist freigesprochen worden.«


    Sie ist bei einem Verkehrsunfall gestorben – bei Rot über die Ampel gegangen, das hatte Batista gesagt. Und das hatte ein Gefühl in Gracianas Bauch erzeugt, ein kleines, unscheinbares, etwa, als würde ein Lufthauch ein vertrocknetes Herbstblatt wenden. Nicht mehr. Sie hatte es noch nie benennen können und viele Jahre nur auf ihren Verstand gehört und ihre Intuition übergangen. Aber das Leben gab der Intuition fast immer nachträglich recht, und seit einigen Jahren fuhr sie besser damit, ihrem Gefühl zu vertrauen. Freilich mit dem Makel behaftet, kein Argument zur Hand zu haben. Nur intuitive Gewissheit.


    Bei Rot über die Ampel gegangen.


    Hier lag noch etwas verborgen. Das war noch nicht die ganze Wahrheit. Wo war Matilda Alves, Senhora Leias Tochter, mit ihrem Kopf gewesen?


    »Ist sie obduziert worden?«


    »Augenblick«, antwortete Marisa, man hörte sie blättern, »ja.«


    »Und?«


    »Sie hatte eine extrem hohe Konzentration von Kokain im Blut. Als Vermerk steht hier: Mögliche Orientierungslosigkeit durch halluzinogene Schübe.«


    Sie war mit ihrem Kopf in den Wolken gewesen.


     


    »Olá, Fernando«, sagte der Mann, der hinten aus dem Kurierwagen gestiegen war. Er trug eine Tätowierung, die den Hals seitlich hoch zum Ohr verlief. Sein Name war Artur Pedroto, und die Art und Weise, wie er mit Fernando sprach und seinen Motorradhelm auf einem Stuhl ablegte, erzählte von früheren Treffen. Er stammte aus Tavira und war erst in den letzten zwei, drei Jahren in der Szene aktiv.


    Hinter ihm hatten die beiden anderen Männer ebenfalls die Lagerhalle betreten. Der eine war schmal, das Haar pechschwarz und glatt. Sein Teint war dunkler als der eines Portugiesen. Fernando tippte auf einen Südamerikaner, genauer gesagt auf einen Kolumbianer, und damit lag er richtig. Jairo Montoya war 46 Jahre alt und stand in seiner Pontualmente-Uniform einfach nur da.


    Dessen Begleiter war jünger, die Kleidung leger, aber exklusiv, das Hemd weit offen, schlenderte er hinter Artur Pedroto herein und sah sich gut gelaunt um. Fast benahm er sich, als wären die anderen gar nicht da und er in einem Museum voller interessanter Ausstellungsstücke.


    »Olá, Artur.«


    »Das sind die beiden, von denen ich dir erzählt habe. Jairo und Sal.«


    Fernando erinnerte sich an das Gespräch vor drei Wochen, als Artur ihn das erste Mal aufgesucht und die Begegnung mit den beiden für später angekündigt hatte. Während der schmale Kolumbianer sich mit einem unverbindlichen Nicken begnügte, trat Sal vor und reichte Fernando die Hand.


    »Sal. Schön dich persönlich kennenzulernen.«


    »Ebenso. Sal und weiter?«


    »Einfach nur Sal«, antwortete der und bedachte ihn mit einem Lächeln. Er sah aus wie einer, dem die Mutter als Kind nie böse hatte sein können. Sal versprühte eine ansteckende Unbekümmertheit, die auch bei Toninho in seinem Versteck nichts von ihrer Wirkung einbüßte. Wenn er sich nicht irrte, schimmerte da ein spanischer Akzent durch.


    Sal war vielleicht Mitte dreißig und erinnerte Fernando an jemanden. Ihm war, als begegnete er einem Mann zum zweiten Mal.


    Bloß wem?


    »Cerveja?«


    Die drei nickten.


     


    »Der angeklagte Spanier«, sagte Graciana, »wie war noch mal sein Name?«


    »Pablo García Delgado«, antworteten Leander Lost und Marisa Veiga gleichzeitig.


    »Ja«, fuhr Graciana fort, »weswegen ist er angeklagt worden?«


    »Er hat versucht, 1,4 Tonnen Kokain über die portugiesische Küste an Land zu schmuggeln.«


    »Wo?«, fragte Carlos.


    »In Fuseta, steht hier.«


    Er und Graciana Rosado sahen sich erstaunt an.


    »Davon wissen wir gar nichts.«


    »Die Ladung ist noch auf hoher See abgefangen worden und … wenn ich das anmerken darf: Da habt ihr gerade erst frisch bei der GNR angefangen.«


    »Stimmt«, gab Graciana zu.


    »Ihm ist damals in Faro der Prozess gemacht worden«, zitierte Veiga aus ihren Unterlagen: »Nach einem Jahr Haft hat er erfolgreich die Verbüßung der Reststrafe in einem spanischen Gefängnis beantragt. Dem hat man auch deshalb stattgegeben, weil die Ermittler in Sevilla sich von der Überstellung einen besseren persönlichen Zugang zu Delgado versprochen haben. Und damit auch die Aussicht auf Informationen über andere Schmuggelrouten und weitere am Drogenhandel beteiligte Personen.«


    »Und wo können wir diesen Delgado finden?«


    »Augenblick.«


    »In Sevilla vermutlich«, sagte Carlos leise, um Marisa nicht abzulenken, die am anderen Ende der Leitung den aktuellen Aufenthaltsort von Delgado herauszufinden versuchte. Sie hörten das mehrfache Klicken der Maus, mit der sie sich durchs Internet bewegte. Oder durch Datenbanken. Oder beides.


    »In der Carretera de Torreblanca. Da gibt es aber keine Hausnummer, nur eine Kilometerangabe: 3,5 Kilometer entfernt von Sevilla. Er befindet sich immer noch im Centro Penitenciario, im Gefängnis. Das liegt völlig alleine mitten im Nichts.«


    Damit war Gracianas Hoffnung auf einen Täter wieder begraben. Zur Tatzeit Häftling in Sevillas JVA zu sein, war ein perfektes Alibi.


     


    Fernando Rui reichte den Männern jeweils ein Sagres. Der kleine Kolumbianer lehnte mit einer Handbewegung und immerhin mit der Andeutung eines Lächelns ab. Sal setzte sich einfach an den Tisch, als gehörte das kleine Lagerhaus ihm und nahm einen langen Schluck.


    »Das tut gut, obrigado.«


    Toninho verstand ihn einwandfrei, denn er befand sich keine sechs Meter von dem Mann entfernt.


    Er hatte sich über die offene Tür in das eigentliche Haus geschlichen, durchs Wohnzimmer mit dem riesigen Fernseher, dann den Flur entlang, leise, über angenehm kühle Fliesen. Als der Flur endete, ging es nach links ins Schlafzimmer, in dem sich zwei Decken auf dem ungemachten Bett türmten, und nach rechts ins Bad. Von dort hatte er die Stimmen der Männer gehört.


    Gegenüber des Waschbeckens befand sich eine geöffnete Durchgangstür, in der ein schwerer Vorhang von der Decke bis zum Boden reichte.


    Toninho tastete mit der Hand danach und registrierte, dass sie leicht zitterte. Sein Herz schlug mit einer Frequenz, als würde er sprinten. Er schloss die Augen. Zara. Die Ringe. Das Haus. Sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig.


    Er schob die Decke millimeterweise beiseite.


    Ein weiterer Gang voller Gerümpel auf beiden Seiten. Er kannte ihn schon von der anderen Seite her, bloß begriff Toninho jetzt erst, dass es sich um das Verbindungsstück zwischen Haus und Halle handelte.


    Der Gang, wusste er, beschrieb noch einen rechtwinkligen Schlenker, um dann in die kleine Halle zu führen. Toninho schlich Schritt um Schritt bis zu jener Ecke vor, und duckte sich neben einen Schrank, weil er von hier aus schon zu dem Tisch mit Sal sehen konnte.


    »Wir disponieren um«, sagte der gerade ruhig. »Wir haben unserem Kunden von der Route hoch ins Inland mit der Hayabusa abgeraten.«


    Der Kunde.


    Als Artur ihn in die große Lieferung eingeweiht hatte, konnte er Fernando nicht viel über den Auftraggeber sagen – vielleicht Franzose, vielleicht Italiener. Auf jeden Fall musste es jemand sein, der finanziell gut ausgestattet war und über hervorragende Kontakte verfügte.


    Fernando wurde für seine Dienste großzügig belohnt, mehr brauchte er nicht zu wissen, und es fiel auch nicht gerade angenehm auf, wenn jemand wie er, der die Anlandung übernahm, sich nach der Identität des Mannes im Hintergrund erkundigte, der wie alle bei diesem Geschäft möglichst anonym bleiben wollte.


    »Braucht ihr eine andere Route?«, fragte er.


    »Wir haben schon eine«, antwortete Sal und deutete vage hinter sich, wo dieser Jairo stand und nur dann und wann blinzelte. »Du übergibst an Pontualmente, und wir übernehmen den Part.«


    Andere hätten sich vielleicht zurückgesetzt gefühlt, wenn man sich gegen ihre Verteilerrouten ausgesprochen hätte, Fernando nicht. Seine Bezahlung würde sich nicht ändern, sein persönliches Risiko hatte sich gerade mindestens halbiert und da Romão Antunes im Knast saß, war die Hayabusa-Route möglicherweise nicht mehr sicher. Er würde Toninho absagen müssen.


    »Gut«, sagte er deshalb.


    Sal nahm noch einen langen Schluck und drehte dabei den Kopf etwas zur Seite, leicht ins Profil.


    Ja, er erinnerte Fernando Rui an jemanden. An jemanden vor langer Zeit.


    »Hast du die Sender in Position gebracht?«


    Fernando beließ es bei einem Nicken.


    Er war mit seinem Boot draußen gewesen und hatte sie eigenhändig versenkt. Sie lagen ruhig am Meeresgrund vor der Ria Formosa und warteten nur auf sein Funksignal, um die Luft aus der Patrone in den Ballon zu jagen und dadurch an die Wasseroberfläche aufzusteigen und von dort permanent ihr eigenes Signal abzusetzen.


    Alle zwölf Ballons würden dem Piloten der Cessna bei Nacht per Funkfeuer eine sehr kurze Landebahn anzeigen, an deren Ende sich der Abwurfpunkt befand. Fernando Rui würde aus sicherer Distanz auf seinem Boot beobachten, ob der Pilot das Ziel traf.


    Artur hatte angedeutet, es würde eine Cessna Citation X+ sein, die unter dem Radar über das Meer kommen würde. Der Kunde habe das Modell bereitgestellt, weil die Citation X+ als weltweit schnellste Privatmaschine fast Schallgeschwindigkeit erreichte und nach dem Abwurf des Kokains den portugiesischen Luftraum äußerst schnell wieder verlassen konnte.


    »Und die Bojen funktionieren?«


    »Sie sind alle aktiv«, bestätigte Fernando.


    Sal sah ihm nun direkt in die Augen: »Wir fahren mit deinem Boot raus, Fernando. Ich möchte es selbst sehen.«


    In diesem Augenblick erinnerte Fernando Rui sich endlich – nein, er war Sal noch nie begegnet. Aber seinem Vater. Und der Sohn war ihm im Profil wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Sohn von Pablo García Delgado.


    Mit einem Mal ergab alles einen schrecklichen Sinn.


    Der ungenannte Kunde. Der angebliche Franzose oder Italiener im Hintergrund. Nein, er saß nicht in Neapel oder Marseille, sondern er zog seine Fäden von Sevilla aus. Er hatte über seinen Sohn Salvador Artur rekrutiert, der in Tavira in einem Hotel lebte – bis seine Wohnung endlich renoviert war.


    Aber Fernando wettete jetzt, dass Artur Pedroto gar nicht in Tavira wohnte. Vermutlich war Artur Pedroto nicht mal sein richtiger Name.


    Und nun wollte Delgados Sohn Salvador die Funkbojen kontrollieren. Auf dem Boot. Auf dem Meer. Weit draußen. Die drei Männer und er alleine auf einem Boot.


    Die Farben verblichen, verloren ihre Kraft, alles erschien ihm wie in Pastell gegossen, auch die drei Männer. Und da wusste er, dass sie hier waren, um ihn zu töten. Dass er von diesem Ausflug nicht zurückkehren würde. Er würde zu den Fischen gehen.


    Der alte Delgado hatte ihn benutzt und wollte ihn nun verschwinden lassen. Jetzt, zehn Jahre danach.


    »Okay, ich muss nur schnell abschließen«, antwortete Fernando Rui und hoffte, niemand außer ihm würde das leichte Zittern in seiner Stimme hören. Er musste Zeit gewinnen. Sie wollten ihn draußen töten. Ohne Zeugen. Auf dem Weg zum Boot gab es sicherlich die eine oder andere Fluchtmöglichkeit. Aber sie waren zu dritt. Sie würden ihn kriegen. Nein, er durfte nicht auf eine glückliche Chance hoffen, sondern er musste sie erzwingen. Hier, jetzt.


    Fernando ging hinüber zu den Schubladen der Kommode.


    »Ich brauch den Schlüssel für das Boot und den Sender für die Bojen«, erklärte er und sah über die Schulter. Bis auf Jairo, den Kolumbianer, hielten sie noch ihr Sagres in den Händen und warteten seelenruhig auf ihn.


    »Brauche ich ein eigenes Auto?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Sal, »wir bringen dich zurück, du kannst bei uns mitfahren.«


    Jetzt war Fernando sicher.


    Er griff nach dem Revolver in der Schublade und wirbelte herum. Er zielte einfach grob in die Richtung der drei und schwenkte den kurzen Lauf beim Reden immer wieder von einem zum anderen. Toninho war in seinem Versteck von dieser Reaktion ebenso überrascht wie Artur Pedroto.


    »Keiner bewegt sich!«


    Fernando hatte mit diesem Revolver noch nie auf einen Menschen gezielt, und es fühlte sich obszön an. Was ihn aber bis ins Mark erschütterte, waren die Reaktionen von Jairo und Sal. Der Kolumbianer veränderte weder Haltung noch Gesichtsausdruck, und Sal sah ihm zwar aufmerksam, aber leicht gelangweilt zu.


    »Was wird das, Fernando?«, fragte er ihn in einem Ton, als erkundigte er sich nach dem Wetter.


    »Das wird Ich-rufe-die-Polizei«, antwortete Fernando Rui und nahm sein Telefon vom Tisch. Er musste sich konzentrieren, den Notruf zu wählen und die drei gleichzeitig im Blick zu behalten.


    »Ist er auf Dope?«, fragte Sal in Arturs Richtung, aber der war noch so überrumpelt, dass er nicht mehr als ein Achselzucken andeutete. Aber langsam kam Leben in ihn: »Fernando, steck die Waffe weg, bist du bescheuert? Hör auf, auf uns zu zielen.«


    »Das kannst du alles der Polizei erzählen.«


    »Das könnte ein wenig unklug sein«, gab Sal zu bedenken.


    »Du bist Salvador Delgado.«


    »Das stimmt.« Der junge Spanier seufzte, als bliebe ihm heute so gar nichts erspart und erhob sich. »Siehst du eine Waffe?«


    »Nein.«


    »Dann hör mir zu, bevor du diesen Anruf machst.«


    Fernando Rui schüttelte mit einem verunglückten Grinsen den Kopf: »Ihr wollt mich umbringen.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Weil dein Vater Rache nehmen will.«


    »Kennst du Jairo Montoya?«


    »Nein.«


    Sal lächelte ganz kurz, ihn amüsierte dieser Umstand.


    »Er ist ein Pescado, mein Vater hat ihm damals in Kolumbien das Leben gerettet, und er hätte Jairo damals sofort zu dir schicken können. Warum du jetzt aber auflegen solltest, wenn du mir nicht glaubst: Wenn die Polizei herkommt, dann wirst du auch verhaftet. Und, das solltest du eigentlich wissen, es ist nichts so leicht wie einen Mann im Gefängnis umbringen zu lassen.«


    Das war etwas, was Fernando nicht bedacht hatte. Im Gefängnis könnte er nicht abtauchen, er säße direkt auf dem Präsentierteller. Und das nicht nur für ein paar Stunden. Sie würden genau wissen, wo sie ihn finden konnten.


    »Notrufzentrale Faro?«, meldete sich eine weibliche Stimme.


    Salvador Delgado stand immer noch mit einem verständnisvollen Lächeln vor ihm und sah ihn an wie einen gestrauchelten Freund.


    »Hallo? Können Sie nicht sprechen?«, fragte die Beamtin am anderen Ende.


    »Doch. Verwählt, desculpa.«


    Fernando Rui trennte die Verbindung.


    »Das ist sehr vernünftig«, sagte Sal. Es klang keineswegs wie ein Lob, aber er sagte es sanft und fuhr fort: »Warum sollten wir uns einen Toten aufbürden? Das dient niemandem, und es macht vor allem nichts ungeschehen. Aber ungestraft kommst du natürlich nicht davon.«


    Fernando war, als verpasste ihm jemand einen kleinen, schmerzhaften Stromschlag. Er war sofort wieder hellwach und umklammerte den Revolver fester. Sein erster Blick galt nun aber nicht mehr Salvador Delgado, sondern Jairo. Jairo Montoya. Dem Pescado.


    Die Drogenkartelle setzten sie als Leibwächter und Attentäter ein, sie bewegten sich schnell und unauffällig. Flink und gewandt wie ein Fisch. Daher ihr Name.


    »Deine Strafe besteht darin, dass du raus bist, Fernando. Und du bekommst auch keinen Anteil. Wir haben dir ein Ticket gekauft. Dein Flug geht heute Abend. Und wenn das alles hier vorbei ist, kommst du nicht mehr hierher zurück. Die Algarve ist für dich dann eine No-go-Area. Das sind die Anordnungen meines Vaters. Aber … er hat auch ein Geschenk für dich. Dein Leben, Fernando. Gib mir deinen Revolver und den Schlüssel für das Boot und pack deine Sachen. Wir checken die Sender ohne dich.«


    Toninho konnte sehen, wie Fernando erschlaffte, als wiche alles Leben aus ihm. In diesem Moment durchfuhr Fernando Rui die bittere Erkenntnis, dass er die besten zehn Jahre seines Lebens soeben hinter sich gelassen hatte. Er würde irgendwo im Norden des Landes untertauchen müssen, und vielleicht war es nicht mal dort sicher für ihn und er müsste außer Landes. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, ob Pablo Delgado – wieder auf freiem Fuß –, nicht doch plötzlich seine Meinung änderte?


    Er würde nur das Nötigste mitnehmen: einfach alles in einen großen Koffer werfen und den ins Auto schmeißen. Danach die drei Bargeldverstecke ausräumen und sich aus dem Staub machen.


    Salvador Delgado hatte immer noch die Hand ausgestreckt.


    »Der Schlüssel für den Bootsmotor liegt in dem Kasten unter dem Rettungsring«, sagte Fernando und reichte dem Spanier seinen Revolver.


    Sal nahm die Waffe entgegen, wendete sie ohne jede Hast, hob sie an und schoss Fernando Rui durch den Nasenrücken in den Kopf.


    Toninho zuckte entsetzt zusammen.


    Als hätte man einer Marionette mit einem Streich die Fäden gekappt, brach Fernando Rui tot zusammen und schlug hart auf dem Boden auf.


    Jairo Montoya eilte mit flinken Schritten zu Sal, während Artur Pedroto zum Eingang der kleinen Halle ging.


    Der kleine Kolumbianer hockte sich neben Fernando und legte zwei Finger an dessen Halsschlagader, bevor er hochfederte und Salvador Delgado in die Augen sah: »Das war laut, das war dumm – und es war anders abgesprochen.«


    »Ich hab ihn einfach nicht länger ertragen«, antwortete Sal trotzig, wich dem bohrenden Blick des Kolumbianers aber aus.


    »Mit dem Wagen können wir hier nicht reinfahren«, rief Artur.


    »Besorg was, womit wir ihn tragen können«, wies Montoya ihn an, »eine Plane, eine Decke. Den Rest brennen wir sowieso ab.«


    Artur nickte und begann, die Halle abzuschreiten.


    »Und du, durchsuch’ den Toten«, befahl Montoya dem Sohn Delgados. Und wartete dessen Reaktion gar nicht erst ab, sondern ging nach vorne, um zu überprüfen, ob der Knall des Schusses Neugierige anlockte. Der Alte in Sevilla wollte gerne große Stücke auf seinen einzigen Sohn halten, aber Sal war zu sprunghaft und zu jähzornig, er folgte seinem Gefühl, nicht seinem Kopf. Er muss sich etwas die Hörner abstoßen, das wird schon, hatte Pablo García Delgado damals beschwichtigt. Aber stattdessen führte sein Sohn ein ausschweifendes, haltloses Leben, in dem er sich nur von seinem Vater und Jairo Vorschriften machen ließ – und an die er sich meist auch nicht hielt.


    Gerade die Vorschriften aus dem Gefängnis in Sevilla beeindruckten Salvador Delgado nur in geringem Maße. Eigentlich hörte er sie sich nur höflich an. Das hatte etwas mit dem Respekt zu tun, den er gegenüber seinem Vater empfand. Und mit dem Geldhahn, den der jederzeit zudrehen konnte.


    Toninho hatte jetzt endlich mit zitternden Händen den Pager Millimeter um Millimeter aus seiner Jacke gezogen, um bloß kein Geräusch zu verursachen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn und im Nacken und lief ihm leicht kitzelnd die Wirbelsäule hinab. Sein Rachen war staubtrocken, und er wagte kaum zu atmen.


    Dann löste er den Pager aus.

  


  
    24.

  


  »Er muss es nicht selbst tun«, sagte Leander, »Senhor Delgado kann auch jemanden beauftragen.« Sie saßen immer noch am Pool der Villa Elias, nachdem Graciana das Telefonat mit Marisa beendet hatte.


  Etwas in Carlos’ Jacketttasche piepste. Mit alarmiertem Gesichtsausdruck zog er es hervor und sprang gleichzeitig auf. »Das ist Toninho.«


  »Was? Wieso Toninho?«


  »Er hat meinen Pager, er braucht Hilfe.«


  »Wo?«, fragte Lost und stellte sich schnell neben den Kollegen, um einen Blick auf dessen Display werfen zu können. Dort leuchtete ein roter kleiner Kreis auf einer Umgebungskarte rhythmisch auf – Fuseta.


  »Er ist in Fuseta, er ist … das ist unten am Wasser«, sagte Carlos Esteves und zoomte in die Karte.


  »Warum hat er deinen Pager?«, wollte Graciana wissen, die sich nun neben die Kollegen gestellt hatte und wegen deren Körpergröße Carlos sein Handy etwas absenkte, um ihr auch einen Blick darauf zu ermöglichen.


  »Erzähl ich dir im Wagen«, kam Carlos Leander schnell zuvor.


  »Das Signal stammt aus dem letzten Haus vor der Ria Formosa«, stellte der fest, »und es bewegt sich nicht.« Er hatte sich Toninhos Position, den Kartenausschnitt, die Koordinaten und die Zufahrtswege binnen eines Sekundenbruchteils eingeprägt. Er würde sie bis aufs Sterbebett abrufen können. »Ich nehme die Scrambler«, ließ er die beiden wissen, lupfte sein schwarzes Jackett eilig von der Stuhllehne und sprintete den gepflasterten Weg vom Pool hinauf zur Villa Elias.


   


  Tatsächlich bewegte Toninho sich aus bloßer Panik nicht. Er hatte sein Versteck nicht verlassen und lediglich versucht, sich kleiner zu machen.


  »Ich hab ihn«, sagte Sal, der den Revolver am Boden abgelegt und Fernandos Leiche durchsucht hatte. Er hob die Hand mit einem Schlüssel.


  »Er hat doch gesagt, der Schlüssel ist auf dem Boot«, erwiderte Artur, der gerade einen alten Schrank öffnete und verärgert dagegentrat. »Hier ist einfach nirgends eine Decke oder so was.«


  Jairo Montoya, der sich auf das Geländer der Pforte stützte, hielt immer noch Ausschau danach, ob sich jemand dem Haus näherte. Im Moment ging nur ein älteres Paar vorbei. Vermutlich wollten sie die Ria Formosa erkunden. Der Mann trug eine kurze Hose und graue Socken in den Sandalen. Sie waren Deutsche.


  Der Mann entdeckte ihn und kam einige Schritte näher.


  »Besuch«, sagte Jairo halblaut über seine Schulter und ließ eine sehr dünne, spitze Klinge aus dem Ärmel in die Hand gleiten.


  Geistesgegenwärtig schnappte Sal sich einen Stuhl und setzte sich so vor den Toten, dass er zusammen mit dem Tisch den Blick auf ihn versperrte. Er griff nach seinem Bier.


   


  Die schwarze Gestalt auf dem Scrambler jagte mit knapp achtzig Sachen über den Feldweg. Graciana und Carlos folgten ihr mit dem Volvo, auf dessen Dach Carlos durch das geöffnete Fenster das Blaulicht aufsetzte.


  Auch an Losts Helm, dessen Krawatte ihm über die linke Schulter flatterte, blinkte rhythmisch ein blaues Licht auf. Nachdem er während ihres letzten Falls gezwungen gewesen war, sich ein Blaulicht aus einer Taschenlampe und einem Stück farbiger Plastikfolie zu improvisieren, hatte er bei nächster Gelegenheit eine kleinere, aber stärkere Lampe mit einer spritzwassergeschützten Stromversorgung im Helm implementiert.


  Graciana fuhr hoch konzentriert, ihre Augen waren verengt. »Wieso der Pager, Carlos?«


  »Ich habe ihn als Informant eingesetzt«, gab Carlos zu. Der verblüffte, vorwurfsvolle Blick, der ihn traf, war exakt der, mit dem er gerechnet hatte.


  »Als Informant für was?«


  »Für die Gerüchte um die Drogenlieferung.«


  Lost erreichte fünfzig Meter vor ihnen die Nationalstraße und bremste so stark ab, dass ihm das Hinterrad ausbrach, was er aber gekonnt abfing. Er stoppte nur kurz ab, blickte nach links und rechts und gab dann Gas, woraus Graciana schloss, die Nationalstraße müsse frei sein. »Ui, ui«, kam es Carlos noch über die Lippen, der sich gerade im Sitz festhielt wie schon Manz gestern Vormittag – und eine gewisse Traurigkeit bei dem Gedanken empfand, dieses könnten seine letzten Worte gewesen sein.


  Graciana bremste nur wenig ab und lenkte am Ende des Feldwegs bei sechzig Stundenkilometern hart links ein. Dann brach der Volvo mit quietschenden Reifen seitlich aus dem Feldweg auf die N125 und schleuderte in hohem Bogen eine Staubfontäne in die Luft. Die Füße der kleinen Kommissarin spielten sehr schnell und sehr gefühlvoll mit Kupplung und Gas, ihre rechte Hand schaltete in den zweiten Gang zurück, dann fing sie das Heck ab, bevor sie ins Haus gegenüber krachten, und gab Vollgas.


  »Toninho raucht doch nur hin und wieder ein bisschen Gras und ist doch gar nicht in der Szene aktiv.«


  »Nein«, log Carlos.


  »Er hat keine Ausbildung als Informant, nicht mal eine Einweisung – oder?«


  »Nein«, gab Carlos zerknirscht zu.


  Graciana schüttelte den Kopf. »Da bin ich mal zwei Minuten in Lissabon …« Sie ließ es unausgesprochen. »Wie kannst du so fahrlässig sein?«


  Carlos beließ es bei einem Seufzen.


  Graciana schnappte sich den Funk: »Sub-Inspektorin Graciana Rosado, Polícia Judiciária, alle verfügbaren Einheiten nach Fuseta. Informant in Not. In …«


  Sie sah Hilfe suchend zu Carlos. Der nahm ihr den Funk ab: »In die Rua Nossa Senhora do Carmo – ganz am Ende. Nehmt sicherheitshalber großes Besteck mit.«


  Er hängte den Funk ein, entnahm seine Glock 19 aus dem Holster, entsicherte sie und zog den Schlitten durch. Jetzt war sie scharf.


   


  Der Mann mit den Socken in den Sandalen hatte Jairo Montoya erreicht, warf aber nur beiläufig einen Blick in die Halle dahinter.


  »Bom Dios«, radebrechte er in einer Phantasiesprache und deutete den Pfad entlang, der am Haus vorbeiführte, »a la Rio Formoso el directionente?«


  Montoya nickte dem Mann gelassen zu und lächelte das erste Mal: »Yes, you’ll reach the Ria Formosa just a few steps away, Sir, just follow the path.«


  »Ah, thank you.«


  Jairo Montoya blickte dem Paar nach, bis es hinter der Ecke des Wohnhauses verschwunden war. Dann drehte er sich zu Artur Pedroto und Sal: »Ich fahr den Wagen vor, wickelt ihn ein.«


  »Hier ist keine Decke in dem ganzen beschissenen Lager«, beschwerte sich Pedroto.


  »Geh ins Haus, da wird es ein Bett geben«, wies Montoya ihn ruhig an.


  Toninho durchlief eine Hitzewelle. Sein Shirt war ohnehin schon klatschnass. Er musste sofort hier weg – es sei denn, sie würden außen herum gehen und nicht den Verbindungsweg nehmen, in dem er sich versteckte.


  Diese Hoffnung währte nur den Zeitraum von drei Schritten – jene drei Schritte, die Artur Pedroto zielbewusst auf den Anfang des Ganges zuging. Er wusste also um die Abkürzung.


  Toninho durfte nicht laufen – zu laut –, aber er fand eine Mischung aus Schleichen und schnellem Gehen.


  »Ich helf dir«, hörte er Sals Stimme knapp hinter sich.


  Toninho schlüpfte durch den Vorhang ins Bad. Von dort am Schlafzimmer vorbei, den Gang entlang. Schnell, schnell.


  »Du links, ich rechts«, befahl Sal irgendwo hinter ihm, aber nun klang dessen Stimme wenigstens nicht mehr ganz so nah. Toninho bog nach links ab in den kurzen Gang, der zur offen stehenden Haustür führte – genau der Weg, den er vorhin gekommen war. Fast war er draußen, als plötzlich eine Gestalt von links einen Schatten auf den Boden vor dem Haus warf. Ein Schatten, der sich näherte. Toninho kauerte sich hinter eine Kommode und jagte ein Stoßgebet hoch, die Gestalt möge nicht das Haus betreten, möge nicht den Flur entlanggehen, möge …


  Die Gestalt war Jairo Montoya. Er nahm den von innen steckenden Haustürschlüssel an sich, zog die Tür von außen zu und schloss sie ab.


  Damit war Toninho der Fluchtweg abgeschnitten. Er musste umkehren.


   


  Auf der Nationalstraße nutzte Leander den Vorteil des Motorrads und überholte die Fahrzeuge vor ihm links und rechts.


  Graciana, der diese Wendigkeit mit dem Volvo nicht gegeben war, schaltete die Warnblinkanlage ein, betätigte in rasantem Tempo immer wieder das Fernlicht und eröffnete einfach eine dritte Spur, indem sie auf die Leitlinie wechselte und zwischen der eigenen Fahrspur und dem entgegenkommenden Verkehr entlangfuhr.


  Carlos blickte auf sein Handy.


  »Und?«


  »Was?«


  »Ist Toninho immer noch an der Position?«


  »Unverändert, ja.«


  Die Kinder, die sich während der Ferienzeit gegen Mittag an der Sekundarschule versammelten, um auf dem Schulhof zu bolzen, wurden das zweite Mal innerhalb von 48 Stunden Zeugen eines imposanten Sprungs mit der Scrambler über die Bodenschwellen vor der Schule. Das Jackett der Gestalt mit dem blau blinkenden Helm flatterte hoch im Wind, als würde es seinen Besitzer jeden Augenblick aus dem Sitz heben, aber dann setzte die Maschine wieder auf und Lost drehte den Motor in den roten Drehzahlbereich. Die Retromaschine schoss davon.


  Mit offenen Mündern starrten die Kinder dem Alemão nach.


  Dann folgte der Volvo, der das Hindernis vor dem Zebrastreifen mit einem Ausweichmanöver und kreischendem Motor über den angrenzenden Parkplatz umging.


   


  Toninho war zurückgeschlichen und spähte nach rechts um die Ecke. Gerade kam ihm Artur Pedroto entgegen, und der bemerkte Toninho nur deshalb nicht, weil er gerade selbst einen Blick in die Rumpelkammer rechts von ihm warf.


  Toninho konnte nicht nach links abbiegen, sonst wäre er ins Blickfeld des Mannes geraten. Aber am Ende des Flurs, in dem er nun stand, wartete nur eine verschlossene Tür. Er musste sich den Weg notfalls freikämpfen, dachte er. Oder sie würden ihn ebenso mitleidlos umbringen wie Fernando Rui.


  Toninho sah sich hektisch um, dann fiel seine Wahl auf den Motorradhelm in seiner Hand, den er die ganze Zeit mit sich herumgetragen hatte – jetzt war er vielleicht seine Rettung.


  Er hörte die Schritte von Pedroto und holte aus. Er musste kräftig zuschlagen, er durfte keine Rücksicht nehmen.


  »Ich hab hier was!«, rief Salvador Delgado aus einem weiter hinten liegenden Raum.


  Artur machte auf der Stelle kehrt und folgte dem Flur zurück. Toninho atmete erleichtert aus.


  Doch dann ertönten mitten in dem Haus von Fernando Rui die ersten fünf Akkorde eines speziellen Klingeltons, den Toninho für Anrufe von Zara eingestellt hatte – die gerade vergeblich vor dem Paiol auf ihn wartete. Und damit nicht nur seine Anwesenheit in dem Haus verriet, sondern auch seine genaue Position.


  Toninho wollte das Handy aus seiner Tasche ziehen und den Anruf abblocken, doch noch während ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, realisierte er dessen Sinnlosigkeit. Es würde nichts mehr ändern.


  Schon kam Artur Pedroto um die Ecke.


  Toninho schlug kräftig zu und traf den Mann an der linken Schläfe. Artur stolperte zurück und stürzte. Toninho rannte nach links auf ein Fenster zu und hielt sich die Unterarme und den Helm schützend vor das Gesicht, damit es nicht vom Glas zerschnitten wurde. Da ertönte hinter ihm der trockene Knall eines Schusses, dessen Kugel ihn verfehlte und knapp vor ihm die Scheibe durchschlug.


  In einer in der Mittagssonne funkelnden Wolke aus vielen kleinen Glassplittern flog er hinaus, schlug unsanft auf und stieß sich das Kinn am Boden, sodass ihm die Zahnreihen krachend aufeinanderschlugen. Wenn er sich Verletzungen beim Sprung zugezogen hatte, spürte er sie nicht. Toninho rappelte sich auf und lief nach rechts weg – Richtung Lagune, weil ihm der Weg nach links zu seinem Moped von Jairo Montoya verwehrt war. Und der Sandpfad, dem er folgte, würde keine dreißig Meter weiter wieder hochführen zu den Bahnschienen, wie er wusste. Hätte er die überquert, gäbe es mindestens eine Handvoll Adressen, bei denen er Zuflucht finden würde.


   


  Die Straße führte erst Lost, dann Graciana Rosado und Carlos Esteves am ersten Tatort vorbei, Ronnebergs Haus. Anschließend beschrieb sie eine lange Linkskurve, um von hier aus immer weiter und steiler auf ihrem Weg zur Küste abzufallen.


  Während sie sah, wie der Alemão sich weit in die Kurve legte, hielt Graciana unbeirrt Kurs und schoss von der Straße geradewegs auf einen holprigen Feldweg, der den Volvo stark durchschüttelte.


  Leander folgte dem Straßensystem, das er sich eingeprägt hatte. Graciana dagegen ihrer Ortskenntnis, die sie schneller ans Ziel führen würde.


  »Er bewegt sich«, meldete Carlos sich, »er kommt uns entgegen, er ist noch unterhalb der Bahnlinie.«


   


  Toninho hatte furchtbare Angst, er könnte stolpern oder die Beine würden einfach den Dienst einstellen. Er schaute beim Laufen kurz über die Schulter. Artur war durch das geborstene Fenster geklettert.


  »Hey, bleib stehen!«


  Ein Schuss peitschte von der Seite auf. Salvador Delgado musste den Weg drinnen abgekürzt haben. Statt ihm wie Artur Pedroto nachzulaufen, tauchte er plötzlich am hinteren Ende der Lagerhalle auf und schoss direkt auf ihn.


  Die zweite Kugel pfiff Toninho knapp am Kopf vorbei, und im Laufen kam er auf die irre Idee, sich den Motorradhelm überzustreifen.


   


  »Da ist er!«, rief Carlos Esteves und deutete auf das abschüssige Gelände hinter der Bahnlinie, wo rechts von ihrer Position die schmale Gestalt mit dem Fuck-you-Helm auf dem Kopf – was hatte der Junge sich denn nun dabei wieder gedacht? – nach oben lief. Mehr oder minder ihnen entgegen.


  Toninho stoppte ab, wendete den Kopf, sah das Blaulicht – und erkannte den Volvo.


  Er stand in seinem Schweiß, sein Herz war kurz vorm Zerspringen, aber das war seine Rettung, das war Carlos Esteves. Er holte noch einmal alles aus sich heraus und sprintete auf den Volvo zu, den Graciana über die Gleise dirigierte.


  Und dann stark abbremsen musste, weil dort hinter der Kuppe wie aus dem Nichts ein dünner Mann neben einem Kurierfahrzeug von Pontualmente stand.


  Sie brachte den Volvo sechs, sieben Meter vor ihm zum Stehen. Der griff ins Innere des Fahrzeugs, drehte sich wieder zu ihnen und hielt eine Maschinenpistole in der Hand.


  Graciana rammte den Rückwärtsgang rein, ließ die Kupplung springen und drückte das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. Der Volvo hob hinten an und schoss mit durchdrehenden Reifen davon.


  Graciana sah noch nach Toninho, für den sich der Weg zu ihnen nun verlängerte, aber dann war da Carlos’ große Hand, der sie im Nacken packte und nach unten riss, bevor er sich selbst mit dem Oberkörper auf sie warf.


  Die erste Garbe hinterließ eine Spur von fünf Geschosskränzen in der Windschutzscheibe, die zweite ließ die Scheinwerfer splittern.


  »Lass mich raus«, rief Carlos. Graciana entwand sich seinem Gewicht und trat auf die Bremse. Der Volvo stoppte.


  »Wir gehen beide!«


  Carlos schwang die Tür auf und hockte sich hinter sie, um einen geschützten Blick auf den Mann mit der Maschinenpistole werfen zu können.


  Graciana selbst warf sich gegen die Fahrertür und lief geduckt nach links, wo sie hinter einem Bootsanhänger in Deckung ging. Sie zog und entsicherte ihre 26er Glock, während sich von weiter links auf der Küstenstraße ein schnelles gelb-schwarzes Objekt näherte: Lost.


  Der Mann mit der Maschinenpistole legte auf Toninho an, den noch knappe zehn Meter von dem Volvo trennten. Carlos und Graciana eröffneten gleichzeitig das Feuer auf Jairo Montoya, der nun seinerseits nicht mehr auf Toninho schießen konnte und sich hinter das Pontualmente-Auto kauerte, in dessen Heck die Kugeln einschlugen.


  Lost bremste unterhalb des Hauses von Fernando Rui bis zum Stillstand ab, weil sie Montoya so in die Zange nehmen konnten.


  Und dann, als Toninho es fast geschafft hatte, als ihn nur noch drei, vier Meter vom Volvo trennten, war Salvador Delgado endlich um die Halle herumgelaufen und hatte freie Sicht auf das Geschehen. Sein erster Schuss traf Toninho am Hinterkopf, ließ ein Stück seines Helms in die Luft splittern und Toninho stürzen.


  Der junge Mann stützte sich beim Aufprall auf dem Boden nicht mal mehr ab, er krachte einfach leblos in den Staub. Carlos Esteves sprang aus seiner Deckung, packte ihn am nassen Kragen und schleifte ihn zum Volvo, während er sich mit der Glock selbst unermüdlich Deckungsfeuer gab und Delgado dadurch an einem zweiten und dritten Schuss hinderte.


  Er wuchtete Toninho unsanft auf die Rückbank. Dessen Augen waren geschlossen. Graciana lief von der anderen Seite auf den Volvo zu, um sich wieder hinter das Steuer zu setzen und sich an Toninhos Rettung zu beteiligen, aber Jairo Montoya kam hinter dem eigenen Wagen hoch und schoss aus der Maschinenpistole in ihre Richtung. Sie warf sich zu Boden. Die Salve durchbohrte die Kühlerhaube und schlug Löcher ins Blech der Beifahrertür. Unmöglich, den Wagen unverletzt zu erreichen.


  »Fahr ihn in die Klinik!«, brüllte Graciana Carlos zu.


  Mit dem Kopfschuss, den Toninho offenbar erlitten hatte, durften sie keine Sekunde verlieren – außerdem wollte sie Leander Lost nicht alleine hier zurücklassen. Zumal aus der Richtung, aus der Toninho angeschossen worden war, zwei weitere Männer näher kamen.


  Carlos war auf den Fahrersitz gewechselt und nahm sich nicht einmal die Zeit, die Tür zu schließen, sondern startete den Motor und setzte mit Vollgas zurück.


  Der Mann mit der Maschinenpistole hatte inzwischen einen Brandsatz in die Lagerhalle geworfen und wollte gerade in den Wagen steigen, um den Volvo zu verfolgen, als ihn zwei Projektile knapp verfehlten – Leander Lost, der nun mit seiner P99 im Anschlag auf den Pontualmente-Wagen und Jairo Montoya zulief!


  Aus der Lagerhalle züngelten erste Flammen.


  »Gehen Sie in Deckung!«, rief Graciana ihm von ihrer Position aus zu, denn die beiden anderen Gestalten – Artur und Sal – hatten die Hausecke erreicht und nahmen ebenfalls Kurs auf den Pontualmente-Wagen, sodass der Deutsche damit automatisch in ihr Blickfeld geriet. Prompt feuerten sie auf ihn, und Lost suchte hinter der südlichen Hauswand Schutz.


  Dann tauchten Artur Pedroto und der Kolumbianer auf den Rücksitz. Salvador Delgado sprang auf den Fahrersitz und jagte davon – natürlich nicht, ohne neben der Scrambler kurz abzustoppen und ihr in beide Reifen zu schießen.


  Graciana Rosado kam angespannt hinter dem Bootsanhänger hervor. Ihre Unterlippe zitterte unkontrolliert. Und auch Lost, der nun auf sie zuging, erschien ihr etwas blass um die Nase.


  
    25.

  


  Die Qual des Wartens offenbarte sich darin, dass man letztlich lieber mit einer schrecklichen Gewissheit nach Hause ging als mit gar keiner, weil die Ungewissheit unerträglicher war. Im Verbund mit ihrer unausrottbaren Schwester, der widersinnigen Hoffnung, mergelte sie erst die Körper aus und dann die Köpfe, und am Ende, manchmal schon nach Monaten, oft nach Jahren, ließen sie stets nur Hüllen zurück. Gespenster.


  »Sie kämpfen, sie tun alles Menschenmögliche«, hatte eine OP-Schwester sie wissen lassen.


  Ida Santos, Toninhos Mutter mit dem breiten Gesicht und den Augen, die alles zu verzeihen schienen und geübt waren im Hinnehmen, zum Beispiel des frühen Todes ihres Mannes, senkte lediglich den Blick. Zara verkrampfte, und die Tränen schossen ihr aus den Augen, sie umarmte Toninhos Mutter und schluchzte. Die Frau strich ihr mit der Handfläche beruhigend über den Rücken.


  »Was heißt das?«, erkundigte sich Leander. Natürlich taten die Ärzte alles Menschenmögliche, genau dazu waren sie ja da, genau diesen Berufseid hatten sie abgelegt. Während Zara mit Bestürzung reagierte, hatte diese Aussage für ihn keinerlei informativen Mehrwert.


  »Das heißt, Toninho schwebt in Lebensgefahr«, erklärte Graciana ruhig und fuhr eine Spur leiser fort: »›Sie kämpfen‹ bedeutet, die Ärzte haben seinen Zustand noch nicht ausreichend stabilisiert.«


  Leander ahnte jetzt die Verbindung zwischen dem Gesagten und seiner Bedeutung. Als hätten die neurotypischen Menschen ein gesondertes Organ, das aus jedem Satz ganz automatisch die Bedeutungsebene herausfilterte, en passant, während sie für jemanden wie Lost ein Buch mit sieben Siegeln darstellte (eine Metapher, deren Sinn ihm geläufig war).


  Leander sah Senhora Ida an, und er stellte sie sich viele Jahre jünger vor und den Gang der Dinge: die Geburt unter schwer vorstellbaren Schmerzen, der erste Schrei des Kindes, das erste Lachen, der erste Satz, die Einschulung, die Nachmittage und Nächte neben Toninho im Bett, wenn er krank war, das Heranwachsen, die Bolzerei im Hinterhof, die Sorge bei seinen ersten Fahrten auf dem Moped, der Schulabschluss und all die unzähligen Momente dazwischen. Wenn die Ärzte den Kampf da drinnen verloren, dann wäre seine Mutter einem Schmerz ausgesetzt, der Losts Vorstellungsvermögen sprengte. Und da er um sein großes Vorstellungsvermögen wusste, musste dieser Schmerz entsetzlich sein. Er hoffte, er würde ihr erspart bleiben.


  Leander wandte sich an Graciana: »Sollten wir uns nicht an der Fahndung nach den Männern beteiligen?«


  Wenn er ihre und Carlos’ Mimik richtig einordnete, zeichnete sich eine Mischung aus Erstaunen und Missbilligung auf ihren Gesichtern ab.


  »Gehen wir ein paar Meter, bitte«, sagte Graciana schnell und berührte Lost sanft am Ellbogen, um etwas Abstand zwischen ihnen und Ida Santos und Zara zu gewinnen.


  »Sie können doch jetzt nicht einfach so weitermachen«, raunzte Carlos, kaum dass sie außer Hörweite waren, »während der Junge da drin um sein Leben kämpft.«


  Leander sah dem Kollegen in die Augen: »Warum nicht?«


  »Weil … weil … Sie können aber wirklich Fragen stellen«, ereiferte Carlos sich.


  »Weil es so wirken würde, als gingen wir einfach so zur Tagesordnung über«, versuchte Graciana es, »als wäre es uns gleichgültig, was mit Toninho passiert.«


  »Genau«, bestätigte Carlos.


  »Mir ist es nicht gleichgültig«, stellte Leander fest. »Aber ich habe keine ärztliche Ausbildung, ich kann ihm nicht helfen. Ich bin nützlicher draußen bei der Fahndung.«


  »Es geht hier nicht um Nützlichkeit, Senhor Lost«, sagte Esteves, »sondern um Beistand. Um Miteinander. Es baut einen auf, wenn man jemanden an seiner Seite weiß. Es geht nicht um Toninho, dem sind wir ganz sicher keine Hilfe. Es geht um Zara und Senhora Ida. Es tut ihnen gut, wenn sie sehen, dass wir nicht von ihrer Seite weichen, auch wenn das im praktischen Sinne nicht nützlich ist. Aber emotional und psychisch ist es das.«


  »Es ist Zara und Toninhos Mutter eine Stütze, wenn wir hier mit ihnen warten. Es zeigt, dass wir ihr Leid teilen«, pflichtete Graciana ihrem Kollegen bei. »Und ich muss ganz ehrlich sagen, ich könnte mich auch überhaupt nicht auf den Fall konzentrieren, ich wäre mit dem Kopf sowieso die ganze Zeit hier.«


  Wenn man sich das mit Gracianas Kopf lebhaft vorstellte, ergab diese Formulierung ein grauenhaftes Bild, dachte Leander, der sie aber einzuordnen wusste. Und der nun auch weitgehend erfasste, warum sie besser – tatenlos – hier ausharrten, bis Gewissheit über Toninhos Zustand herrschte. »Ich verstehe Sie«, sagte er daher, »dann bleiben wir besser.«


  »Ja«, antwortete Graciana.


  Leander ging als Erster zurück zu Zara und Ida Santos, die sich nebeneinander auf zwei Stühle gesetzt hatten und nun zu ihm aufblickten.


  »Wir bleiben und leisten Ihnen Beistand«, eröffnete er den beiden, »bis wir Gewissheit haben. Und natürlich auch danach, falls Ihr Sohn gestorben sein sollte.«


  Senhora Ida konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


   


  Eine halbe Stunde verging.


  Carlos Esteves hatte Zara einmal fest in die Arme genommen und sich dann an Ida Santos gewandt. »Es tut mir so leid, Senhora Ida, es … es bricht mir das Herz.«


  Sie schenkte ihm ein gütiges Lächeln: »Man hat mir gesagt, dass Sie Toninho in die Klinik gefahren haben. Der Herr segne Sie, Carlos Esteves.«


  »Nun, ja, ich …«


  »Er segne Sie.«


  Carlos hatte tief durchgeamtet und den anderen Teil der Wahrheit lautlos hinuntergewürgt. Seitdem hatte er sich in den letzten Winkel des Flurs vor der Intensivstation verzogen und warf düstere Gedanken gegen die kahle Wand. Die anderen sahen einen ruhigen, in sich gekehrten Mann, aber Graciana wusste, dass er sich die Schuld gab und sich deshalb so weit weg wie möglich verkrochen hatte.


  Als der operierende Arzt zu ihnen trat, umringten sie ihn sofort. Der Mann hatte Erfahrung, er lächelte müde, und das signalisierte die frohe Nachricht, bevor er sie aussprach: »Ihr Sohn ist jetzt in einem stabilen Zustand, Senhora, aber er hat viel Blut verloren und braucht jetzt seine Ruhe. Er steht sowieso noch unter Narkose und wird den restlichen Tag und auch die Nacht durchschlafen.«


  »Können wir trotzdem zu ihm?«, fragte Zara.


  Der Arzt schüttelte nachdrücklich den Kopf: »Morgen Nachmittag, und dann auch nur kurz.«


  Die Schwester von vorhin kam mit einer Plastiktüte und Toninhos Helm aus dem OP-Bereich und überreichte die Tüte Ida Santos: »Das ist seine Wäsche.«


  »Obrigada.«


  »Und sein Helm.«


  Sie hielt ihn so, dass alle das Loch am hinteren Bereich sehen konnten.


  »Darf ich ihn reparieren?«, fragte Zara Toninhos Mutter sanft.


  Die nickte. Nachdem Zara den Helm an sich genommen hatte, wandte sie sich noch einmal an den Arzt: »Wird mein Junge ein normales Leben führen können?«


  »Ja«, bestätigte der Mann schnell, um die Mutter nicht unnötig auf die Folter zu spannen, »aber heute kann er seinen zweiten Geburtstag feiern. Diese Rundung hier«, er deutete auf den Helm direkt neben dem Einschussloch, »hat ihm womöglich das Leben gerettet. Da ist jedenfalls die Kugel abgeprallt und als Querschläger hier eingedrungen.«


  Der Arzt deutete auf den eigenen Übergang von Nacken zu Rücken und verrenkte sich dabei fast den Arm. Zara und Ida Santos verzogen bei der Vorstellung gleichzeitig das Gesicht.


  »Die Kugel ist in der Nähe des Rückenmarks stecken geblieben. Das war gut, weil sie keine inneren Organe beschädigt oder zerstört hat. Aber es war auch schlecht, weil die Wahrscheinlichkeit für eine Querschnittslähmung bei mehr als 90 Prozent gelegen hat. Aber jetzt ist es geschafft, ihm wird es wie eine Fleischwunde vorkommen, nicht mehr.«


  »Ist er transportfähig?«, fragte Graciana Rosado.


  »Nein«, antwortete der Arzt ebenso schnell wie entschieden, »definitiv nicht. Der junge Mann benötigt jetzt absolute Bettruhe. Mindestens drei Tage. Erschütterungen können die Wunde aufbrechen lassen. Wenn das nicht rechtzeitig erkannt wird, droht eine Infektion. Und eine Infektion, die das verletzte Rückenmark angreift … ich muss das nicht ausführen, denke ich.«


  »Nein.«


  »Ich würde gerne bei ihm bleiben«, sagte Zara.


  »Sie sind seine Freundin?«


  »Ja«, antwortete Zara, und der Stolz, der darin mitschwang, war unüberhörbar.


  Der Arzt lächelte verständnisvoll: »Wir haben keine Betten für Besucher, tut mir leid. Und auf die Intensivstation dürfen Sie vor morgen Mittag auch nicht.«


  »Ich warte einfach hier.«


  »Bis morgen?«


  Zara nickte.


  Ida Santos fuhr ihr mit der flachen Hand sanft über den Rücken, eine Berührung, die Zara gänzlich neu war. Aber nicht unangenehm. »Ach, Mädchen, du musst todmüde sein. Ich bin es jedenfalls. Wollen wir nicht lieber morgen früh herkommen und da sein, wenn Toninho aufwacht?«


  Zara fühlte sich fest in die Arme geschlossen, obwohl nur die Hand von Ida Santos auf ihrem Rücken ruhte. Es war, als hätte Toninhos Mutter ihr die Tür zu ihrem Haus geöffnet. Daher mochte sie ihr jetzt nicht widersprechen. Außerdem hatte sie ja recht: Natürlich half es Toninho nicht, wenn sie die Nacht auf einem der Stühle zubrachte. Deswegen nickte sie.


  »Können Sie Zara vielleicht an der Villa Elias absetzen?«, fragte Graciana Rosado. »Ich muss mich noch kurz mit den Kollegen besprechen.«


  Toninhos Mutter nickte.


   


  Nachdem die beiden die Station verlassen hatten, wandte Graciana sich an Leander und Carlos: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Toninho den Mord an Fernando Rui gesehen hat.«


  »Auf jeden Fall«, stimmte Leander zu, »ist er ein Geheimnisträger. Entweder hat er Details zu der Lieferung erfahren, mit denen wir die abfangen können. Oder er hat den Mord gesehen. Möglicherweise auch beides. Es gibt keine andere logische Erklärung dafür, warum die drei Männer versucht haben, ihn selbst dann noch zu töten, als wir bewaffnet eingegriffen haben. Und daraus resultiert: Er befindet sich in Lebensgefahr.«


  Graciana nickte: »Darauf wollte ich hinaus.«


  Sie spürte, wie die Anspannung, die vorhin von ihm abgefallen war, von Carlos wieder Besitz ergriff. »Wir kommandieren Luís und Ana hierher ab«, schlug er vor.


  »Und wir verstärken sie um zwei GNR-Leute aus Olhão«, fügte sie hinzu.


  »In Deutschland muss man sich am Pförtnerhäuschen anmelden, wenn man einen Patienten besuchen möchte«, sagte Leander. »In dem Moment, in dem das jemand macht, könnte man ihn vorsorglich festnehmen.«


  »Das ist auch eine gute Maßnahme, Senhor Lost«, befand Carlos. »Aber wie wäre es, wenn wir einfach so tun, als wenn er verlegt worden wäre? In die Klinik nach Loulé zum Beispiel. Das würde uns Zeit verschaffen, um dort in der Klinik in aller Ruhe auf den Mann zu warten, wenn man ihn von hier dorthin schickt.«


  »So machen wir das«, beschloss Graciana.


  »Mir ist auch der Kurierwagen von Pontualmente aufgefallen«, meldete Lost sich wieder zu Wort. »Er könnte ein Indiz dafür sein, dass Fernando Rui ebenso wie Senhora Leia und Senhor Ronneberg beim Prozess gegen Pablo García Delgado vor zehn Jahren ausgesagt hat und man ihn deshalb ermordet hat.«


  »Sie meinen, die Liste der Zeugen ist eine Liste von Leuten, die jemand im Auftrag von Delgado umbringt?«


  Lost nickte: »Wir brauchen die anderen Namen auf der Liste. Umso dringender, falls es zutrifft, dass Senhor Rui in dem Prozess auch ausgesagt hat.«


   


  Noch auf dem Flur der Klinik nahm Graciana Rosado Kontakt mit der Staatsanwaltschaft in Faro auf, indem sie einfach privat bei Francisco Areias anrief, der dort in der Verwaltung arbeitete. Sie hatten als Jugendliche dieselbe Schule besucht. Zum Schulabschluss hatte er ihr zwei Gedichte geschenkt. Selbst geschrieben.


  Sie hießen »Pluto« und »Weiche um Weiche«. »Pluto« ging so:


  
    
      In eisigen Ellipsen, ohje,


      zieh’ ich wie Pluto einsam meine Bahnen,


      doch wenn dein Blick mich trifft,


      kann Wärme ich erahnen.

    

  


  Und so weiter und so fort.


  Das andere Gedicht schlug in eine ähnliche Kerbe, da allerdings aus der Sicht einer Lokomotive, die immer geradeaus fuhr und die niemand beachtete.


  Sie hatten sich zum Essen verabredet. Er sah gut aus, er hatte Manieren, er war nicht wie die anderen in seinem Alter, er bedrängte sie nicht. Das gefiel ihr. Trotz der Schüttelreime, schließlich war niemand unfehlbar. Dann zogen seine Eltern nach Porto und er, Pluto und die Lok mit ihnen.


  Vor einem Jahr hatte ihre Mutter ihr erzählt, dass er in der Staatsanwaltschaft in Faro arbeitete. Francisco hatte inzwischen geheiratet und mit seiner Frau Rosalina (kennengelernt hatten sie sich in einem Eisenbahnmuseum) ein Haus in Loulé gekauft. Er hatte ausgesehen, hatte ihre Mutter gesagt, als ginge es ihm gut.


  »Areias?«, meldete sich eine gehetzte Stimme. Graciana hörte, dass etwas im Hintergrund brutzelte, anscheinend befand er sich gerade in der Küche.


  »Graciana Rosado hier, boa tarde.«


  »Graciana!«, er brüllte ihren Namen fast in den Hörer. »Das ist ja eine Überraschung!«


  »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Und dir?«


  »So weit gut – ich stecke in wichtigen Ermittlungen, deshalb rufe ich an. Stör’ ich gerade beim Essen oder so?«


  Carlos fiel Gracianas sanfter Tonfall auf.


  »Aber nein – nein, nein, nein, ich, Augenblick«, es schepperte kurz im Hintergrund, das Brutzeln ebbte ab, »so, das kann warten.«


  »Wie geht es Rosalina?«


  Ein Räuspern.


  »Ganz gut, wie ich gehört hab.«


  Das klang verschnupft.


  »Entschuldige, ich bin gerade in ein Fettnäpfchen getreten, glaube ich.«


  »Das Fettnäpfchen heißt Helder, wir haben bei ihm Surfunterricht auf Madeira genommen, und nun ja, um es abzukürzen, Rosalina lebt jetzt auf Madeira.«


  »Oh, Francisco, das tut mir wirklich leid.«


  »Na ja, ich hab mich sowieso gewundert, warum sie plötzlich Surfen lernen wollte. Was kann ich für dich tun?«


  »Ich habe eine Bitte, es geht um eine Akte und es ist ziemlich dringend, aber ich erreich’ jetzt in der Mittagspause niemanden in der Staatsanwaltschaft.«


  »Klar. Ich kann sie dir besorgen.«


  »Es ist eine Prozessakte mit dem Aktenzeichen 5 M 866/08.«


  Sie musste die Kennung nur einmal wiederholen, dann hatte er sie notiert.


  »Es geht um die Liste der Personen, die damals ausgesagt haben.«


  »Ich verstehe.«


  »Was es so dringlich macht – mindestens zwei, wahrscheinlich drei von ihnen sind ermordet worden.«


  »Was?«


  »Ja. Und entsprechend sind die anderen vielleicht in Gefahr.«


  »Ich … ich bin schon unterwegs, Graciana.«


  »Du bist ein Schatz.«


  »Na ja … ähm?«


  »Ja, Francisco?«


  »Hast du … es ist mir etwas peinlich …. ich …«


  »Ich behalt das mit Rosalina für mich.«


  »Nein, nein, ich meine die Gedichte – Pluto, die Lok, hast du sie noch?«


  »Ja«, log sie.


  »Verbrenn sie bitte.«


   


  Keine zwanzig Minuten später hatte Francisco Areias ihnen Gewissheit verschafft. »Es stimmt«, ließ er sie mit seinem Rückruf wissen, »Senhor Rui hat tatsächlich zu den Zeugen gehört, die gegen Pablo García Delgado vernommen worden sind. Und noch etwas: Er war der vorletzte.«


  »Und der letzte?«


  »Ein Senhor Santana. Lionel Santana. Er war Mitglied der GNR-Einheit in Moncarapacho.«


  Onkel Lionel.


  Ein Kerl mit einem Preisboxerkreuz und Kinderhänden. Ein breites Gesicht mit sanften Augen. Auf seinem Schoß hatte Graciana das erste Mal etwas auf einem Computer geschrieben. Sie erinnerte sich an die grüne Schrift, die dabei wie von Geisterhand auf dem Monitor aufgetaucht war. Ganz anders als die Kugelkopf-Schreibmaschine samt mitlaufendem Tipp-Ex-Band, die gewichtig auf dem Schreibtisch ihres Vaters im Büro nebenan thronte.


  »Ich brauche die Aussagen der Zeugen, Francisco.«


  »Kann ich dir vermutlich … morgen früh besorgen.«


  »Gut. Schick sie bitte mit einem Kurier ins Kommissariat.«


  »Nun ja, ich dachte … manchmal gibt es im Leben ja so etwas wie Zeichen.«


  Nein, dachte Graciana, das ist Einbildung, und mein Anruf ist nicht so ein Zeichen.


  »Und dein Anruf ist so ein Zeichen.«


  Nein, du musst nicht persönlich vorbeikommen.


  »Und deswegen bring ich sie dir persönlich vorbei.«


  Na schön.


  »Gut. Ich bin um neun im Kommissariat.«


  Graciana beendete die Verbindung.


  »Sag mal«, meinte Carlos, »ist das nicht die Brillenschlange, die dir damals zum Schulabschluss Gedichte geschenkt hat?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein, Francisco hatte keine Brille.«


   


  »Lionel Santana?«


  »Hier ist Graciana. Graciana Rosado.«


  »Ah, das ist ja eine Überraschung.«


  Offensichtlich hatte Graciana ihren Bekannten- und Freundeskreis in letzter Zeit ziemlich vernachlässigt, wenn alle ihren Anruf als Überraschung empfanden.


  »Ich rufe dich an, weil du vor zehn Jahren gegen einen gewissen Pablo García Delgado ausgesagt hast.«


  Kurz herrschte Schweigen in der Leitung. Im Hintergrund hörte sie einige Vogelstimmen, die sie nicht einordnen konnte.


  »Ja«, bestätigte Lionel dann.


  Vermutlich musste er die Erinnerung erst aus seinem Gedächtnis hervorkramen, denn ziemlich genau zu dieser Zeit war seine Frau schwer erkrankt. Immer öfter hatte Lionel Santana im Dienst pausieren müssen, und die anderen hatten seine Aufgaben übernommen. Darunter auch Gracianas Vater, der damalige Leiter der Dienststelle in Moncarapacho.


  Sie berichteten es nie nach »oben«. Sie regelten das einfach unter sich. Da wurden nicht viele Worte drum gemacht, weil man, wie Gracianas Vater gerne sagte, die Kommunikation nicht mit dem Reden über Selbstverständlichkeiten verstopfen sollte (eine Haltung, der Leander Lost sich angeschlossen hätte – Schweigen ersetzt die Machete im Sprachdickicht, wie auch Dan B. Tucker wusste).


  Das ging zwei Jahre lang gut, Lionel musste das Haus verkaufen, aber einen Monat später starb seine Frau. Der große, kräftige Mann, der stets gegen alles gewappnet schien, der zwei Jahre Zeit gehabt hatte, sich auch gegen diesen Schlag zu wappnen, fand sich unvorbereitet.


  Natürlich.


  »Erinnerst du dich noch an Carlos?«


  »Sicher. Guter Mann. Ein gesegneter Appetit.«


  »Wir ermitteln zusammen in einer Mordserie, die bis jetzt drei Opfer gefordert hat.«


  »Und die hängen alle mit Delgado zusammen?«, fragte Santana. Die Vögel sangen dort, wo er sich gerade befand, eigenartige Melodien.


  »Ja. Senhor Delgado selbst sitzt noch in Sevilla im Gefängnis – aber wir gehen im Augenblick davon aus, dass alle, die damals im Prozess ausgesagt haben, in seinem Auftrag ermordet werden. Und du hast auch ausgesagt. Wo bist du?«


  »Ich bin in Russell, Graciana, in der Bay of Islands. Ich bin von Inseln umgeben.«


  »Wo?«


  »In Neuseeland. Ich lebe jetzt hier.«


  Graciana musste lächeln. Er klang so ruhig, so gelassen und entspannt.


  »Du … lebst jetzt da?«


  »Ja, seit fünf Monaten habe ich meine Aufenthaltsgenehmigung.«


  Graciana Rosado war erleichtert.


  »Und offensichtlich eine funktionierende Rufumleitung«, stellte sie fest.


  »Graciana, ich bin gerührt, weil ihr euch um mich sorgt, aber … ich glaube nicht, dass jemand 12000 Kilometer weit fliegt, um mir was anzutun. Ich habe auch nicht richtig gegen Delgado ausgesagt, damals. Ich habe nur von der Festnahme berichtet. Er war zur Fahndung ausgeschrieben, und ich habe ihn entdeckt. Das war alles.«


  Sie sprachen noch ein paar Minuten, in denen sie übereinstimmend zu dem Ergebnis kamen, dass die Gefahr für Lionel Santana keinesfalls akut war – aber man konnte natürlich nie wissen.


  »Warum jetzt?«, fragte Carlos Esteves, »warum wartet Delgado zehn Jahre mit seinem kleinen Rachefeldzug? Den hätte er doch schon vor neun Jahren in Auftrag geben können oder vor acht.«


  »Direkt nach dem Prozess wäre die Verbindung relativ offensichtlich gewesen. Aber nach zehn Jahren, nachdem sowohl hier wie auch in Sevilla etliche Beamte in anderen Dienststellen arbeiten oder im Ruhestand sind, ist da Gras drüber gewachsen«, spekulierte Graciana.


   


  Den Pontualmente-Wagen, in dem die drei Männer geflohen waren, hatte eine GNR-Einheit völlig ausgebrannt und von zwei Löschzügen umgeben an einem inoffiziellen Rastplatz an der Ria Formosa gefunden. Nicht ganz zufällig die Stelle, an der Fernando Rui sein Boot angeleint hatte – das vorerst verschwunden war und erst Monate später auf dem Meeresgrund direkt vor der portugiesisch-spanischen Grenze von einem Hobbytaucher entdeckt werden sollte. Mit zwei riesigen Löchern im Rumpf, die mit einem Vorschlaghammer dort hineingeschlagen worden waren.


  Die Täter hatten durch die Brände in der Halle und in dem Pontualmente-Wagen alle brauchbaren Spuren, mit deren Hilfe Isadora Jordao sich unter dem Mikroskop oder mit Reagenzglas und Bunsenbrenner an ihre Fersen hätte heften können, komplett vernichtet. Und die Großfahndung nach den drei Flüchtigen, die Graciana Rosado noch vor dem brennenden Haus von Fernando Rui ausgelöst hatte, war bis jetzt erfolglos geblieben.
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  Im Gegensatz zu Delgado beschwerten andere Häftlinge sich, weil man sie zum Teil schon seit Jahren im Hochsicherheitstrakt des sevillanischen Gefängnisses untergebracht hatte. Sie schalteten hochbezahlte Anwälte ein, sie riefen den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte an und solcherlei Unsinn mehr.


  Das war nichts für Pablo García Delgado. Denn erstens wusste er nur zu genau um die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen und zweitens fühlte er sich hier wohl. Um nichts in der Welt hätte er seine Strafe woanders verbüßen wollen.


  Er besaß Privilegien wie kein anderer. Seine Zelle war doppelt so groß wie die der anderen, ja, man hatte ihm sogar einen Herd und einen eigenen Kühlschrank genehmigt, und die Wärter bekamen genug von seinem Anwalt zugesteckt, um den einen oder anderen Wein zu übersehen, den er sich genehmigte. Er besaß einen riesigen Fernseher und schaute Filme auf Netflix, wenn ihm danach war. Und wegen eines Rückenleidens, dem kein Arzt auf die Spur kam, war er dauerhaft vom Arbeitsdienst befreit.


  Natürlich gab er den Mithäftlingen im Hochsicherheitstrakt von den Delikatessen ab, mit denen man ihn versorgte, sie schauten zusammen die Champions-League in seiner Zelle, und Pablo Delgado achtete stets darauf, dass sie auch sonst regelmäßig an den Annehmlichkeiten, mit denen man ihn bedachte, partizipierten. Widerstand unterband man, indem man teilte. Nichts sorgte für mehr Loyalität als ein eingestandener Fehler.


  Und effektive Rache übte man niemals im Affekt, sondern dann, wenn niemand mehr damit rechnete.


  Er hatte seinen Machiavelli hoch und runter gelesen. Und verinnerlicht.


   


  Ein besonders zäher Abteilungsleiter des Cuerpo Nacional de Policía, der spanischen Bundespolizei, sorgte für diese Annehmlichkeiten. Sein Name war Bruno Calvo, aber unten in La Línea, wo er sich dem Kampf gegen die spanischen Kartelle verschrieben hatte, die mit dem Drogenhandel übers Meer steinreich wurden, nannten Freund und Feind ihn nur El terrier. Wenn er sich irgendwo festbiss, ließ er nicht mehr los.


  »Ich bin Bruno Calvo«, hatte er sich Delgado nach seiner Auslieferung aus Portugal im spanischen Gefängnis vorgestellt, und Pablo García Delgado hatte gelächelt über so viel Naivität. Natürlich wusste er damals schon nur allzu genau, wer ihm da gegenüberstand. Er besaß Dutzende Fotos von Calvo. Er war bestens informiert über die Kaufsucht und die Hobbys von Calvos Frau. Er wusste die Schulnoten der Tochter und die Kosten ihrer Zahnspange. Delgado hatte Calvo komplett durchleuchten lassen. Sie zahlten Unsummen für die Maulwürfe bei der Polizei in La Línea. Deshalb war Calvo ihm nie ernstlich gefährlich geworden, dazu war Delgado stets viel zu gut über die Ermittlungsschritte der Polizei informiert.


  Ein paar portugiesische Provinzpolizisten hatten ihm schließlich das Handwerk gelegt. Sie hatten Rui mit Kokain erwischt. Und er hatte, um seine Haut zu retten, Delgado verraten, der die Lieferung noch nicht über die Grenze gebracht hatte.


  »Es gibt etwas Wertvolleres als Koks und Crystal Meth«, hatte Calvo gesagt und breit gegrinst, fast schon obszön breit, »und ich kann es Ihnen beschaffen. Nein, eigentlich können Sie es sich selbst beschaffen.«


  »Ich mag Rätsel.«


  »Na schön – ich rede von Ihrer Lebenszeit. Die Staatsanwaltschaft macht keinen Deal mit Ihnen, wenn ich das nicht zulasse. Und ich lasse das nicht zu, wenn Sie mir keine Informationen geben. Ihnen drohen hier noch neun Jahre. Eines haben Sie schon in Portugal abgesessen. Zehn Jahre – das ist mehr als die Zeit, in der Sie in La Línea geherrscht haben. Liefern Sie mir Ihre Feinde, und Sie müssen nicht mal fünf davon absitzen.«


  Drei Tage. Das war die Zeit, die es gedauert hätte, bis Delgado dem Mann von der spanischen Bundespolizei alles offengelegt hätte, was er über die Netze der anderen wusste. Denn natürlich hatte er noch viel mehr in die Ausspähung seiner Konkurrenten investiert als in die der Polizei. Die Polizei konnte ihn verhaften. Aber die anderen konnten ihn töten.


  Deshalb war er doppelt und dreifach auf ihre Schritte vorbereitet. Er hätte in der Tat 72 Stunden am Stück reden müssen, um alles zu verraten, was er über sie wusste.


   


  Der erste Mann, der ihm damals im Centro Penitenciario offiziell seine Aufwartung gemacht hatte, war – welch Überraschung – López Herrera.


  Sein Konkurrent und Intimfeind. Allerdings verdienten sie mit dem Drogenhandel über die Straße von Gibraltar solche Unsummen, dass sie es sich leisten konnten, wie Gentlemen miteinander umzugehen.


  Doch natürlich wusste Herrera um die Mechanismen der Justiz, die einem Inhaftierten haftverkürzende Vorschläge unterbreitete. Und ohne Zweifel wäre er der Hauptleidtragende so einer Übereinkunft zwischen Delgado und dem Terrier gewesen.


  Pablo Delgado war von seinem Vater mit dem Vornamen Pablo in der Hoffnung bedacht worden, aus ihm möge ein bedeutender Künstler werden, ein Maler möglicherweise. Und dieser Tradition und Hoffnung folgend hatte Pablo Delgado seinen Sohn Salvador getauft. Mit dem Ergebnis, dass Pablo García Delgado diesbezüglich ebenso enttäuscht wurde wie sein Vater zuvor.


  »Es wird für dich schwer sein, das alles von hier drinnen zu führen«, eröffnete Herrera das Gespräch.


  »Wir wissen beide, dass das unmöglich ist.«


  »Ich wollte es nur nicht so defätistisch ausdrücken. Nun, es würde mir schier den Verstand rauben, wenn ich nicht mehr meine schützende Hand über meine Kinder legen könnte.«


  Delgado lächelte kurz schmerzlich, weil ihm die Hände gebunden waren und er daher keine andere Wahl hatte, als auf Herreras Erpressung einzugehen, höflich, versteht sich, sie gehörten noch einer Generation an, die wusste, was Stil ist: »Ich könnte Salvador ins Ausland bringen lassen, zu Freunden. Seine Sicherheit wäre garantiert. Aber er ist ein Spanier, ein Sevillano, wie du und ich. Er soll sein Leben dort verbringen, wo er möchte. Unbeschwert. Unbelastet. Wir haben seit Jahren beide nebeneinander in La Línea gearbeitet, du, ich und die anderen, wir sind nie zur Polizei gegangen.«


  »Nein, niemals«, bestätigte López Herrera.


  Delgado nickte: »Niemals. Und daran soll sich auch nichts ändern.«


  Herrera versuchte das erleichterte Seufzen zu unterdrücken, das ihm entfuhr, aber es misslang ihm.


  Und jetzt hob Pablo García Delgado den Zeigefinger und beugte sich vor: »Wenn mein Sohn unter deinem persönlichen Schutz steht und unantastbar ist, sind all meine Informationen auch unantastbar.«


  Sie wechselten einen langen Blick, bevor Herrera nickte und ihm die Hand reichte, die Delgado schüttelte: »Dein Sohn ist sicher, Pablo. Er ist sicher. Und ich bin auch sicher.«


  Der letzte Satz kam in Gestalt einer Aussage. Aber es war eine Frage: Bin ich sicher?


  Delgado nickte.


  Der Verrat an Herrera und den anderen Drogenbossen würde ihm fünf Jahre Haft ersparen. Aber Dutzende, die daraufhin zu langen Freiheitsstrafen verurteilt werden würden, hätten umgehend die Jagd auf Salvador und ihn eröffnet. Auf Vater und Sohn.


  Es kam dabei gar nicht mal darauf an, ob man es am Ende überlebte. Es ging im Kern darum, ob das Wissen um die Gefahr einem nicht jeden Tag verhagelte. Wer ständig einen Blick über die eigene Schulter warf, hatte womöglich keinen mehr übrig für das Leben, das vor ihm lag.


  Pablo García Delgado jedenfalls hatte diese Wahl nicht treffen wollen.


  Also traf er die andere. Und so lieferte er dem Terrier Bruno Calvo ein paar kleine Fische, Leute, die ihm nicht gefährlich werden konnten, oder solche, die Herreras Geschäfte störten. Denn er hatte einige Routen und gute Männer in Herreras Dienste gestellt, was Salvador ein sorgenfreies Leben bescherte und ihm selbst das Bankkonto füllte.


  Zur Sicherheit hatte er Jairo Montoya befohlen, ein Auge auf seinen Sohn zu haben. Und der Kolumbianer, der ihm aufs Wort gehorchte wie ein abgerichteter Jagdhund, erledigte diese Aufgabe, wie ein gerichtlich bestellter Vormund sich um ein ungezogenes Kind kümmerte.


  Alles verlief in diesen beschlossenen, vorgezeichneten Bahnen. Bis zu diesem späten Nachmittag.


   


  Jairo Montoya und sein Sohn besuchten ihn außer der Reihe.


  Er schob dem Schließer, der ihn in den Besucherraum führte, einen zusammengefalteten 100-Euro-Schein in die Brusttasche, woraufhin der ihn mit Jairo Montoya und seinem Sohn alleine in der »Schleuse« ließ. Schleuse, weil in den kleinen Raum zwei Türen führten – eine aus dem Hochsicherheitstrakt und die andere für Gäste.


  Die Türen waren aus Stahl. In Kopfhöhe erlaubte durchsichtiges Panzerglas den Wärtern einen Blick ins Innere. Das bestand aus einem länglichen Tisch aus Kunststoff und vier Plastikstühlen. Es gab Wasser aus einer Plastikflasche in Plastikbechern. Nichts also, was man als Waffe hätte verwenden können. Zwei durch engmaschige Metallgitter geschützte Neonröhren spendeten kaltes, hartes Licht.


  »Der Mann mit dem Boot ist nicht mehr da«, eröffnete Jairo Montoya das Gespräch.


  Pablo García Delgado wusste, wer damit gemeint war: Fernando Rui. Alle Gespräche in den Besucherräumen wurden mitgeschnitten, das zumindest war seine Überzeugung und auch die seines Anwalts.


  Rui war die Nummer drei, und der Umstand, ihn nicht mehr auf diesem Planeten zu wissen, sollte Delgado eigentlich fröhlich stimmen. Aber sein Sohn lächelte dafür zu wenig und wich seinem Blick zu häufig aus. Jairo Montoyas Miene war wie immer kaum einzuordnen, aber da er den Kolumbianer viele, viele Jahre kannte, wusste er um die Existenz eines Problems, bevor Montoya es benannte.


  Ein Problem von einer Brisanz, die einen umgehenden Besuch im Hochsicherheitstrakt notwendig machte.


  »Gut«, sagte Delgado.


  »Salvador hat ihn zuletzt gesehen.«


  Pablo García Delgado hob überrascht den Blick. Es war vereinbart, dass Jairo sich um die Liste mit den Zeugen kümmerte – und Salvador die Lieferung organisierte. Aber Montoya teilte ihm gerade indirekt mit, wer Fernando Rui getötet hatte: sein Sohn.


  Sal nickte und deutete aber ein entschuldigendes Achselzucken an.


  Sein Sohn war zum Mörder geworden. Es gab ein paar Dinge, die Delgado daran missfielen. Technische und logistische Dinge – Kleinigkeiten. Aber es überwog der Stolz darüber, dass Salvador die Angelegenheit des Vaters zu seiner gemacht hatte.


  Sein Sohn war in den letzten Jahren vor allem durch Eskapaden aufgefallen: ausgelassene Feiern mit Escort-Mädchen in Hotels, eigener Drogenkonsum, zu schnelles Fahren, Widerstand gegen die Staatsgewalt und solcherlei Überschreitungen mehr.


  Der Sohn des großen Pablo. Der so große Hoffnungen in ihn gesetzt hatte. Großspuriger Maulheld, so bezeichneten sie ihn. Als des Vaters unwürdig, als billige Kopie, als ein Mann ohne Werte und auch ohne Manieren – all das kursierte über Salvador, und all das stimmte. Und all das schmerzte den Vater zutiefst. Er war zu nachsichtig mit seinem einzigen Sohn gewesen.


  Und jetzt das. Ein Mord.


  Pablo Delgado konnte nicht anders, er musste lächeln und löste damit sichtlich Irritationen bei Jairo Montoya und seinem Sohn aus.


  »Und jemand hatte ein Auge darauf«, fügte Montoya hinzu.


  »Wer?«


  Jairo schüttelte den Kopf.


  Es gab also einen Zeugen des Mordes an Rui, und Montoya und sein Sohn wussten nicht, wer das war. Oder wie er hieß.


  »Aber ihr hattet auch ein Auge auf ihn?«


  Salvador nickte, der anerkennende Blick des Vaters beflügelte ihn. »Er hat sich leider schwer am Kopf verletzt«, fügte er hinzu.


  Sein Vater verstand: ein Zeuge mit einer Kugel im Kopf. Es gab Bedrohlicheres.


  »Weiß er, wer du bist?«


  »Indirekt. Den Vornamen – und er kennt den Namen des Vaters«, erklärte Montoya.


  Also Delgado und Salvador. Das war zwar nicht vorteilhaft, aber noch lange kein Beinbruch.


  Er beugte sich zu den beiden vor. Auch sie senkten die Köpfe, sodass seine Lippen kaum einen Zentimeter von ihren Ohrmuscheln entfernt waren. Knapp genug, um seinem Wispern die Bedeutung entnehmen zu können und dem Abhörmechanismus ein Schnippchen zu schlagen: »Salvador, du bleibst in Sevilla. Jairo, finde den Zeugen und töte ihn.«


   


  Zurück in seiner Zelle empfand Pablo García Delgado noch immer überwältigende Zuneigung für seinen Sohn, ja, er hatte fast einen Kloß im Hals. Es galt jetzt, Salvador zu schützen. Vor den Behörden und auch vor seinen eigenen Ideen.


  Und deshalb musste Delgado senior seine Pläne ändern und viel eher persönlich eingreifen als vorgesehen.


   


  Der erste Anruf galt einem seiner loyalen Informanten unten im Hafen von La Línea. Und das war sein Glück: Denn die Fracht, von der Delgado über diverse Kanäle erfahren hatte, sie würde nicht erst in einer Woche kommen – sondern heute Nacht!


  »Ist das absolut sicher?«


  »Ich weiß es seit zwei Minuten. Nur die Fahrer sind eingeweiht. Der gesamte Polizeiapparat dreht Däumchen. Alle glauben, es kommt nächste Woche. Aber die Fahrer sind schon draußen, sie sind mit den Schnellbooten rüber.«


  »Gut«, sagte Delgado, der hellwach war, »ich muss es ganz sicher wissen.«


  »Es ist ganz sicher. Ich kennen einen von ihnen.«


  »Wen?«


  »Joel Castillo.«


  Delgado hatte den Namen schon mal gehört. Es war derjenige, mit dem die Frau des Informanten ihren Mann betrog.


   


  Für den zweiten Anruf tauschte Pablo García Delgado das abhörsichere Handy gegen dasjenige, das Bruno Calvo seit über neun Jahren prophylaktisch mitschneiden ließ.


  »Senhor Delgado, was kann ich so spät noch für Sie tun?«, fragte der Bundespolizist, der den Anruf schon nach dem ersten Klingeln entgegennahm, obwohl er sich unüberhörbar beim Essen befand.


  »Meine Pläne haben sich geändert – zu Ihren Gunsten.«


  Calvo schluckte herunter, was er gerade aß.


  »Ich höre.«


  »Ich liefere Ihnen anderthalb Tonnen Kokain frei Haus.«


  Bruno Calvo räusperte sich. Selbstverständlich verging kaum eine Woche, in der sich nicht irgendjemand für einen angeblich heißen Tipp Vergünstigungen verschaffen wollte. Aber Pablo García Delgado, der jede ernsthafte Kooperation seit knapp neun Jahren hartnäckig verweigert hatte, war eben nicht irgendjemand.


  »Was wollen Sie dafür?«


  »Ich muss morgen früh ein freier Mann sein.«


  Bruno Calvo räusperte sich.


  »Wie viel haben Sie noch abzusitzen?«


  Als ob er das nicht wüsste.


  »Drei Wochen.«


  »Ich muss sehen, ob ich das so schnell klären kann.«


  »Mein Angebot gilt«, Delgado blickte kurz auf seine Armbanduhr, »es gilt noch eine Stunde.«


  Er hörte, wie Calvo am anderen Ende tief durchatmete. Sicher überschlug er, was angesichts dieses Angebots in der Kürze der Zeit machbar war.


  »Gibt es noch einen Kopf obendrauf, den Sie dazu liefern?«


  »Nein. Der Auftraggeber wird nicht in La Línea sein. Aber Sie wissen ja, welche Knöpfe Sie unten drücken müssen, um dem Mann oben Druck zu machen. Halten Sie sich an einen der Fahrer. Er heißt Joel Castillo.«


  »Castillo. Gut, merk ich mir. Senhor Delgado, freut mich, dass wir doch noch ins Geschäft gekommen sind. Sie kommen morgen am Vormittag frei.«


  »Ich danke Ihnen.«


  »Nein, ich danke Ihnen.«


  
    27.

  


  »Wohin gehst du, Carlos?«


  »Ich beteilige mich an der Fahndung.«


  Er stapfte direkt auf seinen alten Mercedes zu. Graciana Rosado seufzte. Sie hatte Carlos gerade vor seiner Wohnung in der Rua Miguel Bombarda abgesetzt, keine dreißig Meter vom Kanal entfernt. Und die Wohnung ihrer Eltern befand sich nur eine Seitenstraße weiter.


  Sie hatte Luís und Ana Gomes von der GNR, die die erste Schicht bei der Bewachung von Toninho Santos übernahmen, eingewiesen und dann mit Carlos und Leander Lost die Klinik verlassen. Erst setzte sie Leander an der Villa Elias ab, dann Carlos in Fuseta.


  Graciana stieg aus ihrem Volvo und ignorierte die Blicke dreier Jugendlicher, die beim Anblick der Geschosskränze in ihrer Windschutzscheibe eifrig zu tuscheln begannen.


  Es war mittlerweile Abend, von der Lagune schob sich ein leichter, erfrischender Wind durch die Gassen und fuhr ihnen über die Haut wie ein beiläufiges Streicheln. Salzig, weil er etwas von den vorgelagerten Salinen in sich trug.


  Carlos’ Vater hatte sein Leben lang so gerochen – nach Salz. Wie die Fischer, denen das Meerwasser auf der Haut trocknete, auf den Wangen, im Nacken, auf den Armen. Manchmal stiegen sie morgens mit weißen Salzkrusten vom Deck ihrer Kutter, mit denen sie jeden Abend hinausfuhren.


  »An der Fahndung? Jetzt?«


  Carlos drehte sich zu ihr um. Ungefilterten Trotz im Gesicht. »Ja, jetzt.«


  Sie stützte die Hände in ihre schmalen Hüften und musterte ihn genau.


  »Du hättest den Jungen niemals als Informanten einsetzen dürfen.«


  »Ja, ich weiß. Hast du das heute nicht irgendwann schon mal gesagt? Vier- oder fünfmal, ich hab ehrlich gesagt nicht genau mitgezählt.«


  Eine schmale Falte zog sich von seiner Stirn hinunter zum Nasenrücken. Seine rechte Hand fuhr in die Seitentasche seines zerknitterten Leinenjacketts und stieß dort auf nichts Essbares, was seine Laune nicht eben steigerte.


  »Was hat dich bloß geritten, Carlos?«


  »Toninho hatte Zugang zu Fernando Rui. Fernando Rui ist die zentrale Figur für die weiße Fracht, von der alle reden. Ich habe ihn gebeten, die Ohren offen zu halten.«


  Graciana schüttelte den Kopf. »Du kannst doch einen unbedarften Jungen nicht als Spitzel zu Fernando Rui schicken! Wie kommt es, dass ich dir so was erklären muss, hm? Carlos, das geht nicht. Es geht einfach nicht. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, ich … ich bin mindestens so entsetzt über dein Urteilsvermögen wie über das, was du da getan hast.«


  »Es hat sich angeboten. Ich …«


  »Nein!«


  Sie brüllte es so laut, dass die drei Jungs, die um den Volvo herumschlichen, die Beine in die Hand nahmen. Selbst Carlos war zusammengezuckt.


  »Nein«, fuhr Graciana Rosado fort, »nichts hat sich angeboten. Es war deine Entscheidung. Deine alleinige Entscheidung.«


  »Vielleicht lindert ein Disziplinarverfahren gegen mich deinen Ärger.«


  »Du weißt, dass ich das niemals tun würde.«


  Sie standen sich versöhnlich unversöhnlich gegenüber.


  »Ich würde das niemals tun … ja, niemals. Es wäre nicht mal das letzte Mittel, es wäre überhaupt nie … warum sagst du so was?«


  Carlos deutete ein Achselzucken an.


  »Ich dachte immer, wir ticken ähnlich, Carlos. Ich dachte, wenn ich mal nicht weiß, wie ich über etwas denken soll, dann kann ich dich einfach fragen. Ich hab mich blind verlassen können, und … vielleicht bin ich müde, es war ein langer Tag, aber ich …«


  Die Stimme versagte ihr, sie schüttelte den Kopf, aber erlaubte sich nicht zu weinen.


  »Okay, hör zu«, brach es aus Carlos heraus, »Toninho hat Fernando Rui getroffen. Toninho arbeitet als Ruis Kurier. Er bringt das Kokain zu den Kunden.«


  »Nein.«


  »Wenn ich’s dir sage. Er fährt Koks durch die Gegend. Er sagt, er braucht es, um Zara und sich ein kleines Haus zu kaufen.«


  »Sie wohnt in der Villa Elias.«


  »Er hat zwei Ringe, Graciana.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Gott, er ist doch erst zwanzig.«


  »Was heißt das schon? Es sind Verlobungsringe.«


  Graciana nickte – natürlich, letztlich war das Alter unerheblich.


  »Lost wollte ihn anzeigen.«


  Graciana hob die Hand und legte sie an ihre Stirn. Langsam fügten sich die Dinge: »Er wollte ihn anzeigen«, rekapitulierte sie, und Carlos nickte, »weil er nicht lügen kann. Es gibt nur einen Grund, warum er Toninho nicht anzeigen würde, er … kann einen Informanten nicht für seine Tätigkeit anzeigen … das war deine Idee.«


  Carlos nickte. Ruhig, gelassen, müde.


  Sie wusste nicht, wie sie es in Worte fassen sollte. Ihre Erleichterung, sich nicht in ihm geirrt zu haben. Ihre Scham darüber, es aber vermutet zu haben. Und die Wärme der Geborgenheit, die sie jetzt wieder in seiner Nähe empfand. Die immer so selbstverständlich da zu sein schien, aber eben alles andere als das war.


  All das in Worte zu fassen, dazu fühlte sie sich nicht in der Lage. Und deswegen folgte sie dem Rat ihrer Intuition und nahm ihn fest in die Arme.


  Da Graciana viel kleiner als Carlos war, konnte sie nichts von seinem Gesicht wahrnehmen, nicht mal aus den Augenwinkeln. Aber sie spürte, dass er lächelte. Und dann die Umarmung erwiderte. Er fühlte sich so groß und kräftig an wie ihr Vater, sie hatte beinahe das Gefühl, in ihm zu versinken, sein Herz schlug an ihrer Wange.


  So standen sie eine Weile, und vielleicht wäre Graciana am Ende sogar eingenickt. Aber weil die Mordserie sie in den letzten Stunden bis zum Anschlag gefordert hatte, war keine Zeit gewesen, um anderen Gedanken Raum zu geben. Und die kamen jetzt von ganz alleine.


  Sie wollte nicht, aber Graciana liefen die Tränen über die Wangen, sie benetzte Carlos’ Hemd und wischte sie weg.


  »Was ist?«, fragte er ebenso irritiert wie besorgt.


  »João betrügt mich.«


  
    28.

  


  Sie stapften absichtlich auf dem Trampelpfad auf, damit die Schlangen sie nicht bissen. Es war halb zwölf nachts, der Mond nur noch eine Sichel, die ihr mattes Licht auf die Grenze zwischen Mittelmeer und Atlantik an der Straße von Gibraltar warf.


  Die Männer, die die Kisten trugen, waren die Söhne armer marokkanischer Bauern. Die meisten liefen barfuß, sie alle waren Analphabeten. Der Jüngste vierzehn, der Älteste 22. Wenn sie Glück hatten, besaßen sie ein oder zwei Ziegen. Auf sie wartete keine Zukunft, aber, so dachte sich Joel Castillo, sie waren auch zu dumm, um das zu wissen. Bauerntrampel.


  Er wartete wie die anderen Bootsführer in der kleinen Bucht neben seinem Schnellboot. Ganze 15 Exemplare davon dümpelten am Ufer und wurden von flachen Wellen umspült.


   


  Die Bauernsöhne liefen die verschwiegenen Pfade an der Steilküste mit kenntnisreichen Schritten hinab zum Strand. Mit 3000 Kilo Cannabis und 1500 Kilo Kokain. Das Cannabis bauten die Marokkaner selbst an. Und das Kokain stammte frisch aus Kolumbien. Gestern Nacht an der marokkanischen Westküste mit Jet-Skis von einem Frachter an Land gebracht. Reines Kokain.


  Dort wurde es ausgepackt, einmal gestreckt, neu verpackt und für die große Fahrt heute versteckt.


  Und nun war die Dunkelheit gekommen, ihre Freundin. Sie senkte sich über die Küste, sie merzte die Farben aus, verwischte Spuren und warf ihren schützenden Mantel über alles.


  Die marokkanischen Kuriere erreichten Sebastian, der breitbeinig am Strand stand und die Aktion leitete. Er war schon Mitte vierzig, ein schmaler, durchtriebener Kerl, der die jungen Kuriere ebenso gelassen wie wachsam den jeweiligen Booten zuwies.


  Die Bauernjungen übergaben ihre Pakete an die jeweiligen Steuermänner, die sie wiederum sofort im schmalen Transportraum ihrer Schnellboote verstauten.


  Es waren an die 30 Jugendliche, die diesen Weg jetzt zum fünften Mal hinter sich gebracht hatten, sofort kehrtmachten und durch den Sand zurück zu den Klippen trabten, um die letzten Päckchen zu holen.


  Obwohl Joel Castillo abschätzig über diese jungen Marokkaner dachte, empfand er Mitleid für den Kleinsten unter ihnen, der nach Luft japste und das Schlusslicht bildete. Aber pro Kopf erhielten sie von Sebastian 500 Euro. Eine Menge Geld für die Jungs, die natürlich nicht wussten, dass die Späher auf der anderen Seite im spanischen La Línea 1000 Euro erhielten. Und das nur dafür, den ganzen Tag in der Nähe der Landeplätze Ausschau nach Polizisten zu halten. Sie waren auch jetzt noch in Position, um die Steuermänner – also Joel und seine Kollegen – bis zu ihrer Ankunft an der spanischen Küste warnen zu können.


   


  Sebastian gab den Fahrern der ersten fünf Boote ein Handzeichen, woraufhin die ihre Motoren starteten. Fünffach grollten die Maschinen auf, die ihren Steuerleuten jeweils 320 PS pure Kraft zur Verfügung stellten. Die kleinen Boote brachten es auf bis zu 120 Stundenkilometer – viel zu schnell und wendig für die Patrouillenschiffe der spanischen Drogenfahndung, die Nacht für Nacht gegen die Kuriere zu Felde zogen.


  Die Polizisten auf den Schiffen und in den Helikoptern verdienten zwischen 2000 und 5000 Euro im Monat. Sie waren entweder empfänglich für kleine Geldgeschenke oder sie waren Idealisten, denn jemand wie Joel Castillo verdiente mit einer einzigen Überfahrt 60000 Euro. Und Sebastian? Joel wusste es nicht, aber er schätzte, dass der mindestens mit dem Doppelten entlohnt wurde.


  Wenn man es geschickt anstellte, konnte man mit einer einzigen Überfahrt ein oder auch zwei Jahre bequemes Leben finanzieren, ohne arbeiten zu müssen.


   


  Die fünf Schnellboote tuckerten gemächlich hinaus aufs offene Meer, ihre Steuermänner kreuzten routiniert gegen die Wellen der Brandung, bevor sie ihre Motoren weiter aufdrehten und sie ohne Positionslichter in der Nacht verschwanden.


  Hier, an der Straße von Gibraltar, war die spanische Küste nur 14 Kilometer entfernt. Ein maritimer Katzensprung. Das Einfallstor für Drogen nach Europa.


  Noch vor Verlassen des marokkanischen Hoheitsgebietes wurden die fünf Boote von den spanischen Grenzschutzbehörden per Helikopter und Patrouillenbooten erfasst – und nach dem Eintritt in spanische Gewässer akribisch verfolgt.


   


  Zu diesem Zeitpunkt erreichten die Bauernjungen die Bucht östlich von Tanger mit der letzten Lieferung, die wie schon zuvor an die verbliebenen zehn Schnellboote verteilt wurde. Danach zahlte Sebastian sie aus und gab den Booten das Kommando zum Ablegen.


  Joel Castillo startete den Motor und beschleunigte mit den anderen Schiffsführern hinaus aufs offene Meer. Es roch nach Salz, und der Bug, der sich in die Wellen grub, ließ die Gischt in die Nacht spritzen.


  Nur wenige Minuten später schossen die zehn Boote im engen Verband über die Straße von Gibraltar. Kein Helikopter erfasste sie, kein Patrouillenboot kreuzte ihren Kurs – denn sie alle waren in die Verfolgung der fünf Schnellboote verwickelt, die sich einen nächtlichen Wettlauf mit den spanischen Behörden lieferten, um sie von den zehn Booten abzulenken, die das eigentliche Ziel darstellten.


  Die jagten unbehelligt mit über hundert Stundenkilometern wie eine Phalanx auf die europäische Küste zu. Zuerst sahen sie den Lichtstrahl des Leuchtturms von Gibraltar, der sein Signal gleichmäßig in die Nacht fächerte und den Übergang vom Atlantik ins Mittelmeer markierte.


  Sie korrigierten ihren Kurs Richtung Osten, passierten den Felsen von Gibraltar in einem weiten Bogen, ohne den 1841 erbauten Leuchtturm aus den Augen zu lassen und sahen von hier aus nicht nur die vielen Lichter der britischen Stadt, sondern auch die der spanischen, die direkt nördlich an Gibraltar angrenzte: La Línea de la Concepción. Ihr Ziel.


  Was zunächst wie ein einziger, großer Lichtfleck wirkte, teilte sich beim Näherkommen in immer kleinere, separate Lichtquellen auf. Laternen, Scheinwerfer, die Bauwerke umschmeichelten, Ampeln, vielerlei Lichter aus den Fenstern der Häuser und Wohnungen, die Scheinwerfer der Autos und natürlich die Landebahn des Flughafens, die direkt an der Grenze zwischen Spanien und Gibraltar auf britischem Territorium verlief.


  Die zehn Steuermänner hielten ein paar hundert Meter auf die Küste im nördlichen Bereich La Líneas zu und schalteten dann auf ein Zeichen Sebastians die Motoren aus.


  Der hatte sein Handy gezückt und wählte eine Nummer. »Um wie viel Uhr waren wir verabredet? Um neun oder zehn?«


  »Um zehn.«


  »Dann bis morgen.«


  Sebastian beendete die Verbindung und gab das Handzeichen zur Weiterfahrt – im Falle der Neun hätten sie sich unverrichteter Dinge auf den Rückweg nach Marokko gemacht. Aber da der Späher auf dem spanischen Festland über die zuvor vereinbarte Uhrzeit grünes Licht gegeben hatte, nahmen sie jetzt direkten Kurs auf die Küste.


   


  Nach einem Kilometer drosselten sie die Geschwindigkeit, um das Geräusch zu dämpfen, das die Motoren erzeugten. Trotz der Dunkelheit konnten sie jetzt die Küstenlinie ausmachen und steuerten eine Stelle am kilometerlangen Strand an, an der zwei schwarze Transporter standen und auf die Lieferung warteten.


  Die Motoren der Schnellboote flüsterten ihr Grummeln nur noch ins Wasser, bis sie mit dem Bug sanft auf dem Grund aufsetzten und die Männer aus den Transportern zu ihnen stürmten, um die Boote im Wellengang in Position zu halten und die Päckchen aus den Schiffsrümpfen in die Transporter umzuladen.


  Da flammten gleißende Scheinwerfer oberhalb der Klippen und hinter ihnen im Wasser auf und schlugen helle Breschen ins Dunkel. Blaulichter flammten auf, bewaffnete Maskierte stürmten den Strand, und Joel, der hinter sich blickte, erkannte eine Armada aus Booten, die sie vom Meer aus einkreisten. Unmöglich, eine Lücke zwischen ihnen zurück ins offene Meer zu finden.


   


  Jemand hatte sie verraten.


  Und damit den Mann, dessen Namen niemand aussprach, der aber zweifellos Finanzier und Nutznießer dieser Lieferung war, nicht nur um den Gegenwert der Drogen gebracht.


  Für López Herrera, dessen zentrales Netz an Mitarbeitern soeben verhaftet wurde (und in den folgenden Tagen verhaftet werden würde) und der sich durch dieses Fiasko für keine weitere Lieferung dieser Größenordnung mehr empfahl, war es ein pechschwarzer Tag. Er hatte nämlich außer den Drogen und seiner Reputation soeben 60 Millionen Euro verloren. Die 30 Millionen, die er aus Eigenmitteln investiert hatte, und die 30 Millionen, die er den kolumbianischen Kartellen jetzt schuldete.


  Und es gab weiß Gott geduldigere Gläubiger.


  
    29.

  


  »Weißt du, wer auf Toninho geschossen hat?«


  »Nein«, antwortete Leander wahrheitsgemäß.


  »Oder warum?«


  »Auch nicht.«


  Er hatte den Degenfisch von seiner schwarzen Haut und den Gräten befreit, ihn mit Knoblauch und Zitronensaft eingerieben und gesalzen und gepfeffert. Jetzt briet er die Filetstücke in Olivenöl, es brutzelte und zischte in der gusseisernen Pfanne, und der Duft des Knoblauchs stieg ihnen in die Nase. Leander hatte sich der Krawatte entledigt und die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt.


  Zara saß an dem kleinen Beistelltisch in der Küche der Villa Elias, den sie normalerweise zur Ablage für Teller oder Geschirr nutzten. Sie trank einen Falco da Raza, einen jungen Weißwein. Es war bereits ihr zweites Glas, aber Leander verkniff sich jedes mahnende Wort. Sie war alt genug. Ihr Freund hatte eine Kugel im Kopf. Man musste jetzt nicht kleinlich sein.


  Beistand.


  Darum ging es.


  Auch Leander machte Toninhos Verletzung zu schaffen, aber auf eine andere Weise. Die Frage etwa, warum es Toninho eingefallen war, während der Flucht – zu Fuß! – den Motorradhelm aufzusetzen. Eine völlig irrationale Handlung.


  Er teilte zwei Bananen und briet sie in einer zweiten Pfanne in Butter.


  Vor der Küste der Insel Madeira angelten sie ihn, den Degenfisch, ihre Leinen waren über tausend Meter lang, denn er war ein Räuber der Tiefsee. Der Fisch hatte lange Fangzähne und große, gläsern wirkende Augen, ganz so, als spannten sich durchsichtige Kuppeln über seine Pupillen.


  Leander platzierte die Fischfilets und die Bananen auf die Teller und löffelte etwas von einer Butter-Sahne-Soße mit Maracuja-Fruchtfleisch daneben – fertig war das typische Fischgericht aus Madeira. Zara und er nahmen Wein und Wasser mit hinauf auf die Dachterrasse, die sie über die steinerne, ins Gebäude eingelassene Außentreppe erreichten.


  Die Nacht hielt zwar die drückende Hitze in Schach, aber der Boden der Terrasse bestand aus hellroten Ziegeln, die auch jetzt noch ihre Fußsohlen wärmten. Zara und Leander nahmen über Eck auf den Kissen Platz, die der steinernen Sitzbank etwas von ihrer Härte nahmen.


  Drei Windlichter spendeten warmes Licht. Das Zirpen der Grillen war dezenter, weniger aufdringlich als tagsüber – und hier draußen, fernab der Lichter von Fuseta und Moncarapacho konnte man manchmal sogar einen Teil der Milchstraße sehen. Wie heute.


  »Es ist so lecker, Leander, danke, ich habe völlig vergessen, dass ich Hunger habe.«


  Das freute ihn. Der Fisch samt gebratenen Bananen war, neben den Conquilhas, den kleinen Sandmuscheln, Zaras Lieblingsspeise.


  »Wie schnell das gehen kann«, sagte Zara zwischen zwei Bissen.


  »Das Essen zuzubereiten?«, vergewisserte Lost sich.


  »Tot zu sein«, antwortete sie und richtete ihren Blick auf ihn. Dabei war die Sorge um Toninho Anlass, aber – da sie wusste, dass er überleben würde – nicht Wesen ihrer Bemerkung.


  »Ich hab heute überlegt, was wäre, wenn mir das passiert.«


  »Mit oder ohne Fuck-you-Helm?«


  »Ohne.«


  »Dann wärst du tot, nehme ich an.«


  Aus ihrer Mimik entnahm er Bestürzung. Und begriff seine Grobschlächtigkeit.


  »Ja«, sagte Zara leise, »aber das meinte ich nicht. Ich dachte, was wäre, wenn mein Leben heute einfach endet. Was das dann für ein Leben war. Ob ich etwas von Wert geschaffen habe. Oder ob es sinnvoll gewesen ist. Verstehst du?«


  Leander nickte. »Magst du den Degenfisch nicht?«


  »Doch, ich … ich bin satt, Leander. Tut mir leid – möchtest du?«


  Sie schob ihren Teller in seine Richtung, er nickte und bediente sich.


  »Denkst du, du führst ein sinnvolles Leben?«


  »Ja«, antwortete Leander, ohne zu zögern, zwischen zwei Bissen Degenfisch.


  Zara musste wegen seines Selbstbewusstseins lächeln. Es machte sich selten bemerkbar bei Leander, aber wenn, dann nie grundlos. Und stets frei von Stolz.


  »Und … denkst du, ich führe ein sinnvolles Leben?«


  »Ich kenne nicht jede Minute deines Lebens. Deshalb fehlt mir die Grundlage, um eine belastbare Aussage zu treffen.«


  Zara legte den Kopf in den Nacken. Eine warme Brise fuhr ihr über den Hals.


  »Stimmt es, dass ich von manchen Sternen noch Licht sehe, obwohl sie längst erloschen sind?«


  Leander nickte. Der Degenfisch war ihm tatsächlich gut gelungen.


  »Wenn wir heute Abend mit einer Taschenlampe zurückleuchten, dann kommt das Licht dort oben erst an, wenn du und ich schon seit Jahrhunderten nur noch Zähne und Knochen sind.«


  Es war Zara ein Rätsel, wie man nach so einem Satz noch einen Bissen zu sich nehmen konnte. Sie schenkte ihnen vom Falco da Raza nach, so jung, dass er angenehm über die Zunge perlte. Und einem nicht umgehend zu Kopf stieg.


  Nachdem Leander ihr Vertrauen gewonnen hatte, hatte sie sich mit ganz unterschiedlichen Fragen an ihn gewandt. Er war klug, er hatte mehr Lebenserfahrung, seine Ansichten und Meinungen waren wohlüberlegt. Er nahm ihr nie eine Frage krumm, er verlor nie die Geduld und er sprach immer die Wahrheit. Zara genoss die Gespräche mit ihm, weil sie sie bereicherten.


  »Ich frage mich«, sagte sie halblaut, »ob ich meine Zeit richtig nutze. Ob ich nicht mehr darüber nachdenken müsste, wofür ich sie nutze.«


  Leander hob den Kopf und lächelte auf eine Art, die sie noch nie an ihm bemerkt hatte – verschmitzt. Seine dunklen Augen schienen im Kerzenschein aufzuleuchten.


  »Interessant«, sagte er. »Letztlich endet alles in einer Was-wäre-wenn-Balance. Und es beginnt schon damit, dass man sich fragen muss, ob man seine Zeit sinnvoller damit zubringt, über die Ausrichtung seines Lebens nachzudenken – oder es lieber zu leben? Ist der Augenblick der Freude, wenn man zum Beispiel in die Wellen des Meers taucht, weniger wert als der Moment einer wichtigen Erkenntnis?«


  »Es kann beides sehr schön sein.«


  »In der Tat«, nutzte Leander einen weiteren Allgemeinplatz aus Tuckers Kompendium der sinnlosen Sätze. »Weißt du, was ein Tonband ist?«


  »So ähnlich wie eine Kassette? Mit einer Magnetspur?«


  »Ja. Ich kenne es selbst auch nur aus dem Museum. So verläuft jedenfalls das menschliche Leben: linear. Ein Ereignis, ein Moment nach dem anderen, der erste, der zweite, der dritte und immer so weiter. Man muss eine Wahl treffen, was der nächste Moment sein soll. Und ganz gleich, ob wir ihn erfüllend finden oder nicht, ist er immer ein Schritt auf den Tod zu. Er verkürzt immer, was uns bei Geburt reich macht und im Alter arm: Zeit. Und er nimmt immer den Platz ein, den ein anderer Moment auch hätte einnehmen können. Diese Wahl hat man nur einmal im Leben. Für jeden einzelnen Augenblick.«


  »Ich komme nicht mit, Leander – was folgt daraus?«


  »Man muss den Fehler seiner Wahl akzeptieren, das ist die Was-wäre-wenn-Balance. Die Wahl, die man trifft, ist nie komplett richtig, es wird immer bessere Momente geben, die später für uns nicht mehr erlebbar sind. Die wir verpasst haben. Aber das liegt in der Natur der Sache – wir lernen aus dem Irrtum. Ohne Irrtum keine Fortentwicklung. Träfen wir also mit dem, was wir mit unserer Lebenszeit anstellen, immer die richtige Wahl, würden wir nie dazulernen.«


  »Was dann, Leander? Was ist dann das Kriterium für eine gute Wahl?«


  »Du selbst und deine Endlichkeit.«


  »Du meinst mit du selbst, ich muss selbst wählen, womit ich glücklich bin.«


  Er nickte: »Das Leben hat an sich keinen Sinn. Es hat immer nur so viel Sinn, wie wir ihm geben. Wenn wir ihm einen Sinn unterstellen, den wir nicht ausfüllen können – zum Beispiel, dass wir für den Weltfrieden sorgen wollen, was natürlich unmöglich ist –, werden wir ein Leben führen, das wir an seinem Ende als gescheitert betrachten müssen.«


  »Und die Endlichkeit?«


  »Wir sind – vermutlich jedenfalls – das einzige Lebewesen, das um seine Endlichkeit weiß. Es gibt Tiere, die nach jetzigem Forschungsstand möglicherweise ein Gefühl, eine Vorahnung für ihren bevorstehenden Tod besitzen, Elefanten etwa. Aber es ist unwahrscheinlich, dass sie ein Leben lang Zeit haben, über die Konsequenzen ihrer Sterblichkeit für ihren Alltag zu reflektieren. Wir Menschen haben diese Zeit.«


  Zara seufzte und nahm noch einen langen Schluck aus ihrem Weinglas. »Wäre es nicht besser, wenn wir nicht um unsere Sterblichkeit wüssten?«


  »Warum?«


  »Weil es uns nicht quälen würde.«


  »Es quält dich?«


  »Na ja, es stellt zumindest alles in Frage.«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Wenn du unsterblich wärst und dich zum Beispiel für Toninho als Lebenspartner entscheidest, dann würde es dich nichts kosten, wenn du, sagen wir, in fünfzig Jahren feststellst, dass er die falsche Wahl war. Aber jetzt, in Anbracht eurer begrenzten Zeit, hat eure Entscheidung füreinander einen ganz anderen Wert. Die Endlichkeit ist eine Last, zweifellos, aber sie macht auch jeden Augenblick kostbarer.«


  Das erschien Zara – ebenso zweifellos – logisch.


  Dennoch entgegnete sie: »Ich wäre mit Toninho lieber unsterblich.«


  Leander Lost verputzte gerade das letzte Filet Degenfisch.


  »Diese Alternative steht nicht zur Wahl. Jeder ist angehalten, mit seiner Zeit klug umzugehen.«


  »Aber keiner weiß, wie viel er hat«, warf Zara ein.


  »Genau das ist der Punkt«, freute sich Leander über ihre kluge Bemerkung. »Es ist schon schwer genug, sich zu überlegen, wie man seine Zeit richtig einsetzt und wie nicht. Außerdem denkt man darüber als Vierzigjähriger natürlich noch einmal ganz anders als zwanzig Jahre vorher. Aber es gibt kein Fixum, von dem wir ausgehen können. Keine 100 Jahre, die uns garantiert werden. Daraus kannst du allerdings einen Schluss ableiten.«


  Wenn Zara sehr intensiv nachdachte, richtete sich ihr Blick ins Unendliche. Auf diese Weise kontrollierte Leander für gewöhnlich, ob sie bei ihren Hausaufgaben auch wirklich ihr Gehirn forderte. Ob sie sich dabei aber mit Integralrechnung abmühte oder sich zu erinnern versuchte, ob die blauen Längsstreifen von Toninhos Hemd mit dem Blauton der Schuhe harmonieren würden, die sie heute im Schaufenster gesehen hatte, war für ihn nicht ersichtlich.


  So verhielt es sich auch jetzt – Zara blickte zu einem Punkt im Nachthimmel. Wenn Lost sich nicht täuschte, zum Sternbild Cassiopeia, dem großen »W«. Sie nickte, ein paar Strähnen wippten in ihre Stirn, und ihr Blick fand zurück auf die Dachterrasse. Zu ihm.


  »Die Momente später sind nicht wertvoller, weil sie knapper sind. Die im Jetzt sind genauso wertvoll.«


  »Weil?«


  »Weil die Knappheit der späteren auf Wahrscheinlichkeit beruht. Und … die jetzigen nicht der Wahrscheinlichkeit gehorchen, sondern …«


  »Ja?«


  »… der Wirklichkeit.«


  Leander strahlte Zara an. Es war für ihn beglückend, wenn ein Neurotypischer sich so präzise der Logik bediente. »Genau. Es ist ein Trugschluss, dass man Erfüllung erst im Rückblick auf ein Leben findet.«


  »Und Erfüllung findet man nie alleine«, führte Zara aus.


  Lost wiegte erst den Kopf vage hin und her, dann aber nickte er: »Weil es in unserer DNA steckt, immer auch die anderen im Blick zu haben. Wir können uns alle nicht gegenseitig vor dem Tod retten. Aber bis dahin können wir einander versichern, dass wir nicht alleine sind.«


  »Können«, griff sie auf, »das ist eine Möglichkeit, kein Muss.«


  »Du hörst heute sehr genau hin«, stellte Leander fest.


  »Können hast du aus Höflichkeit gesagt, du hast in meinem Sinn gesprochen, nicht in deinem. Weil du die anderen nicht brauchst?«


  »Doch.«


  »Aber nicht so sehr wie wir Neurotypischen.«


  »So erscheint es mir, ja: Ich genüge mir alleine mehr als ihr.«


  »Dann wärst du alleine glücklicher?«


  Leander zögerte keine Sekunde. »Nein. Jedenfalls nicht mit dieser Absolutheit. Aber ihr seid manchmal sehr unlogisch oder auf andere Weise anstrengend. Dann brauche ich kleine Urlaube von euch.«


  Zara musste kurz lächeln – mitunter neigte er zu unfreiwillig komischen Umschreibungen. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck wieder ernst. Sie musterte ihn, und während anderen Menschen so eine unverhohlene Betrachtung nach wenigen Augenblicken unangenehm gewesen wäre, störte Leander sich nicht daran.


  »So, wie ich es verstehe, ist es also am sinnvollsten, wenn man seine Zeit für Dinge einsetzt, die einen erfüllen und … glücklich machen. Und dabei die Bedürfnisse der anderen Menschen nicht aus den Augen zu verlieren.«


  Er nickte.


  »Und darf ich wissen, zu welchem Schluss du für dich gekommen bist?« Sie platzte schier vor Neugier.


  »Ja. Ich möchte Schwächere schützen.«


  Leander Lost sagte das, als würde er den Kellner um Salz bitten. Natürlich hatte sie etwas Gewichtigeres erwartet, eine allumfassende Antwort auf die großen Fragen des Seins. Eine Antwort, der sie sich womöglich hätte anschließen können. Etwas mehr Feierlichkeit in der Stimme.


  Ja, er hatte sie mit seinem Leben geschützt und es fast verloren. Deswegen stand für Zara fest, dass dies sein unzweifelhafter Ernst war.


  »Und du?«, fragte er sie.


  Zara lächelte, der Wein zeigte langsam Wirkung, die Lider wurden schwer, aber Leanders Nähe vermittelte Geborgenheit. »Ich habe noch nichts Konkretes«, antwortete sie. »Aber ich möchte die Welt etwas besser verlassen, als ich sie vorgefunden habe.«


  
    Tag Fünf
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    Um sechs Uhr morgens trat ein, womit sie alle gerechnet hatten: Die Doppeltür der Klinik in Faro glitt beiseite, und eine junge Frau ging zum Pförtnerhäuschen. Ihr Gesicht wirkte ein wenig aufgedunsen, ihre Jeans war fleckig. Sie wandte sich an den Nachtpförtner, der ihr ein freundliches Lächeln schenkte.


    »Guten Morgen.«


    »Ihnen auch, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich bin eine Freundin von Toninho Santos.«


    »Aha. Und … was möchten Sie wissen?«


    »Ob er hier ist. Ich bin seine Nachbarin, und ich habe gehört, dass er schwer verletzt worden ist.«


    »Augenblick, bitte.«


    Der Mann rollte auf seinem Stuhl zu dem Rechner neben den Monitoren, die das Foyer und den Vorplatz zeigten. Er betätigte den Alarmknopf und tat dann so, als suchte er nach der gewünschten Information in seinem Rechner. Dann rauschte er mit seinem Stuhl zurück zu der jungen Frau.


    »Also, Senhor Santos ist direkt nach der OP nach Loulé verlegt worden.«


    »Ich danke Ihnen.«


     


    Sie kam bis auf sechs Meter an ihren Wagen heran, den sie auf dem Parkplatz der Klinik abgestellt hatte. Dann wurde sie von der GNR-Mannschaft aus Olhão überwältigt.


    Jairo Montoya beobachtete die Festnahme mit einem Nachtsichtgerät aus einem VW-Transporter heraus, dessen Scheiben von außen abgedunkelt waren. Es geschah ziemlich genau das, womit er gerechnet hatte. Aber er hatte keine Eile und rief seinen Auftraggeber in Sevilla an.


     


    Es war der letzte Anruf, der Delgado im Gefängnis erreichte. Er erhielt gerade einige bemerkenswerte Dinge zurück, die ihm vor zehn Jahren bei seiner Einlieferung abgenommen worden waren: ein klobig wirkendes Handy, eine Armbanduhr von Cartier, die faszinierende L’Heure Mysterieuse, außerdem ein flaches Zigarettenetui aus Platin, eine vor sieben Jahren abgelaufene Kreditkarte, eine Sonnenbrille und einen in Leder eingefassten Clip mit Geldscheinen im Wert von knapp 12000 Euro.


    »Er wird bewacht.«


    »Kann er reden?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Wir wollen das nicht abwarten.«


    Mit diesen Worten beendete Pablo García Delgado das Gespräch und quittierte den Erhalt seiner Habseligkeiten mit einer Unterschrift, die nicht an Schwung eingebüßt hatte. Seine Hose und insbesondere sein Hemd erschienen ihm in der Spieglung des Sicherheitsglases einige Nummern zu groß – er hatte in den zehn Jahren gut 18 Kilo verloren.


    Delgado schob dem Mann gegenüber das signierte Formular zurück und warf dabei einen Blick auf dessen Baseballkappe, auf der irgendein Kürzel prangte, dessen Sinn sich Delgado nicht erschloss. »Ihr Basecap, verkaufen Sie das?«


    »Nein.«


    Delgado löste 200 Euro aus der Geldklammer und legte sie auf die Ausgabetheke.


    Der Mann bedachte ihn mit einem irritierten Blick. »Ihr Ernst?«


    Delgado nickte, woraufhin sein Gegenüber ihm mit einer Hand die Baseballkappe reichte und mit der anderen das Geld einstrich.

  


  
    31.

  


  Es war eine Veränderung des Luftstroms.


  Und es geschah in jener Phase, in der man sich zwischen Schlaf und Erwachen befand und kurz die Oberfläche durchbrach, um zu befinden, dass es noch zu früh war, um aufzustehen, und stattdessen wieder abtauchte zu den Träumen, von denen man vielleicht noch einen erwischen konnte. Draußen tauschten die Vögel bereits ohne Rücksicht Neuigkeiten aus, die Grillen begannen ihr Tagwerk dagegen verhalten.


  In diesem Augenblick nahm Zara eine Veränderung des Luftstroms wahr.


  Er ging für gewöhnlich am Schrank vorbei und driftete am Kissen auseinander, um von dort über ihre linke Gesichtshälfte zu streichen. Es war ein Luftstrom, den Zara mochte, er trug den Geruch von prallen Blüten und von Johannisbrot und Erde. Ja, Erde hatte einen spezifischen Geruch.


  Aber heute Morgen erreichte sie der Luftstrom nicht mit der gewohnten Intensität – als blockierte ihn etwas.


  Sie schlug die Augen auf.


  Neben ihrem Bett stand ein Mann. Er war es, der den Luftstrom blockierte.


  Eine andere Person wäre vielleicht vor Panik erstarrt. Aber die Zeit mit Leander in der Villa Elias hatte Zara nicht die Reflexe abtrainiert, nur das Misstrauen. Und von den Reflexen profitierte sie nun – zumindest kurz.


  Sie rammte dem Mann ansatzlos den schweren Messingsockel ihrer Nachttischlampe zwischen die Beine. Und sprang gleichzeig in Richtung Ausgang auf. Als schnellte sie als Pfeil von einer Sehne.


  Hinter ihr erklang ein schmerzliches Stöhnen. Sie riss die Tür auf, um nach Hilfe zu brüllen: »Lean…«


  Da hatte der Mann sie brutal an ihren Haaren zurückgerissen, sie krachte rücklings zu Boden, ihre Zähne schlugen aufeinander.


  Er ließ sich mit dem Knie voran auf ihren Brustkorb fallen. Die Luft schoss Zara aus Mund und Nase. Artur Pedroto schlug kräftig zu, er traf sie hart an der Schläfe – und Zara verlor das Bewusstsein.


   


  Leander Lost schlug die Augen auf. Und schon im Hochklappen der Lider traf ihn ein Blick, der ihn beruhigte. Es war der Blick des sechsten Wächters – das Auge –, der ihn vom Fenstersims aus traf. Der Sonnenschein fiel durch die schmalen Spalten des Fensterladens und sorgte für ein strenges Muster, das auf seine Zehen fiel. Er federte hoch und wollte gerade zum Pool gehen, um eine Außendusche zu nehmen, als es an der Tür klopfte.


  Hier draußen schlossen sie die Türen nie ab. Es hatte ihn anfangs einige Überwindung gekostet, dieser Gepflogenheit den Vorrang vor seinen Sicherheitsbedenken zu geben, aber schließlich war die Villa Elias nicht sein Haus, sondern gehörte den Rosados. Früher hatte ihr Sohn Elias hier gewohnt – und dem wäre es, das hatte Antonio Rosado ihm gesagt, im Traum nicht eingefallen, die Tür zu verschließen.


  Elias hat die Welt immer umarmt, hatte seine Frau ihm zugestimmt, mit einer Tür dazwischen geht das nicht.


  Es geht auch ohne Tür nicht, hatte Leander geantwortet, man kann die Welt nicht umarmen. Es sei denn, es handelt sich um eine Miniatur.


  Nach diesem Gespräch hatte Leander sich im Netz über Dan B. Tucker informiert, der in Wirklichkeit als Christian Busz ein von der Weltöffentlichkeit unbeachtetes Dasein in Köln fristete. Seine Bücher wurden kaum gekauft, sie waren schon Ladenhüter, nachdem er die erste Zeile verfasst hatte. Aber für Leander war sein Kompendium der sinnlosen Sätze ein hilfreiches Geschenk, weil er damit nicht nur den Ballast der menschlichen Kommunikation herausfiltern konnte – Phrasen und Binsen –, sondern, viel besser, selbst welche vom Stapel lassen konnte, um auf diese Weise nicht sofort aufzufallen. Und nun – was für eine erfreuliche Nachricht – kündigte Tucker auf seiner Homepage trotzig ein weiteres Werk an: Wenn der Zug nicht bei Verstehen hält – Das Kompendium der Redewendungen.


  Wenn jemand an der unverschlossenen Tür klopfte, gehörte er jedenfalls nicht zum weiteren Bekanntenkreis, denn der hätte beim Anklopfen auch gleich das Haus betreten.


  Leander schlüpfte in seine Anzughose und streifte sich das weiße Hemd vom Vortag über, bevor er durch das kleine Wohnzimmer zur Tür ging und barfuß öffnete.


  Beim Anblick des Besuchers stutzte er. Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit handelte es sich um jene Person, auf die er am Vortag geschossen hatte.


  Tatsächlich stand Jairo Montoya vor ihm. Der Pescado hatte sogar ein leichtes, freundliches Lächeln aufgesetzt. »Bom dia«, begrüßte er ihn, »Senhor Lost?«


  »Ja.«


  Leander trat einen Schritt vor, um eine bessere Sicht auf das Profil des Mannes zu haben. Denn aus diesem Blickwinkel hatte er sich ihn gestern eingeprägt. Und diese Übereinstimmung bestätigte seine erste Vermutung.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für Sie. Können wir drinnen reden?«


  Die Frage kam Lost entgegen. Seine P99 bewahrte er grundsätzlich an unterschiedlichen Plätzen auf. Heute befand sie sich unter dem Kompendium sinnloser Sätze auf der Kommode im Wohnzimmer.


  »Gerne, kommen Sie«, sagte Leander und wandte sich nach drinnen. Aus Höflichkeit hätte er normalerweise die Tür hinter dem Gast geschlossen, aber auf diese Weise gelangte er schneller an seine Dienstwaffe.


  Er hob Tuckers Kompendium an, griff nach der Pistole, entsicherte sie einhändig, während er herumwirbelte, und hatte Montoya im Visier, der nur wegen seiner Schnelligkeit verblüfft schien. Dass eine Pistole seinen Kopf anvisierte, schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er hielt auch etwas in der Hand – ein Handy.


  »Ich bin Sub-Inspektor der Polícia Judiciária«, ließ Leander ihn wissen. »Sie sind hiermit vorläufig festgenommen.«


  »Ich verstehe und leiste keinen Widerstand«, antwortete der Kolumbianer. »Es wäre nur gut, wenn sie einen kurzen Blick auf das Display meines Handys werfen könnten.«


  Leander beging nicht den Fehler, das Handy in die eigene Hand zu nehmen – es in Montoyas Griff zu belassen, bedeutete auch, dass der mit dieser Hand nichts anderes anfangen konnte.


  Auf dem Display erkannte Leander eine junge Frau – mit einem Hämatom am linken Auge. Sie war blass und befand sich offenbar in einem Raum ohne Fenster, denn die Temperatur des Lichts lag weit unter 5000 Kelvin. Bei dem Raum handelte es sich nicht um das Besucherhaus der Villa Elias oder um einen anderen Ort, den Leander schon einmal gesehen hatte.


  Drei Sommerspossen auf dem linken Nasenflügel bildeten im Verhältnis zueinander den goldenen Schnitt, das linke Ohrläppchen war angewachsen und unterm Kinn fand sich eine helle Verfärbung, die von einer sehr kleinen Narbe herrührte (Folge eines Kampfes im Heim von Lagos mit einem jungen Mann, der sie beleidigt hatte): Es handelte sich zweifellos um Zara, die jetzt – es war ein kurzes Handy-Video – den Blick trotzig vom Betrachter abwandte.


  »Das ist Zara Pinto.«


  »Ich weiß. Wo ist sie?«


  »Das werde ich Ihnen nicht sagen. Aber sie wird sterben, wenn Sie nicht unsere Bedingungen erfüllen. Die erste ist: Geben Sie mir Ihre Waffe.«


  Leander zögerte kaum. Hätte man ihn töten wollen, wäre das in dem Augenblick erfolgt, als er die Tür geöffnet hatte. Wehrlos. Der Mann, dessen Namen er nicht kannte, hätte ihm ebenso gefahrlos beim Betreten des Hauses in den Rücken schießen können. Beides hatte er nicht getan.


  Leander sicherte die Pistole, wendete sie in der Hand und bot sie Jairo Montoya mit dem Knauf voran an. Der nahm sie ihm ab und legte sie neben sich auf der Kommode ab, dann steckte er auch sein Handy wieder ein.


  »Wenn Sie sich an Ihre Kollegen wenden, stirbt Zara Pinto. Glauben Sie mir, wir kriegen es mit, wenn Sie das versuchen. Wir haben unsere Quellen – und andere Möglichkeiten.«


  Leander achtete sehr genau auf seine Mikroexpression – der Mann log nicht.


  »Und drittens möchte mein Auftraggeber mit Toninho Santos sprechen.«


  »Wer ist Ihr Auftraggeber?«


  »Glauben Sie wirklich, ich verrate Ihnen den Namen?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich dachte, ich kann Sie vielleicht überrumpeln.«


  Jairo Montoya bedachte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln. Und dann, während er das ausdruckslose, blasse Gesicht seines Gegenübers betrachtete, kam ihm ein abwegiger Gedanke.


  »Senhor Santos wird sicher in der Klinik bewacht«, versuchte er sein Glück.


  »Ja.«


  Montoya schluckte seine Überraschung herunter und ergriff die Gelegenheit: »Von wie vielen Polizisten?«


  »Von zweien.«


  »Rund um die Uhr?«


  »Ja, immer im Wechsel.«


  »Das heißt, er ist gar nicht nach Loulé verlegt worden, richtig?«


  »Das ist richtig.«


  Leander war sich durchaus bewusst, was für einen Schaden er hier gerade anrichtete, aber er konnte nicht anders, er war unfähig zu lügen.


  »Mein Auftraggeber hat nur ein einziges Anliegen – er möchte mit Toninho Santos sprechen. Alleine. Wenn das passiert ist, setzen wir das Mädchen unbeschadet hier in der Nähe wieder ab.«


  Bei einer der beiden Aussagen hatte der Mann gelogen – so viel war Leander Lost klar. Aber bei welcher?


  »Und warum will Ihr Auftraggeber mit Toninho sprechen?«


  »Hat er nicht gesagt.«


  »Und wenn er mit ihm sprechen möchte – dann könnten die beiden ja auch miteinander telefonieren?«


  »Nein. Es muss ein persönliches Gespräch sein. Und zwar genau hier.« Jairo Montoya zog ein Foto aus seiner Brusttasche, das er Leander reichte.


  Der erkannte darauf eine Saline samt gelbem Bagger, der das Meersalz mit seiner Schaufel auf die Ladefläche eines Lasters scheffelte.


  »Sie meinen diese spezifische Saline?«


  »Die letzte auf dem Radweg nach Tavira.«


  Die Tourismusbehörde hatte einen Radweg an der Küste von Tavira nach Olhão anlegen lassen. Dieser Radweg, meist aus verdichtetem Sand, führte durch das Niemandsland zwischen den Küstenorten der Ria Formosa. Die Gegend war weithin überschaubar, man konnte sich der Saline nicht unbemerkt nähern, nicht mal zu Fuß und schon gar nicht mit einem Auto. Und für einen Scharfschützen war dieser Treffpunkt so weit draußen ebenfalls eine echte Herausforderung. Das spezifische Ausschalten bestimmter Personen auf mindestens 1,5 Kilometer Distanz, ohne dabei andere zu gefährden, war praktisch unmöglich.


  Wer auch immer diesen Treffpunkt ausgewählt hatte, dachte Leander, ging strukturiert und überlegt vor. Er hatte es mit einem Täter mit einem ausgeklügelten Plan zu tun. Mit einem, der so dachte wie er. Und auch so reagierte – und der die Improvisation scheute.


  »Sie sorgen dafür, dass der junge Mann heute um zwölf Uhr da erscheint. Alleine. Erscheint er nicht, stirbt das Mädchen. Haben Sie Ihre Kollegen informiert, stirbt es auch. Gibt es den Versuch eines Zugriffs … Sie wissen schon.«


  »Und wenn das Gespräch mit Toninho beendet ist, lassen Sie Zara frei.«


  »Natürlich.«


  »Und Toninho wird auch kein Schaden zugefügt?«


  »Aber nein. Wir möchten nur reden, verstehen Sie? Nur reden.«


  Da war sie, die Lüge.


  »Nur reden.«


  »Ja.«


  Und wieder. Sie würden nicht nur mit ihm reden.


  »Gut, ich verstehe.«


  »Schön – 12 Uhr, Senhor Lost. Wir verlassen uns auf Sie.«


  Mit diesen Worten ergriff Jairo Montoya die P99 wieder und reichte sie Leander zurück, der sie entgegennahm. Montoya nickte, wandte ihm den Rücken zu und verließ die Villa Elias.


   


  Leander schaute auf die Uhr – es war acht am Morgen. Dann lief er hinunter ins Besucherhaus, dessen Tür offen stand und sich im leichten Wind wiegte.


  Das Bett war benutzt, am Boden entdeckte er kleine Blutflecken.


  Leander zückte sein Handy und drückte die erste Taste.


  Beim zweiten Klingeln wurde der Anruf entgegengenommen.


  »Zara?«


  »Nein. Wir hatten gerade das Vergnügen, Senhor Lost. Sie können Zara ab jetzt nicht mehr erreichen. Außer, Sie halten sich an unsere Abmachung.«


  Klack.


  Natürlich hatten sie ihr auch das Handy abgenommen.


  Bevor er diesen Gedanken irgendwie vertiefen oder weiterverfolgen konnte, meldete sich sein eigenes Handy. Die Nummer auf dem Display identifizierte er als die von Graciana Rosado.


  »Guten Morgen. Toninho ist aufgewacht, es geht ihm gut.«


  »Das sind gute Nachrichten.«


  »Ja, Senhor Lost. Ich sammle gleich Senhor Esteves auf. Ich habe heute Morgen schon Kontakt mit den spanischen Behörden aufgenommen, und jede Minute trifft hier die Kollegin Senhora Vega ein, die damals schon zusammen mit einem Bundespolizisten an Pablo García Delgado dran war, um uns zu unterstützen. Ich hätte Senhora Vega gerne bei der Befragung von Toninho dabei. Und Sie auch.«


  »Ich bin in zehn Minuten so weit.«


  »Gut.«


  Leander nahm eine Art Zögern in der Leitung wahr. Das Einatmen, um etwas zu sagen – und dann zu schweigen.


  »Ähm … der Arzt hat gesagt, wir können Toninho noch nicht über Gebühr beanspruchen, deswegen hat er darum gebeten, die Besuchszeit heute Morgen auf zehn Minuten zu begrenzen. Das bedeutet, Zara müsste sich bis zum Nachmittag gedulden. Meinen Sie, sie wird das verstehen?«


  »Ich werde es ihr erklären«, versprach Leander.


  Und zwar dann, wenn er sie ausgelöst hatte. Dann würde er es ihr sagen. Das war nicht gelogen. Und nur deshalb hatte er es auch über die Lippen gebracht.


  Die Wahrheit nicht auszusprechen war keine Lüge. Eigentlich.


  Und trotzdem fühlte es sich schlecht an.


  Er hatte seinen Vorteil aus dem Tempus ihrer Frage geschöpft: Meinen Sie, sie wird das verstehen?


  Futur eins. Zukunft. Meinen Sie, sie wird das verstehen? Ja, morgen, ja, bald, ja im Jahr 2051. Graciana Rosado hatte sich nicht auf einen exakten Zeitpunkt bezogen, sondern nur auf die Zukunft an sich. Und Leander auch: Ich werde es ihr erklären. Nicht jetzt, vielleicht morgen, möglicherweise erst 2051, sonst eben später. Wer weiß?


  Ihre unpräzise Zeitbestimmung war das Schlupfloch, das er genutzt hatte, um Zaras Unversehrtheit zu gewährleisten.


  Es war Viertel nach acht. Er musste Toninho in drei Stunden und 45 Minuten an den Salinen abgesetzt haben.


  Leander konnte sich an niemanden wenden, er musste alleine eine Lösung finden. Aber dazu benötigte er mehr Informationen. Zum Beispiel von Toninho.


  
    32.

  


  Der Mord an Fernando Rui oder vielmehr die Frage, was er zu bedeuten hatte, sorgte in Sevilla für einen massiven Dämpfer – zumindest bei El Jefe, wie die spanischen Kollegen den ausgeliehenen Miguel Duarte mittlerweile unter vier Augen nannten.


  Und nicht nur für ihn, sondern auch für M&M, die sich noch am gestrigen Abend den Bauch mit Tapas im Catalina vollgeschlagen hatten, dem Stammlokal von Senhora Vega.


  Es war ein in dreifacher Hinsicht berauschender Abend gewesen.


  Zunächst einmal war da dieser Ercavio Tempranillo, der eine kräftige und fruchtige Note hatte und trotzdem eine Unaufdringlichkeit besaß, die einen das Glas schnell nachfüllen ließ.


  Dann die Nachricht, auf die Mohrmann & Manz kaum zu hoffen gewagt hatten – Senhora Vega hatte vor drei Jahren ihren Mann verloren, einen Kollegen. Von jemandem überfahren, vermutlich betrunken. Man hat den Fahrer nie gefunden.


  »Unfassbar«, fand Mohrmann.


  »Sie Arme«, legte Manz nach, »das ist ein Verlust, den man … den man …«


  »Den man kaum in Worte fassen kann«, half Mohrmann aus, während sie diesen glücklichen Wink des Schicksals noch gar nicht richtig fassen konnten.


  Manz nickte.


  »Danke, Sie sind so verständnisvoll«, sagte Senhora Vega.


  Mohrmann und Manz nickten. Sie bedachten die spanische Kommissarin mit weiteren mitfühlenden Kommentaren und heuchelten auch später, als sie sich verabschiedete, größtes Verständnis, obwohl sie sie viel lieber auf ihr Hotelzimmer eingeladen hätten.


  Und danach kam der dritte Rausch des Abends: Miguel Duartes Euphorie hatte sie erst angesteckt und dann so weit befeuert, dass sie zu Beginn der vierten Flasche Ercavio lichterloh brannten bei der Vorstellung, wie die Presse sie in Deutschland dafür feiern würde, einen Serienkiller zur Strecke gebracht zu haben.


  Sie würden beim Verlassen der Maschine in Deutschland eine Sonnenbrille benötigen, erklärte Duarte.


  Manz begriff nicht.


  »Wegen der Blitzlichter«, sagte Mohrmann und zog sich auch schon den Scheitel nach.


  Manz grinste breit.


   


  Am nächsten Morgen folgte auf den Rausch die schmerzliche Ernüchterung.


  Keine Blitzlichter, keine Biographien, keine Talkshows und auch keine Kaviarhäppchen und Champagner-Stößchen mit dem Jetset.


  Noch am frühen Morgen war ein untersetzter, bulliger Mann mit einem schlechtsitzenden, zerknautschten Jackett im Kommissariat aufgetaucht – Bruno Calvo. Er sah übermüdet aus und berichtete, er habe eine Anfrage der Polícia Judiciária aus Faro erhalten und bereits mit der Kollegin dort telefoniert, einer Graciana Rosado.


  Er selbst habe in der letzten Nacht den Fang seines bisherigen Ermittlerlebens in La Línea gemacht, und im Augenblick sei jeder Bundespolizist, der sich noch selbständig bewegen könne, an den Razzien in La Línea und hier, in Sevilla, beteiligt. Was auch der Grund für seine Anwesenheit in der Stadt sei.


  Er wolle aber dem Ersuchen der Landesnachbarn trotzdem nachkommen und Senhora Vega bitten, die weitere Abstimmung mit Faro zu übernehmen. Denn er hatte Fe Vega damals als Polizeischülerin unter seine Fittiche genommen, und sie hatten zusammen über drei Jahre hinweg erfolgslos versucht, Pablo García Delgado eine Straftat nachzuweisen.


  »Seit heute Nacht liegt sehr nahe«, erklärte Calvo Duarte und den beiden Deutschen im Konferenzraum der Feder-Kommission und leerte ein halbes Wasserglas in einem Zug, »dass drei, zunächst einzeln bewertete Morde an der Algarve einer einzigen Serie zuzuordnen sein dürften.«


  »Weil?«, fragte ein blass wirkender Mann in einem feinen Anzug: Duarte, der von Calvos Auftritt wenig begeistert war.


  »Sie sind?«


  »Sub-Inspektor Miguel Duarte, Polícia Judiciária, abgestellt für die Ermittlung der Mordserie ›Feder‹.«


  Calvo nickte: »Es handelt sich vermutlich um eine Serie, weil alle drei Mordopfer vor zehn Jahren im Prozess gegen Delgado als Zeugen vorgeladen waren. Das dritte Opfer wurde gestern Abend ermordet. Und wir haben sehr wahrscheinlich einen Mordzeugen.« Er legte die Akte, die er unterm Arm getragen hatte, auf den Tisch und klopfte auf deren Deckel. »Das sind alle Fotos, die wir über Delgados Netzwerk haben. Ich möchte nicht, ohne den Kollegen aus Portugal etwas zu unterstellen, dass die in die falschen Hände geraten. Deshalb werden Sie die bitte persönlich überbringen, Fe.«


  Vega nickte. Sie lächelte ihn beinahe fröhlich an, offenbar freute sie sich, die Kollegen wiederzutreffen. Oder auf den Abstecher nach Faro. Bruno Calvo, ein grobes Gesicht wie aus Stein, erwiderte das Lächeln mit den Augen, bevor er das Wasserglas ganz leerte.


  Manz gefiel es nicht, wie Senhora Vega ihren ehemaligen Lehrer anlächelte.


  »Diese Sonderkommission«, wandte Duarte sich an ihn, »verfolgt eine andere Serie, die …«


  »Ich weiß«, unterbrach Calvo, »Sie haben es vermutlich mit jemandem zu tun, der die Morde von damals nachahmt, um von seinem tatsächlichen Motiv abzulenken. Sofern Ihre Kollegen aus Faro Sie weiter abstellen, um neue Ermittlungsansätze für die Morde von damals zu finden, dann sind Sie weiterhin gerne unser Gast. Der Rest«, fuhr er fort und wandte sich damit an die anderen, die sich im Raum versammelt hatten, »untersteht ab sofort meinem Kommando. Ich benötige jeden von Ihnen, um das Netzwerk von López Herrera zu zerschlagen. Die Kommission ›Feder‹ ist bis auf weiteres aufgelöst.«


  Duarte gewann auf halber Höhe wieder die Kontrolle über seine Kinnlade und stoppte ihren Senkvorgang ab. »Aber die Parallelen sind zwingend.«


  »Das sind sie immer, wenn man einen Tathergang nachahmt, Sub-Inspektor«, beschied Calvo ihn gelassen und reichte Senhora Vega den Aktenordner, »die Parallelen bei Ihnen in Faro sind zwingender.«


  »Aber … die Feder in der Augenhöhle. Das Petruskreuz …«


  »Und sicher noch eine rote Sieben an der Decke.«


  Duarte sah ihn verblüfft an: »Woher wissen Sie das?«


  »Weil wir das damals erfunden haben, Javier Clemente und ich.«


  »Sie?«


  »Ja, ich. Wir hatten zwar eine absolute Nachrichtensperre erlassen, aber es waren einige Beamte in die Mordermittlungen involviert, die Spurensicherung, die Rechtsmedizin und so fort.«


  Er seufzte und beschrieb mit einem halben Bogen der Hand eine große Gruppe von Menschen, die damals über fallspezifische Einzelheiten informiert gewesen waren.


  »Wenn man herausfinden will, ob der eigene Apparat eine undichte Stelle hat, dann muss man eine falsche Information pflanzen – in unserem Fall die Sieben an der Decke. Bei den Opfern in Sevilla gab es keine rote Ziffer an der Decke.


  Wer auch immer Senhor Ronneberg in Fuseta ermordet und ihm eine Feder in die Augenhöhle geschoben hat, hat die Information hier aus diesem Haus. Von einem von uns oder von einem der damaligen Kollegen. Und das, Sub-Inspektor Duarte, ist praktisch der Beweis dafür, dass die Tat imitiert wurde. Hätten Sie es mit dem Täter von damals zu tun, wüsste der gar nichts von einer roten Sieben am Tatort.«


  Duartes linkes Auge begann unkontrolliert, aber immerhin rhythmisch zu zucken. Mit dem anderen blickte er zu den beiden Deutschen, die sich gestern bei dem letzten Drink – einem Jerez-Sherry – mit ihm verbrüdert hatten.


  Manz fiel in diesem Augenblick auf, dass sein linker Schnürsenkel eine festere Bindung vertragen konnte und beugte sich hinab. Und Mohrmann warf einen Blick auf seine Uhr, um dann Erstaunen zu spielen: »Oh, der Chef wartet ja auf seinen Anruf.« Woraufhin er sein Handy zückte und in den angrenzenden Flur wechselte.


  Bruno Calvo trat an Vega heran: »Danke, dass du einspringst, Fe.«


  »Für dich immer. Ich freue mich für dich wegen Herrera.«


  »Du wirst nicht glauben, woher ich den Tipp bekomme habe.«


  Vega musterte ihn nur kurz. Sein breites Grinsen, die tiefe Befriedigung, die sich in seiner gesamten Haltung niederschlug, ließ sie die Antwort ahnen.


  »Delgado?«


  Calvo nickte, er beugte sich vor und sah sich ihr linkes Auge an.


  »Was ist mit deinem Auge? Es ist gerötet.«


  »Ich weiß. Nur eine Reizung.«


  
    33.

  


  Francisco Areias, der mittlerweile einen feingestutzten Vollbart trug, war noch am Morgen beim Barbier gewesen, hatte danach die Prozessakte besorgt und erwartete Graciana Rosado vor der Klinik in Faro.


  Die Morgensonne war schon stark, er hatte sich in den Schatten gestellt. Der Himmel war wolkenlos und von einem kräftigen Blau, von der Küstenlinie wehte ein stetiger, sanfter Südwind.


  Die ersten Familien machten sich mit ihren Kindern auf den Weg zu einem der vielen Strände. Sie hatten Kühlboxen, Klappstühle und Sonnenschirme dabei. Andere saßen auf den Bürgersteigen vor den Cafés und tranken einen Bica. Die letzten Katzen kehrten aus der Nacht heim und suchten sich einen ruhigen Platz zum Ausschlafen.


  Carlos Esteves parkte mit seinem Mercedes – Gracianas Volvo wartete bei einer kleinen Werkstatt auf eine neue Windschutzscheibe und die Verspachtelung und Lackierung der Einschusslöcher in der Karosserie – direkt vor Francisco Areias.


  Areias – der in seiner Ehe mit Rosalinde ein wenig zugelegt hatte, wie Carlos erfasste – straffte sich und zog den Bauch ein, als Graciana ausstieg und ihn freudig begrüßte.


  »Francisco, guten Morgen.«


  Der betrachtete seinen Jugendschwarm erst voller Neugier, die er vergeblich zu verbergen versuchte, um dann zu strahlen, als er sah, dass Graciana noch schöner als damals war. Sportlicher, selbstbewusster und – am schönsten – mit dezenten Lachfältchen um Augen und Mundwinkel. Bis auf ihren kleinen Silberblick sah sie aus wie die portugiesische Ausgabe der jungen Holly Hunter.


  Seine Hand schoss etwas ungelenk vor, als wollte er jemandem den Durchgang verwehren, dabei reichte er ihr nur einen Blumenstrauß. »Für dich.«


  Der Bart stand ihm gut, fand sie. Früher hatte er ein wenig Pausbäckchen gehabt, jetzt wirkte er kerniger, aber nicht ruppig. Eigentlich genau richtig.


  »Oh, Francisco, es ist … lange her, dass mir ein Mann Blumen geschenkt hat.«


  Es waren Hortensien und Lilien, eine höchst eigenwillige Mischung. Graciana war das gleich, Francisco hätte ihr auch einen Kaktus schenken können. Er hatte sich Mühe gegeben, das zählte.


  »Ich hab gar nichts für dich«, sagte sie und sagte es nicht nur so daher. Graciana bedauerte tatsächlich, seine Wertschätzung nicht erwidern zu können.


  »Ich steh auch nicht so auf Blumen«, entgegnete er, um ihr zu helfen. Und dann mussten sie beide etwas lachen.


  »Morgen, Francisco.«


  »Guten Morgen, Carlos.«


  Francisco nahm erst jetzt wieder die Welt um Graciana herum richtig wahr. Straßen, Gebäude, das Meer, Menschen, Carlos. Und einen schlaksigen Mann in Anzug und Espadrilles neben ihm.


  Francisco hatte Carlos gemocht. Vermutlich ohne dass der davon jemals Kenntnis erlangt hätte. Carlos Esteves war damals schon eine Art kräftig gebauter Lebemann gewesen, der die Frauen liebte und deshalb vielleicht mehr im Sinne eines großen Bruders auf sie achtgab als jeder andere junge Mann aus dem Abschlussjahrgang. Der außerdem einem guten Essen und einer Party mit Freunden nie abgeneigt war, ja, man konnte ihm den Genuss des Lebens regelrecht an der Nasenspitze ablesen. Und sei es nur die Freude an einem einzelnen kleinen Augenblick wie der Flug eines Flamingos, den er mit den Augen verfolgte und ab da an in sich trug. So einer war er – er las die schönen Momente auf und hatte einen wachsamen Blick auf jene, an denen ihm was lag. Francisco zählte sich nicht dazu.


  Er hoffte inständig, dass Graciana ihm niemals »Pluto« und »Die Lok« gezeigt hatte. Tatsächlich war Francisco gestern Nacht gegen ein Uhr im Bett der Gedanke gekommen, Graciana könnte sie zur Belustigung von Carlos und ihrer Schwester und vielleicht auch ein paar anderen zu später Stunde im Farol oder auf einer Party vorgelesen haben. Bis halb drei hatte er drei Figos getrunken, die ihn in den ersehnten Schlaf katapultiert hatten.


  Er und Graciana redeten noch kurz darüber, wie schön es war, sich wiederbegegnet zu sein. Und zu Franciscos Freude war sie es, die ihn fragte, ob man nicht mal gemeinsam das Paiol ausprobieren solle.


  Francisco hatte von dem Lokal noch nie etwas gehört. Aber da er auch in der Wüste Gobi mit ihr gefrühstückt hätte, nickte er.


   


  Carlos nahm in der Zwischenzeit kurz Leander Lost beiseite.


  »Sie mag keine Hortensien. Mögen Sie Hortensien, Senhor Lost?«


  »Darüber habe ich nie nachgedacht.«


  »Ja, das … ist ja auch nicht unklug.«


  Eine neue Variante des verbalen Echos, wie Leander feststellte.


  »Und da ist«, Carlos senkte die Stimme und vergewisserte sich, dass Graciana durch das Gespräch mit Francisco genügend abgelenkt war, »noch etwas. Eine Kleinigkeit, um die ich Sie bitten möchte. Ihr Freund João betrügt Graciana, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie Graciana nicht auf ihn ansprechen.«


  »Ich verstehe, danke für Ihren Hinweis. Das beherzige ich gerne. Hat Senhora Graciana das zur Anzeige gebracht?«


  »Äh, nein. Das ist nicht strafbar in Portugal – eigentlich. In Deutschland etwa?«


  »Das kommt auf die Summe an, um die es geht.«


  »Nein, nein, nicht Geld«, beeilte Carlos sich zu sagen, »es geht nicht um Geld. Es ist … er betrügt sie mit … wie sag ich’s Ihnen … mit einer anderen Frau.«


  »Und wenn es nicht um Geld geht, worum betrügen sie sie dann?«


  Konnte man so begriffsstutzig sein? Carlos warf dem Alemão einen prüfenden Blick zu. Es hätte deutscher Humor sein können – nicht lustig. Aber Leander Losts Seele war diesbezüglich so rein wie die eines Neugeborenen.


  Carlos seufzte. Er hätte damit einfach nicht anfangen sollen. Aber er kannte Leander Lost: Der würde bald halb Fuseta fragen, womit João und seine kleine Praktikantin Graciana Rosado betrogen. Und dann würde es Stadtgespräch werden. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken.


  »João unterhält ein intimes Verhältnis mit einer andern Frau und hat dies vor Graciana verheimlicht. Und mit Rücksicht auf sie möchte ich, dass Sie João nicht erwähnen.«


  »Ich verstehe: João nicht erwähnen.«


  »Genau. Meinen Sie, das geht?«


  »Das kann ich Ihnen zusagen.«


  »Schön.«


  Pause.


  »Nur der Vollständigkeit halber«, wandte Leander sich noch mal an ihn, »Intimes Verhältnis bedeutet was?«


  »Na, intim eben. Sie sind doch sonst auch immer so ein Sprachpedant – intim.«


  »Ich verstehe schon: sehr vertraut. Das ist intim. Ein sehr vertrautes Verhältnis. Sie und Senhora Graciana haben auch, zumindest aus meiner Sicht, ein sehr vertrautes Verhältnis miteinander.«


  Carlos riss der Geduldsfaden: »Ach, wissen Sie was? João schläft mit seiner Praktikantin.«


  Lost erstarrte direkt vor seinen Augen. Er sah zu Graciana, die gerade die Akte von Francisco entgegennahm. »Das tut mir leid. Und … danke, dass Sie mich gewarnt haben.«


  Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war neun. Er hatte noch drei Stunden bis zum Treffen an den Salinen.


  »Jetzt sollten wir aber zu Toninho.«


  Ein Taxi schoss mit quietschenden Reifen um die Ecke, raste auf sie zu und stoppte abrupt ab.


  Senhora Vega und die deutschen Kommissare stiegen aus. Bruno Calvo hatte sie mit einem Helikopter direkt aus Sevilla einfliegen lassen, um keine Zeit zu verlieren.


  Graciana und Carlos begrüßten die Kollegin mit einer angedeuteten Umarmung, die Vega erwiderte.


  »Bleiben Sie über Nacht?«


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Wir finden was für Sie«, ließ Esteves sie wissen. Die kleine Spanierin bedachte ihn mit einem Lächeln.


  »Falls Sie sonst was brauchen, Zahnpasta, Wäsche, einen Vinho verde …«, sagte Graciana und breitete die Arme etwas auseinander.


  »Das ist sehr nett von Ihnen.«


   


  Während des Fluges hatten Mohrmann und Manz ihre Gattinnen entweder verschwiegen (»Ich bin Single«) oder für tot erklärt (»Ein trauriger Zufall, ich bin auch Witwer«) und vorgegeben, intensiv über Senhora Vegas Seelenheil nachgedacht zu haben (»Sie benötigen Ablenkung – vielleicht bei einem Austauschjahr in Hamburg?«).


  Und nun, beim Zusammentreffen mit den Portugiesen und dem blassen Sonderling Lost brachten sie sich für eine nachträgliche Betrachtung der Vorkommnisse präventiv in Stellung als die Sub-Inspektorin darauf zu sprechen kam: »Was ist mit Duarte?«, fragte Graciana.


  »Er bleibt noch in Sevilla«, antwortete Senhora Vega.


  »Er hat sich da wohl in was verrannt«, erklärte Mohrmann.


  »Wir hatten da von Anfang an ein komisches Gefühl … es, ähm, es …«, stotterte Manz.


  »Es klang einfach zu gut«, sprang Mohrmann ein.


  »Genau«, bestätigte Manz erleichtert, »zu gut. Das soll nicht heißen, dass Senhor Duarte ein schlechter Polizist ist.«


  »Überhaupt nicht.«


  »Nein.«


  »Im Gegenteil.«


  »Aber eben … ein etwas verengtes Blickfeld.«


  »Genau, verengt. Hallo, Herr Lost, schön Sie wiederzusehen.«


   


  Sie wollten Toninho nicht gleich mit Besuch überfordern, deshalb passierten zunächst nur Graciana Rosado, Senhora Vega mit den Fotos aus Sevilla und Leander Lost die von der GNR bewachte Schleuse für Besucher in die Intensivstation.


  Carlos Esteves wartete solange mit M&M draußen auf dem Parkplatz der Klinik.


  Er hatte sich gerade eine Zigarette angesteckt, als Manz sich an ihn wandte: »Und wie macht sich Herr Lost hier bei Ihnen?«


  »Gut. Wir hatten ein paar Anlaufschwierigkeiten.«


  »Oh, die hatten wir auch, sieben, acht Jahre.«


  »Aber jetzt möchten wir gar nicht mehr auf ihn verzichten. Wir überlegen, ob wir ihm hier dauerhaft eine Planstelle geben können.«


  Manz sah mit einiger Verblüffung zu Mohrmann, der schräg hinter Esteves stand und mit der flachen Hand ein paarmal vor seinem Gesicht hin und her wischte.


  »Wir dachten, er kommt zurück nach Hamburg.«


  »Nur, wenn Sie darauf bestehen. Sonst nicht. Es hat erst etwas gedauert«, sagte Carlos, »zuerst hatten wir Sie im Verdacht, Sie hätten einen ungeliebten Kollegen zu uns abgeschoben.«


  »Das würden wir niemals tun«, merkte Mohrmann an.


  »Never ever«, versicherte Manz.


  »Zum Glück haben wir dann erkannt, dass Sie uns wirklich einen äußerst fähigen Kollegen ausgeliehen haben.«


  M&M tauschten einen entgeisterten Blick.


  »Ohne Zweifel ist Herr Lost eine … Bereicherung. Und das auch noch auf unterschiedlichen Gebieten. Welches war es denn bei Ihnen?«


  »Tja, schwer zu sagen. In beruflicher Hinsicht ist natürlich sein eidetisches Talent von Vorteil.«


  Carlos schaute in zwei verdutzte Gesichter.


  »Wir hatten in unserem Job noch niemals mit einem erwachsenen Asperger zu tun. Heute wissen wir, dass diese Menschen manchmal über Inselbegabungen verfügen – wie das fotografische Gedächtnis von Senhor Lost. Und wenn Sie mich rein menschlich fragen: Seine Unfähigkeit zu lügen ist manchmal nicht ganz unproblematisch. Aber unterm Strich ein Gewinn.«


  Die beiden Deutschen mussten ihre Fassungslosigkeit gar nicht erst artikulieren. Ihre Mienen bewegten sich irgendwo zwischen Erstaunen und Bestürzung. Sie bestätigten genau das, was Carlos und Graciana seit einiger Zeit vermuteten: Die beiden hatten – wie wahrscheinlich alle anderen Hamburger Kollegen auch – nicht den geringsten Schimmer, wer da all die Jahre neben ihnen seinen Dienst in Hamburg versehen hatte.


  Und all das mündete punktgenau in Mohrmanns Frage: »Was ist ein Asperger?«


  Carlos seufzte.


   


  »Der war dabei«, sagte Toninho und deutete auf ein Foto in der Akte, die Vega ihm behutsam auf die Decke gelegt hatte.


  Sie und Leander Lost hatten jeweils auf einer Seite des Bettes Platz genommen. Graciana saß am Fußende. Toninho Santos sah blass aus. Er hing an einem Tropf, dessen Zugang ihm über die Hand gelegt worden war. Am Hinterkopf und Nacken war er stark bandagiert, das weiße Verbandszeug zog sich zur Stabilisierung vorne über seinen Hals. An den Rändern waren Reste des Desinfektionsmittels auf seiner Haut zu sehen. Weil er auf der Seite geschlafen hatte, standen seine Locken links wie schwarzer Indianerschmuck schräg nach oben ab.


  »Guten Morgen, Toninho«, hatte Graciana ihn beim Betreten des Zimmers begrüßt, »hast du noch Schmerzen?«


  Er wollte den Kopf schütteln, bemerkte dann aber genau bei dieser Bewegung, dass er sehr wohl noch welche hatte, wenn auch gedämpft.


  »Oh, entschuldige, das war eine dumme Frage. Wir haben nur zehn Minuten, mehr hat der Arzt nicht erlaubt.«


  Deswegen hatte Graciana Rosado ihn mit wenigen Sätzen auf den aktuellen Kenntnisstand gebracht – ihnen allen ging es gut, er hatte strengste Bettruhe nach einer glücklich verlaufenen Operation, und die drei Männer von gestern waren flüchtig.


  »Wo ist Zara?«


  »Sie kommt am Nachmittag«, vertröstete Graciana ihn. »Hast du den Mord an Fernando Rui gesehen?«


  »Ja.«


  Was eigentlich eine gute Nachricht im Sinne ihrer Ermittlungen war, freute sie nicht, weil Toninhos Blick ihre Anteilnahme weckte. Er hatte den ersten Toten in seinem Leben gesehen, was früher oder später auf die meisten Menschen zukam.


  Aber er hatte mitangesehen, wie jemandem in den Kopf geschossen worden war. Und dieser Anblick hatte ihn sichtlich getroffen und etwas in ihm ausgelöst. Was, das konnte Graciana nicht sagen. Nur, dass etwas Spielerisches von ihm abgefallen und von etwas anderem verdrängt worden war. Ernsthaftigkeit? Demut? Erkenntnis? Schwer zu bestimmen. Der gestrige Abend hatte ihn jedenfalls verändert – und tat es noch immer.


  »Wir wollen, dass dem Mann, der das getan hat, der Prozess gemacht wird. Und Senhora Vega hier aus Sevilla hat ein paar Fotos dabei, auf denen der Mann drauf sein könnte.«


  Auf der vierten Seite war er fündig geworden, hatte auf ein Foto getippt, das Jairo Montoya zeigte: »Der war dabei.«


  Graciana erkannte ihn auch wieder – der Mann mit der Maschinenpistole. Und ein Blick zu Lost genügte ihr, um zu wissen, dass der ihn auch identifiziert hatte.


  »Das ist Jairo Montoya«, informierte Senhora Vega sie, »ich erkläre Ihnen später, wer das genau ist.«


  Leander entledigte sich seines Jacketts und legte es auf die Fensterbank.


  »Aber das ist nicht der, der Fernando Rui erschossen hat, richtig, Toninho?«


  »Nein. Der stand nur die ganze Zeit vorne an der Tür. Neben dem anderen – dem da.«


  Artur Pedroto schaute ihm direkt in die Augen. Auf dem Foto sah er harmloser aus als in Wirklichkeit.


  Fe Vega warf einen Blick auf eine Nummer- und Buchstabenkombination unter dem Foto und schaute dann in ihrem Smartphone nach.


  »Artur Pedroto. Ein Portugiese. Wir haben natürlich auch alle Telefonverbindungen von Salvador Delgado überprüft. So sind wir auf Senhor Pedroto gestoßen. Er wohnt in Cabanas und lebt offiziell von der Vermietung von Ferienhäusern.«


  Graciana schüttelte leicht den Kopf. »Bei uns ist der noch nicht aktenkundig.«


  Toninho blätterte weiter, und weil ihm die linke Hand leicht zu zittern begann, wechselte er zur rechten in der Hoffnung, keiner würde es bemerken, doch sie sahen es alle drei.


  »Fernando wollte mich als Drogenkurier einsetzen und ich … jedenfalls sollte ich dafür am Donnerstag um 6 Uhr abends bei ihm sein.«


  »Wir haben Donnerstag«, stellte Graciana fest.


  Also war etwas dran an dieser ominösen Lieferung, von der schon Romão Antunes gesprochen hatte, der Kleindealer, den sie im Haus des ermordeten Ronneberg festgenommen hatten.


  »Er hat mir nicht gesagt, wann die Lieferung kommt«, sagte Toninho in Leanders Richtung.


  »Und wie viel?«


  »Ist das im Augenblick wichtig?«, fragte Graciana ohne jeden Vorwurf in der Stimme. Ihre Bemerkung war lediglich der Knappheit an Zeit geschuldet, die ihnen mit Toninho zur Verfügung stand.


  »Ich nehme an«, meinte Senhora Vega, »Senhor Lost fragt nach der Masse, um vom Gewicht auf den Vertriebsweg zu schließen.«


  Sie hatte heute Morgen mindestens eine Dreiviertelstunde lang mit einer Lupe vor dem Spiegel ihres Badezimmers gestanden und ihre linke Iris mit einem Ausdruck des Nahverkehrsnetzes von Boston verglichen. Dieser schmale Kerl hatte recht! Danach hatte sie ihr ausgetrocknetes und gerötetes Auge immer wieder mit Tropfen beträufeln müssen.


  »Ja«, bestätigte Leander die Vermutung der spanischen Kollegin, die ihn daraufhin kurz anlächelte. Leander, der gelernt hatte, dass man manchmal einfach am besten damit fuhr, die Geste des Gegenübers zu erwidern, quasi eine Spiegelung der Gebärde, das mimische Echo, lächelte zurück. Was Senhora Vega zu einem intensiveren Lächeln ermutigte. Vielleicht entdeckte dieser bemerkenswerte Mann ja noch die chemische Struktur von Kohlenstoff in ihrem anderen Auge?


  »Wie ich es verstanden habe, hat Fernando Rui Funkbojen versenkt. Irgendwo vor Fuseta oder in der Nähe«, schaltete Toninho sich ein, »aber mehr weiß ich darüber nicht.«


  Er blätterte um und wurde für einen Augenblick reglos. Dann tippte er zielsicher auf ein Foto, das vermutlich im Zuge einer Observierung geschossen worden war. Der geringe Bereich der Schärfentiefe wies auf den weiten Abstand des Fotografen hin. Ein typisches Merkmal solcher Aufnahmen.


  Drei Männer an einem runden Tisch waren darauf zu sehen. Offenbar saßen sie auf der Terrasse eines Lokals. Vor ihnen standen leere Teller und volle Gläser.


  Toninho deutete auf den in der Mitte. Ein junger Mann mit weit geöffnetem Hemd, die Sonnenbrille ins Haar zurückgeschoben.


  Senhora Vega musste sich nur kurz vorbeugen. Ihr Blick, mit dem sie Toninho bedachte, war ernst. »Sind Sie ganz sicher, Senhor Santos?«


  »Absolut. Wer ist das?«


  »Das ist Salvador Delgado, der einzige Sohn von Pablo García Delgado.«


  »Das sagt mir nichts.«


  »Das ist ein spanischer Drogenhändler, den man hier vor zehn Jahren festgesetzt hat«, erklärte Vega ihm.


  Toninho klappte die Akte zu.


  Jemand räusperte sich hinter ihnen. Es war eine kleine, gedrungene Krankenschwester mit einem unerschütterlichen Blick, der davon zeugte, dass es nichts gab, was sie auf dieser Welt noch nicht gesehen hatte. Und man besser gut gewappnet war, wenn man mit ihr Kirschen essen wollte.


  »Senhor Santos braucht jetzt wieder seine Ruhe.«


  »Würdest du das vor Gericht bezeugen?«, fragte Graciana.


  Toninho musste nicht lange überlegen, er nickte praktisch sofort. »Zara und meiner Mutter darf aber nichts passieren«, fügte er hinzu.


  Graciana war gleichzeitig berührt und bestürzt von diesen Worten. Berührt, weil sein erster Gedanke denen galt, die er liebte. Bestürzt, weil er sofort begriffen hatte, was auf dem Spiel stand.


  »Ich hol deine Mutter zu uns«, versprach Graciana. »Und Senhor Lost kümmert sich um Zara.«


  Die Schwester in der Tür räusperte sich vernehmlich. Das reichte Toninho Santos. Er sah Graciana in die Augen: »Ich sage aus, ja.«


  Sie hätte ihn küssen mögen.


  »Ich möchte nicht den Arzt aus der Visite holen müssen«, mahnte die Krankenschwester.


  »Danke, wir gehen schon«, erwiderte Graciana schnell und zu Toninho gewandt: »Gute Besserung.«


  »Ja, kommen Sie bald wieder auf die Beine«, schloss Fe Vega sich an.


  Dann standen sie auf und passierten die Schwester.


  »Leander, hast du noch einen Moment für mich, bitte?«


  Die Krankenschwester hatte ein Erbarmen, wenn auch ein kurzes: »Ich bin in fünf Minuten zurück, Senhor, und dann sind Sie bitte nicht mehr hier.«


  Mit diesen Worten schloss sie hinter Graciana, Senhora Vega und sich selbst die Tür.


   


  Leander kehrte zu Toninho zurück. »Was kann ich für dich tun?«


  »Als Graciana vorhin gesagt hat, dass Zara heute Nachmittag kommt, da … du hast so komisch geguckt.«


  »Man guckt ja manchmal komisch, ohne es zu wissen«, sagte Leander.


  Aber Toninho musterte ihn haargenau: »Geht es ihr gut?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich nicht weiß, wo sie ist.«


  »Sie ist nicht in der Villa Elias?«


  »Nein.«


  Toninho atmete einmal tief durch: »Was ist passiert, Leander?«


  »Man hat sie entführt.«


  »Was?«


  Er schrie das Wort fast, verzog dann aber das Gesicht vor Schmerz und griff mit der Hand intuitiv in seinen Nacken.


  »Wer?«


  »Der Mann, der Montoya heißt.«


  »Oh Gott, merda. Wissen das die anderen?«


  »Nein.«


  »Nein? Warum nicht?«


  »Montoya hat gesagt, sie werden Zara töten, wenn ich es ihnen sage. Er hat gesagt, sie können das feststellen. Er hat nicht gelogen, ich habe es an seiner Mikroexpression gesehen.«


  »Aber … du glaubst doch nicht, Carlos oder Graciana sind käuflich, oder?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Aber vielleicht erwähnen sie es gegenüber jemandem, der es ist. Oder am Telefon. Oder per Funk. Oder sie leiten eine Aktion ein, aus der ersichtlich ist, dass ich es ihnen gesagt habe. Es gibt eine …«


  Er schüttelte leicht den Kopf, weil es schwer war, eine korrekte Ziffer zu benennen.


  »Es gibt eine gefährlich hohe Anzahl an Möglichkeiten, die ich nicht verlässlich ausschließen kann. Und das muss ich, bevor ich Zaras Leben aufs Spiel setze.«


  Toninho musste schlucken. »Absolut«, sagte er dann und nickte vorsichtig, damit ihm nicht erneut der Schmerz in den Nacken fuhr. »Was wollen sie? Mich?«


  »Ja. Sie wollen mit dir reden.«


  »Wo?«


  »An der letzten Saline Richtung Tavira um 12 Uhr.«


  Unwillkürlich wanderten Toninhos Augen zu der Uhr an der Wand.


  »Aber dass sie mit dir reden wollen, ist eine Lüge gewesen.«


  Toninho musste erneut schlucken. »Und jetzt?«


  »Jetzt bleibst du hier. Du hast eine schwerwiegende Verletzung, du sollst dich nicht bewegen. Und sie würden dich töten, Toninho. Sie würden dich töten, damit du nicht gegen Salvador Delgado aussagen kannst und der nicht verurteilt wird.«


  »Aber ich kann hier nicht einfach rumliegen, wenn Zara … ich würde die am liebsten umbringen!« Er schlug mit der rechten Faust auf die Bettkante.


  »Ich habe Zara bis elf Uhr gefunden. Wenn nicht, muss ich mir eine Alternative überlegen«, erklärte Lost.


   


  Noch im Foyer der Klinik gab Graciana Rosado die Fahndung nach Salvador Delgado und Jairo Montoya heraus, was Senhora Vega mit einem Anruf in Sevilla auf die gesamte Iberische Halbinsel erweiterte.


  In dem Moment glitt die gläserne Eingangstür beiseite, und Cristina Sobral betrat das Foyer. Sie wirkte fahrig. »Ich habe eben erst erfahren, was passiert ist.«


  »Ich hatte versucht, Sie zu erreichen«, gab Graciana wortkarg zurück. »Wir kommen gerade von Toninho Santos. Er hat alle drei Männer identifiziert. Auch den Mörder von Senhor Rui.«


  Senhora Vega stoppte neben ihnen ab und nickte Sobral zu. Sie reichte ihr die Hand.


  »Das ist Senhora Vega, Kripo Sevilla. Meine Vorgesetzte, Inspektorin Cristina Sobral.«


  Die beiden Frauen schüttelten die Hände.


  »Die Sonderkommission ›Feder‹ ist aufgelöst, hab’ ich eben gehört.«


  »Ja.«


  »Und Duarte?«


  »Er, ähm … will wohl ganz sichergehen«, erklärte Vega.


  Sobral erfasste, was da mitschwang: Für den armen Miguel Duarte musste es eine Demütigung sein. Eine Schmach. Sie deutete ein Nicken an.


   


  Eine Viertelstunde später hatten sie, ergänzt um Carlos Esteves und die beiden deutschen Kommissare, auf zwei gegenüberliegenden Plastikbänken im Foyer der Klinik Platz genommen.


  »Der mutmaßliche Mörder von Fernando Rui«, eröffnete Graciana ihnen, »ist dieser Mann.« Sie hatte das Foto aus der Akte entnommen und im Büro des Kliniksekretariats eine Farbkopie anfertigen lassen. »Sein Name ist Salvador Delgado. Ich habe die Fahndung nach ihm einleiten lassen. Die umfasst auch diesen Mann hier …« Sie hob die nächste Farbkopie hoch: Jairo Montoya. »Toninho Santos hat ihn als den zweiten von drei Männern identifiziert, die beim Mord an Fernando Rui beteiligt gewesen sind. Und dieses ist der Dritte«, sagte sie und zeigte dasjenige von Artur Pedroto. »Senhora Vega kann uns was zu ihnen sagen.«


  Während Manz und Mohrmann bei Vegas Ausführungen ganz Ohr (und Auge) waren, musterten sie beiläufig auch ihren früheren Kollegen. Asperger – das hatten sie erst mal googeln müssen. Um dann festzustellen, dass der großgewachsene portugiesische Sub-Inspektor mit seinem leicht zerknitterten Leinenjackett vermutlich recht hatte – Leander Lost war wohl ein Asperger. Und hatte das all die Jahre erfolgreich vor ihnen verheimlicht!


  »Sie sehen hier auf diesem Foto Pablo García Delgado. Er hat den gesamten Drogenhandel von Marokko über das Mittelmeer nach Spanien über einen Zeitraum von rund sechs Jahren kontrolliert – ohne umgebracht oder verraten zu werden. Das war seinerzeit bemerkenswert – und ist es heute noch. Heute teilen sich kleine Kartelle die Macht in La Línea – der spanischen Küstenstadt direkt hinter Gibraltar, an deren Ufer die Schnellboote mit den Drogen anlanden. Europa deckt große Teile seines Kokainbedarfs über diese Route.


  Vor zehn Jahren ist Pablo García Delgado hier in der Nähe an der portugiesischen Küste von Mitgliedern der GNR Moncarapacho bei dem Versuch festgenommen worden, zwei Tonnen Kokain an Land zu schmuggeln. Er hatte es vor den Kanarischen Inseln von einem Frachter aus Kolumbien übernommen Ein Gericht in Faro hat ihn dafür zu zehn Jahren Freiheitsstrafe verurteilt. Unsere Justiz ist dem Strafmaß nach seiner Überstellung nach Sevilla gefolgt.


  Die Männer, die Senhor Santos eben identifiziert hat, sind Salvador, Delgados Sohn, Jairo Montoya, sein kolumbianischer Leibwächter, und ein gewisser Artur Pedroto, portugiesischer Staatsbürger. Salvador Delgado hat Fernando Rui mit einem Kopfschuss ermordet und anschließend mit Hilfe von Jairo Montoya und Artur Pedroto versucht, den Mordzeugen Toninho Santos ebenfalls zum Schweigen zu bringen.«


  »Welche Funktion hatte Salvador Delgado nach der Verhaftung seines Vaters?«, wollte Graciana wissen.


  »Er war geduldet. Es gab, wie wir aus informellen Kreisen wissen, ein Stillhalteabkommen zwischen Pablo García Delgado und seinen Konkurrenten, allen voran mit López Herrera. Wir wissen, dass Herrera seinem Vater nie über den Weg getraut und Salvador Delgado deshalb mit unwichtigen, aber hochbezahlten Aufgaben betraut hat. Im Gegenzug hat Salvador Delgado absoluten Schutz genossen.«


  »Und Montoya?«, fragte Cristina Sobral.


  »Montoya …« Senhora Vega schaute kurz zu Boden und warf dann den Kopf so zurück, dass ihr volles schwarzes Haar einen eindrucksvollen Halbkreis in die Luft zeichnete.


  M&M wussten dieses Bild zu würdigen. Sie hielten kurz die Luft an.


  »Jairo Montoya ist in Bogotá aufgewachsen, in den Slums. Gewalt, keine Zukunft, nie zur Schule gegangen, eine ganz gewöhnliche Laufbahn – er hat mit 15 Jahren einen Mann erschossen, um sich damit die Eintrittskarte in ein kolumbianisches Kartell zu verschaffen, aber die Familie des Opfers hat ihn geschnappt und wollte ihn lynchen. Pablo García Delgado hat ihn da rausgekauft. Und seitdem hängt Jairo Montoya treu wie ein Hund an seiner Seite. Zwischen die beiden passt kein Blatt Papier. Montoya ist nach unseren Informationen ein Pescado. So werden in Kolumbien besonders leise und effektive Attentäter bezeichnet.«


  »Wenn es eine Serie ist«, sagte Leander, »dann war Pablo García Delgado nicht der Mörder, sondern höchstens der Auftraggeber.«


  Allgemeines Nicken.


  »So ist es«, bestätigte Vega, »Delgado ist übrigens heute Morgen vorzeitig aus der Haft entlassen worden, weil er durch seine Aussage die Festnahme von Herrera ermöglicht hat.«


  »Man könnte doch auch diesen … diesen Prefano zur Fahndung ausschreiben«, schlug Manz vor.


  »Nein«, intervenierte Carlos sofort. »Wir brauchen Artur Predoto draußen. Wir sollten auch die Fahndung nach Salvador Delgado und Jairo Montoya sofort heruntersetzen.«


  »Das macht Sinn«, flankierte Leander.


  »Wenn wir offiziell fahnden, bekommen sie das mit. Also sollten wir aus der offiziellen eine verdeckte Fahndung machen.«


  »Sie haben vollkommen recht«, meinte Senhora Vega. »So kriegen wir nicht nur den Mörder von Senhor Rui und möglicherweise auch den der anderen Opfer, wir verhindern auch die Drogenlieferung.«


  »Darauf wollte ich hinaus«, bestätigte Carlos.


  Sie sah ihm in die Augen – und Carlos erwiderte ihren Blick. Er hatte lockiges Haar und war groß, seine Hände waren zum Zupacken gemacht, er ruhte in sich, sein Jackett war lässig zerknittert. Wie er gestern Senhor Lost in Schutz genommen und El Jefe am Schlips zu sich gezogen hatte – ja, das hatte ihr imponiert.


  Diese ungezähmte Impulsivität.


  »Ähem«, räusperte Mohrmann sich. Und als Senhora Vega und Carlos Esteves sich immer noch anschauten und ihn offenbar überhört hatten: »Äh-he-he-hem.«


  Das brachte Vega wie Carlos zurück in die Wirklichkeit. Sie mussten darüber schmunzeln, dass sie sich – obwohl gestern Stunden in Sevilla zusammen unterwegs – jetzt erst erkannt und entdeckt hatten. Die Blicke der anderen störten sie nicht weiter.


  »Wir müssen«, nahm Carlos den Faden wieder auf, als wäre nichts geschehen, »die Lieferung verfolgen oder Artur Pedroto observieren. Beides führt zu den Drahtziehern. Und damit höchstwahrscheinlich zu Salvador Delgado, seinem Vater und Jairo Montoya. Lassen wir öffentlich nach ihnen fahnden und finden einen von ihnen, wird man vermutlich die Lieferung abbrechen.«


  Der Gedanke leuchtete allen ein.


  »Bleibt die Frage«, warf Sobral ein, »wie wir Pedroto ausfindig machen.«


  »Das könnten die deutschen Kollegen Senhor Mohrmann und Senhor Manz übernehmen«, schlug Graciana vor. »Wenn es darum geht, ein Ferienhaus zu mieten, sind sie von uns allen am unauffälligsten. Und die Chance ist am größten, dass Artur Pedroto ihnen noch nie vorher begegnet ist.«


  Alle Augen richteten sich auf die beiden Hamburger Beamten.


  »Na ja, ich weiß nicht«, meinte Manz zögerlich.


  »Das wäre großartig von Ihnen«, sagte Fe Vega und streckte die angewinkelten Arme nach hinten. Ihre Bluse spannte sich, und Mohrmann musste die Waffen strecken: »Wir machen das gerne.«


  »Trifft es denn zu«, fragte Leander, »dass alle drei Mordopfer im Prozess gegen Senhor Delgado vor zehn Jahren ausgesagt haben?«


  »Guter Punkt«, nahm Graciana den Ball auf. »Ich habe heute Morgen die entsprechende Fallakte von der zuständigen Staatsanwaltschaft erhalten. Fernando Rui war damals in die Drogenlieferung mit Delgado verstrickt. Nach seiner Festnahme hat die Staatsanwaltschaft ihm Strafminderung im Gegenzug zu einer vollumfänglichen Aussage versprochen. Er hat also gegen seinen Geschäftspartner Delgado ausgesagt in diesem Prozess.


  Die Ermittlungen sind aber überhaupt erst in Gang gekommen, weil die Tochter von Leia Alves, der Lehrerin aus Tavira, ihrer Mutter Details darüber verraten hat, woher sie ihre Drogen bezieht. Und Senhora Leia hat dann Anzeige erstattet.«


  »Und Herr Ronneberg?«, fragte Mohrmann.


  Graciana deutete ein Achselzucken an: »Das ist etwas merkwürdig. Der ist vorgeladen worden, hat aber keine Aussage gemacht.«


  Leander stutzte. Welches Motiv hatte es dann für den Mörder von Uwe Ronneberg gegeben?


  »Was war denn der Grund für die Vorladung?«, erkundigte er sich.


  »Es gab damals mehrere Telefonkontakte zwischen Delgado und ihm. Darauf vor Gericht angesprochen, habe er zu Protokoll gegeben, dass Delgado handgefertigte Möbel bei ihm bestellt habe. Im Protokoll wurde das nicht als Aussage gegen Delgado gewertet.«


   


  Alles, was er bis jetzt gehört hatte, brachte ihn nicht weiter. Aus keiner Information war abzuleiten, wo die Leute, die Zara entführt hatten, sich vielleicht befanden. Ihm fehlte jeglicher Anhaltspunkt.


  Daraus folgte: Er würde sie nicht vor 12 Uhr befreien können. Man würde sie töten. Es sei denn, er sorgte dafür, dass Toninho spätestens um 12 Uhr an den Salinen stand. Dann würde man ihn töten.


  Ein klassisches Dilemma. Und die Natur des Dilemmas manifestierte sich in seiner Ausweglosigkeit. Zumindest für Neurotypische, die eine Aufrechnung von Leben immer weit von sich wiesen. Die so lange mit Moral argumentierten, bis es an die Praxis ging.


  Leander hatte großes Verständnis für diesen empathischen Zug – aber er war eine schallende Ohrfeige ins Gesicht der Vernunft. Und der Logik sowieso.


  Die Logik bot vier Lösungen an: Toninho und Zara überleben; Toninho überlebt, aber Zara stirbt; Zara überlebt, aber Toninho stirbt; beide sterben. Für Lösung vier musste er gar nichts tun, für Lösung zwei und drei abwägen, wer zu opfern war und wer nicht. Lösung eins war natürlich anzustreben. Aber unmöglich umzusetzen, wenn er Zara nicht rechtzeitig lokalisieren konnte.


  Also musste er gewichten, er musste entscheiden, wessen Tod verschmerzbarer war. Oder, andersherum betrachtet, wer von beiden gesellschaftlich den größeren Gewinn darstellte.


  In wirtschaftlicher Dimension führte Toninho das Feld an. Er studierte. Er würde das Wissen der Menschheit mehren (und vermutlich gut verdienen, viele Steuern zahlen und für Portugals Gemeinwesen die bessere »Investition« darstellen). Darüber hinaus würde er statistisch früher ableben als Zara und den Staat deshalb weniger Rentenzahlungen kosten.


  Wobei Zara natürlich geringere Rentenzahlungen erhielte. Gemessen an ihren Startbedingungen hatte sie aber exponentiell zugelegt und würde Toninho bei gleichbleibender Entwicklung eines Tages überflügeln. Obwohl jünger als er verfügte sie außerdem über eine größere soziale Kompetenz. Im Sinne der Vermittlung moralischer Werte und der Schaffung eines Bewusstseins für ein Miteinander war Zara also im Vorteil.


  Natürlich führte die Lost’sche Abwägung der nächsten Dutzend Kategorien zu keiner klareren Gewichtung: Sie waren beide ein Gewinn für die Welt – und für Leander sowieso.


  Und so scheiterte Leander Lost auf seine Art ebenso wie die Neurotypischen an der Auflösung des Dilemmas.


  Damit blieb ihm nur Variante eins. Und die konnte er in der verbleibenden Zeit nicht alleine lösen.


  Carlos Esteves erhob sich, um zur Toilette zu gehen, während die Chefin über das Sekretariat der Kripo weitere GNR-Kräfte anforderte.


  Leander folgte dem Kollegen in die Herrentoilette, wo Carlos an einem Urinal stand und an seiner Hose herumnestelte, bis er aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass Lost ihn beobachtete. Er hielt inne. »Sie möchten mir nicht zuschauen, oder?«


  Leander schüttelte den Kopf: »Könnten Sie mir bitte kurz Ihr Handy geben?«


  Carlos runzelte die Stirn. »Jetzt?«


  »Ja.«


  »Hat das nicht Zeit?«


  »Nein.«


  Esteves war hin und her gerissen, ob er amüsiert oder verärgert sein sollte. »Was wollen Sie denn damit?«


  »Kann ich Ihnen das beantworten, nachdem Sie mir Ihr Handy gegeben haben?«


  Carlos seufzte, ließ seine Hose geschlossen und reichte dem Alemão sein Smartphone. Der öffnete sein ledernes Halsband, an dem der siebte Wächter hing, der Ring, und öffnete mit dem Stift des Verschlusses das Kartenfach am Smartphone. Dann entnahm er die SIM-Karte und reichte Esteves das Handy zurück.


  »Ich musste sichergehen, dass wir nicht beobachtet werden – zum Beispiel von Lippenlesern. Deshalb bin ich Ihnen hierher gefolgt. Und ich musste ausschließen, dass man eventuell Ihr Mobiltelefon nutzt, um Sie und Ihre Gespräche mit anderen abzuhören.«


  »Was ist passiert?«


  »Senhor Delgado hat Zara entführen lassen.«
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  »Rufen Sie das Handyvideo ab und erzählen Sie uns, was Sie sehen«, sagte Graciana Rosado eindringlich. Auch sie hatte mittlerweile die SIM-Karte aus ihrem Smartphone entfernt. Sie befanden sich zu viert in einem Verwaltungszimmer der Klinik, das man ihnen auf Nachfrage zur Verfügung gestellt hatte.


  Zurück von der Toilette hatte Carlos Graciana beiseitegenommen und eingeweiht, wobei Lost penibel darauf achtete, die Blickachse zur Straße mit seinem Körper zu verdecken – wegen der potenziellen Lippenleser.


  Sie waren übereingekommen, die Chefin ebenfalls zu informieren, die Mohrmann und Manz noch schnell ihrerseits um Amtshilfe bat, um Artur Pedroto aufzuspüren. Zu deren Freude bot sich Senhora Vega an, das Team bei der Observierung von Pedroto zu unterstützen.


  Keine Minute später hatte Mohrmann Pedroto in der Leitung – ja, das Haus in Cabanas sei noch zu mieten, er könne die Schlüssel hinterlegen, aber die Anzahlung bräuchte er schon. Allerdings sei er später unterwegs. Mohrmann versicherte ihm, sich umgehend auf den Weg zu machen.


  Vega lehnte es zum Bedauern der beiden deutschen Kommissare ab, in ihrem Mietwagen mitzufahren: »Senhor Pedroto ist die einzige Spur, die uns zu der Drogenlieferung führt. Er darf auf keinen Fall bemerken, dass er beschattet wird – deswegen sollten wir getrennt nach Cabanas fahren.«


   


  Leander Lost schloss die Augen.


  Er hatte sich das kurze Handyvideo nicht absichtlich einprägen müssen, sondern es war durch sein fotografisches Gedächtnis für ihn jederzeit abrufbar. Er konnte es vor seinem inneren Auge nicht nur wieder und wieder ablaufen lassen, sondern sich nahezu jedes Einzelbild nach Belieben ansehen und es studieren.


  »Ich sehe Zara. Es ist eine gute Bildqualität, weitwinklig. Die Kamera steht nicht auf einem Stativ, es handelt sich um eine Aufnahme aus der Hand, vermutlich ein Smartphone. Das Licht kommt aus einem 90-Grad-Winkel von oben. Das und die kühle Farbtemperatur lassen auf künstliches Licht schließen. Hinter ihr befindet sich eine geflieste Wand. Typische Azulejos.«


  Graciana und Carlos tauschten einen Blick – das war leider nicht sehr spezifisch. Die mit Mustern oder Malereien verzierten quadratischen Fliesen waren in Portugal etwa so verbreitet wie die Begeisterung für den Fußball.


  »Was hören Sie?«, fragte Sobral fasziniert, weil sie das erste Mal miterlebte, wie Leander Lost seine Begabung nutzte.


  Leander begann wieder von vorne.


  »Ich höre Klirren. Wie von Glas. Glas, das bricht. Es ist ein kurzes Geräusch. Zwei Sekunden lang etwa. Und dann zweimal ein rhythmisches Geräusch. So etwa.«


  Er schlug mit der flachen Hand zweimal hintereinander auf die Kante der Tischplatte vor ihm.


  »Das sind die Schwellen an der Schule«, sagte Graciana sofort. Die Bodenschwellen, die die Schulkinder beim Überqueren des Zebrastreifens schützen sollten.


  Carlos nickte: »Ja. Und jemand leert sein Altglas in dem Abfallcontainer dort – splitterndes Glas.«


  Leander Lost öffnete die Augen: »Die Geräusche kommen von hinten.«


  »Also muss es eines der Häuser gegenüber der Schule sein«, schloss Graciana.


  »Beschreiben Sie uns diese Azulejos, bitte«, forderte Carlos ihn auf.


  Leander senkte erneut die Lider und hatte das Gefühl hinabzusinken, er ließ sich regelrecht in das Bildmaterial gleiten und reihte es in Einzelbildern um sich herum auf, sodass er komplett davon umgeben war. Die Wand. Die Azulejos.


  »Sie zeigen ein typisch maurisches Muster. In den Farben Blau auf Weiß.«


  »Können Sie das Muster aufzeichnen?«


  »Ja.«


  Carlos Esteves zauberte aus den Tiefen seiner Taschen einen Notizblock samt Stift hervor. Leander nahm ihn entgegen, setzte die Spitze auf und schloss die Augen wieder, um die Erinnerung an die Kacheln auf das Papier zu übertragen. Stück um Stück ergab sich ein Muster aus geschwungenen, dicken Linien, die durch filigranere miteinander in Verbindung standen. Ein orientalisch anmutendes Ornament, das vielleicht von einer Blumenblüte oder einem Fischschwarm inspiriert gewesen sein mochte.


  »Ich kenne es«, sagte Graciana plötzlich.


  Bei ihr hatte das Muster eine Erinnerung an einen Geruch ausgelöst – an den Geruch von Gebäck. Eine Kindheitserinnerung – die Pastelaria genau gegenüber der Schule. Wo sie mit ihren Freundinnen in der Pause über die Straße gelaufen war und eine süße Kleinigkeit gekauft hatte: Die Blätterteigtörtchen Pastéis de Nata fielen ihr ein oder die Orangenröllchen oder …


  Graciana straffte sich unwillkürlich und schob die Erinnerungen beiseite. »Es ist das Café Celeste.«


  Die Pastelaria gegenüber der Schule hatte eigentlich keinen Namen, aber da die Besitzerin und spindeldürre Frau hinter der Theke auf die Fragen der Kinder, wie dieses oder jenes schmecke, immer mit himmlisch geantwortet, und das auch so gemeint hatte, hatten irgendwelche Schulkinder ihr und der Pastelaria den Namen Celeste verpasst. Und in der Tat: Senhora Celeste, die zuckerkrank war und daher ihre eigenen Speisen mied, hatte nicht übertrieben. Es hatte wirklich alles himmlisch geschmeckt. Aber vor vielen Jahren war die Senhora mit ihrem Mann nach Madeira gezogen – und seitdem war die Pastelaria geschlossen.


  »Das Haus steht mittendrin und doch alleine«, sagte Graciana. »Der Verkehr läuft daran vorbei, die Kinder spielen gegenüber Fußball, Leute kommen und entsorgen den Müll. Da ist eine gewisse Betriebsamkeit.«


  »Wie gehen wir rein?«, fragte Carlos.


  »Gar nicht«, befand Cristina Sobral.


  Was sie meinte, war: nicht als Erste. Cristina Sobral wäre nie auf die Idee gekommen, ihre Kriminalbeamten mit der Stürmung eines Gebäudes zu beauftragen. Deshalb forderte sie die Grupo de Operações Especiais an, eine Spezialeinheit der portugiesischen Polizei, die sich tagein, tagaus mit solchen Szenarien der Geiselbefreiung beschäftigte, in denen es nie um weniger als Menschenleben ging.


   


  Über ein Abluftrohr auf der Rückseite der Pastelaria führten sie keine 45 Minuten später eine Nanokamera samt Mikrofon ein, die ihnen eine auf einer Matratze liegende Zara zeigte. Die schlief oder bewusstlos war. Und mit einer Hand an einen Ofen fixiert war.


  Das Team der Spezialkräfte bestand aus einem Leiter, der sich ihnen als Ricardo vorgestellt hatte, und drei jungen Männern Ende zwanzig, Anfang dreißig. Sie trugen alle Jeans, Turnschuhe und Jacken, unter denen sie ihre Splitterwesten verbargen. Ein Rettungswagen parkte eine Straße weiter, hatte Ricardo sie informiert – falls es zu Verletzungen kam.


  Zwei der durchtrainierten Männer hatten auf unauffällige Art die nähere Umgebung inspiziert, einer das Gebäude und Ricardo selbst hatte das Haus auf aktive Mobiltelefone in dieser Funkzelle gecheckt. Mit negativem Ergebnis.


  Was nichts heißen musste, denn vielleicht hatten Zaras Bewacher auch nur die SIM-Karten aus ihren Handys entfernt.


  »Wir holen sie sofort raus«, beschloss Carlos, als er Zara auf dem kleinen Monitor in Ricardos Händen erkannte.


  »Nein!«, sagte Leander. »Wir müssen zunächst wissen, ob sie bewacht wird oder es eine Sprengfalle oder Ähnliches gibt, was einem Frontalzugriff widerspricht. Ihre Unversehrtheit muss oberste Priorität haben.«


  Es sah zwar nicht danach aus, als befinde sich im Inneren des Hauses außer Zara noch jemand (Ricardo filterte in dem Kombi, mit denen er und sein Team hier eingetroffen waren mit modernster Abhörtechnik alle Neben- und Störgeräusche heraus, und bis auf Zaras Atmen war nichts zu hören), aber man konnte natürlich nie wissen.


  Deshalb ging einer von Ricardos Männern als Backpacker mit entsprechendem Rucksack hinter das Gebäude, tat so, als würde er sich eine Pause gönnen, und führte dann einen dünnen Schlauch durch das Gitter neben die Kamera. Anschließend drehte er das Ventil der Gaskartuschen in dem Rucksack auf. Starke Opioide, über deren Zusammensetzung Ricardo auf Leanders Nachfrage Stillschweigen bewahrte, strömten in die leerstehende Pastelaria Celeste und versetzten damit alles, was atmen musste, in einen tiefen Schlaf.


  Zwei Minuten später stürmte der Trupp das Gebäude, indem er zwei Zugänge gleichzeitig mit einer schweren Metallramme aufbrach und mit Maschinenpistolen im Anschlag die Räume sicherte – aber bis auf Zara befand sich tatsächlich niemand dort.


  Carlos trug sie hinaus zum Rettungswagen, wo der Notarzt feststellte, dass sie unversehrt war. Er injizierte ihr ein Mittel, das Zara aus ihrem tiefen Schlaf holte. Und noch während sie zu blinzeln begann, rückte Ricardo mit seinen Männern wieder ab.


  »Setzen Sie sich neben sie, bitte«, forderte Graciana Leander Lost auf, denn Zara vertraute keinem Menschen mehr als dem schlaksigen Deutschen, und Graciana wollte ihr Sicherheit signalisieren, sobald sie die Augen öffnete. Was sie bald tat. Und zunächst wegen der Helligkeit blinzelte. Leander hob die Hand so zwischen die Sonne und sie, dass Zara nicht mehr geblendet wurde.


  »Ich hatte einen ganz schlimmen Traum«, sagte sie etwas benommen und richtete sich dann auf, ihr war etwas schwindlig, der Oberkörper sackte zurück, aber Graciana war zur Stelle und hielt sie fest. Nun realisierte Zara ihre Umgebung. Graciana, die Chefin Sobral, den Rettungswagen.


  »Es war gar kein Traum«, stellte sie ernüchtert fest, und diese Erkenntnis beschleunigte den Prozess ihres Erwachens. Sie sah sich alarmiert um.


  »Ist der Mann gefasst?«


  Sie richtete die Frage aus Gewohnheit an Leander, weil er immer die Wahrheit sagte, auch wenn es ihn reizte, sich mal an einer Lüge zu versuchen.


  »Nein«, antwortete der.


  »Aber wir werden ihn finden«, versicherte Carlos Esteves ihr sogleich.


  »Was wollte er? Warum …«


  »Sie haben Senhor Lost erpresst, ihnen Toninho an den Salinen zu übergeben. Sie wollten mit ihm reden. Dann würden sie dich gehen lassen«, erklärte Graciana. Im Beisein von Leander Lost konnten sie Zara sowieso keine geschönte Wahrheit erzählen.


  Jetzt war Zara komplett wach, nur ein leichtes Kribbeln an der Schädeldecke und eine Müdigkeit in den Gliedmaßen war noch nicht überwunden.


  »Aber sie wollten mit Toninho nicht reden, das war gelogen«, ergänzte Leander.


  »Sie wollten … ihn umbringen?«, fragte Zara. In der Hitze des späten Vormittags stellten sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen auf.


  »Diese Annahme hat eine hohe Wahrscheinlichkeit«, bestätigte Leander ihr, »er ist Mordzeuge. Kann er nicht aussagen, kann der Mörder vielleicht nicht verurteilt werden.«


  Graciana zückte ihr Handy und wählte die Nummer von Ana Gomes, deren Schicht vor dem Klinikzimmer von Toninho vor einer Stunde begonnen hatte.


  »Bom dia«, meldete die sich.


  »Trag dein Smartphone bitte zu Toninho, ich habe eine gute Nachricht für ihn.«


  Graciana hörte Schritte, das Knarren der Türklinke und dann ein Merda, das von Herzen kam.


  »Ähm, Graciana?«


  »Ja?«


  »Er ist weg. Das Fenster ist offen, er ist weg. Toninho ist weg.«


  Gracianas Miene versteinerte: »Ihr rückt sofort aus und sucht ihn. Fragt unten im Pförtnerhaus nach, wir sind unterwegs.«


  Sie steckte das Handy weg. Es war keine Zeit für Samthandschuhe: »Toninho ist durch das Fenster seines Zimmers abgehauen.«


  »Er will mich auslösen«, sagte Zara und ihr brach die Stimme.


  Ja, natürlich war sie verliebt in ihn, in seine Albernheit, seine Locken, sein verschmitztes Lächeln, den Geruch seiner Haut, manchmal betrachtete sie ihn, wenn er neben ihr im Casinha schlief, dem Besucherhäuschen der Villa Elias. Aber das alles hatte auch stets etwas Spielerisches, Leichtes gehabt. All den Küssen und den geflüsterten Versprechen hatte etwas Unverbindliches innegewohnt, weil es nie einer Prüfung unterzogen worden war.


  Und mit einem Mal war die Prüfung da. Aus dem Nichts brach sie über sie herein, gnadenloser und unerbittlicher, als Zara es sich hätte träumen lassen, und wog ihr Leben gegen seines auf und ließ keine Ausflüchte gelten. Ließ sich weder umschmeicheln noch überlisten. Und forderte eine Entscheidung, wollte wissen, ob sich Wort und Tat in Deckung befanden oder nicht. Zara musste sich eingestehen, dass da ein Rest Misstrauen gewesen war. Der Zweifel am eigenen Glück. An der Ernsthaftigkeit Toninhos.


  Und Toninhos Antwort bestand darin, sich aus dem Krankenbett aufzuraffen und sich auf den Weg zu den Salinen zu machen, um sie zu retten.


  Sie schämte sich für ihren Zweifel.


   


  Toninhos Ausflug hatte nach zwanzig Metern außerhalb der Klinik etwas unrühmlich auf dem Gehweg an Parkbucht Nummer drei geendet, wo ihm schwindlig geworden war und die Beine nachgegeben hatten.


  Als sie eintrafen, hockten drei junge Schwestern und ein Arzt um Toninho herum, der mittlerweile auf einer Parkbank saß und gegen den Schwindel kämpfte. Luís Dias und Ana Gomes sicherten die Situation in einigen Metern Abstand. Die Handinnenflächen locker auf den Knauf der Dienstpistolen gestützt, sahen sie sich im Gelände um.


  Carlos hatte seinen alten Mercedes noch nicht ganz gestoppt, da flog die hintere Tür in hohem Bogen auf, und Zara rannte los.


  »Toninho!«


  Er hob unsicher den Kopf und erkannte sie auf den letzten drei Metern. Dann umarmte sie ihn und hielt ihn fest. Er erwiderte die Umarmung, er konnte nicht anders, er weinte vor Erleichterung, während Leander, Carlos, Graciana und Cristina Sobral ebenfalls auf ihn zukamen.


  »Du lebst«, flüsterte er.


  »Ja.«


  »Wir sollten Zara die Akte aus Sevilla zeigen. Vielleicht kann sie ihren Entführer identifizieren«, sagte Leander.


  »Ja, aber jetzt nicht«, beschied Graciana ihn, die wie die anderen das Wiedersehen von Zara und Toninho mitverfolgten. Und das nicht aus kriminalistischem Interesse.


  Toninho fingerte etwas aus seiner Jacke hervor, eine Schatulle, die Carlos und Leander bereits kannten.


  »Da sind Ringe drin«, wusste Leander.


  »Halten Sie jetzt mal für eine Minute den Mund«, fuhr Carlos ihn an.


  Toninho schien all das nicht zu hören, er hatte nur Augen und Ohren für Zara, für die er die Schatulle aufklappte. Ihr Blick fiel auf die Ringe.


  »Zara Pinto, möchtest du …«


  »Ja«, unterbrach Zara, sah ihm fest in die Augen und wiederholte: »Ja, Toninho.«
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  Sie hatten alle verfügbaren Kräfte bei Pedras d’el Rei zusammengezogen, einem kleinen Ort östlich von Fuseta, dessen Gebäude sich hauptsächlich an der Lagune entlangzogen. Eine kilometerlange Straße verband sie alle zu einer Promenade, die längst kein Geheimtipp mehr war. Kleine Restaurants erweiterten ihre Räumlichkeiten im Sommer mittels Stühlen, Tischen und Sonnenschirmen um die Fläche der Bürgersteige. Speisekarten auf Niederländisch, Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch und auch Italienisch buhlten um die Kundschaft.


  Der Blick über die Ria Formosa war atemberaubend. Eine schmale Fußgängerbrücke führte nicht nur über die Lagune, in der Boote vor Anker lagen, sondern auch zu einer kleinen Eisenbahn, die die Einheimischen wie die Touristen an den zwei Kilometer entfernten Strand beförderte.


  Genau dorthin war Artur Pedroto mit einem Boot aus Tavira geschippert. Er alleine.


  Seitdem Mohrmann und Manz das Häuschen in Cabanas angemietet hatten, bewegte Pedroto sich ständig in ihrem Visier. Sie observierten ihn in wechselnden Teams in wechselnden Fahrzeugen, falls Delgados Leute ihn ebenfalls überwachten.


  Senhora Vega hatte sich mit einem gemieteten Motorroller bis hinter Tavira an ihn gehängt und war irgendwann sicherheitshalber abgebogen, als ein Taxifahrer und Freund von Carlos übernahm und in Pedras d’el Rei an zwei GNR-Männer auf Fahrrädern übergab. Und so wurde der Staffelstab der Überwachung immer weitergereicht.


   


  Mittlerweile gaben zwei männliche GNR-Beamte auf einem Fischkutter vor, zu angeln. Und ein anderes Team aus Olhão, bestehend aus Mann und Frau, spielte auf einer kleinen Yacht ausgiebig und überzeugend Flitterwochen. (Sie taten das deshalb so überzeugend, weil ihre tatsächlichen Flitterwochen gerade erst hinter ihnen lagen.)


  Im ruhigen Auf und Ab des Atlantiks behielten beide Teams Pedroto im Auge, der sich etwa einen Kilometer weiter draußen auf dem Meer auf einem unscheinbaren Boot befand. Von Salvador Delgado oder Jairo Montoya war bisher nichts zu sehen gewesen.


  Sobral hatte allen Beteiligten eine größtmögliche Sorgfalt und Vorsicht verordnet. Die Drogenlieferung, hatte sie erklärt, würde dort auf die portugiesische Küste treffen, wo Pedroto wartete. Und diese Lieferung, einmal von Pedroto in Empfang genommen, müsste nur mit der gleichen Präzision und Zurückhaltung in der Überwachung von ihnen weiterverfolgt werden, um sie direkt zu den Drahtziehern und Finanziers dieses Deals zu führen.


  »Wenn Sie den Kontakt zu Pedroto oder später einem anderen Glied in der Kette verlieren – bewahren Sie vor allem einen kühlen Kopf. Gemeinsam können wir die Spur wieder aufnehmen. Aber ein voreiliger Schritt Ihrerseits kann alle unsere Maßnahmen mit einem Schlag zunichtemachen.«


  Da Pedroto auf seinem Boot saß und aufs Meer starrte, waren die Möglichkeiten des Drogentransports auf ein Schiff oder Flugzeug begrenzt. Eine Anfrage bei der Küstenwache ergab eine Liste von nicht weniger als 134 Handelsschiffen, die die Straße von Gibraltar in den nächsten drei Stunden in östlicher Richtung passieren würden.


  »Es kommt vor«, hatte Fe Vega ihnen von ihrer spanischen Erfahrung erzählt, »dass die Kuriere mit Jet-Skis von der Küste aus starten und zu den Containerschiffen vorstoßen, wo die Drogenpakete über Bord geworfen werden. Die Kuriere verstauen sie oder schnallen sie sich in Form von Rucksäcken auf den Rücken und jagen zurück zum Festland.«


  Aber wie die Posten draußen auf den Schiffen meldeten, waren nach wie vor keinerlei Jet-Ski-Fahrer zu sehen, die sich mehr als hundert Meter von der Küste entfernten.


   


  Die Polícia Judiciária hatte ein Ferienhaus mit Blick aufs Meer konfisziert. Unten, im Erdgeschoss, liefen alle entscheidenden Informationen zusammen. Drei Mitarbeiter der GNR bedienten Funk und Telefon und koordinierten die Aktivitäten ihrer Kollegen draußen.


  Eine Etage höher hatte Cristina Sobral die anderen zu sich gebeten, alle, bis auf Leander Lost: Graciana, Carlos, M&M und Fe Vega.


  »Toninho Santos ist tot«, stellte Cristina Sobral mit ernster Miene fest, »und es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen. Sehr, sehr leid. Durch die Belastung, die er seinem Körper mit dem Aufstehen und dem Herabklettern an der Wand der Klinik zugemutet hat, ist es zu inneren Blutungen gekommen, die auch durch eine Not-OP nicht mehr gestillt werden konnten. Er ist vor einer halben Stunde innerlich verblutet.


  Damit ist jede weitere Bewachung obsolet. Ich habe die GNR-Einheiten zu ihren Stützpunkten zurückbefohlen.«


  Sie atmete aus und warf einen Blick in die entsetzte Runde. Es war exakt jene Ansammlung von Gesichtsausdrücken, die sie erwartet hatte.


  »Keine Sorge, das ist nicht wahr, aber es ist das, was wir jetzt offiziell herausgeben. Offiziell bedeutet: innerhalb der Klinik. Ich habe seinen Abtransport organisiert. Das Klinikpersonal wird von seinem Tod ausgehen, falls sich jemand dort erkundigt. Dieser Eindruck wird auch durch den Abzug der Beamten zu seinem Schutz noch mal unterstrichen.


  Ich habe außerdem die Fahndung nach Salvador Delgado und Jairo Montoya komplett aufheben lassen. Ohne einen Mordzeugen haben wir nichts Belastbares gegen die beiden. Ich bin mir sicher, und Senhora Vega hat das bestätigt, dass Delgado über weitreichende Kontakte bis hinein in den Polizeiapparat verfügt, um von der Aufhebung der Fahndung zu erfahren. Ich möchte damit jede weitere Gefährdung von Toninho, Zara und anderen Dritten, die für eine Entführung in Frage kommen, beenden.«


  »Das ist eine kluge Maßnahme«, sagte Graciana und fragte sich, warum sie nicht selbst darauf gekommen war.


  »Sehr clever«, bestätigte auch Vega.


  »Ja, nicht?«, fragte Manz sie und strahlte sie an.


  »Was ist mit Senhor Lost?«, wollte Carlos wissen.


  »Was soll mit ihm sein?«, fragte Mohrmann.


  »Er kann nicht lügen«, klärte Graciana ihn auf, »das meinte Senhor Esteves.«


  »Verstehe ich das richtig?«, hakte jetzt Manz gut gelaunt nach. »Er kann nicht anders? Er muss immer die Wahrheit sagen?«


  Auch Vega sah Graciana gespannt an, die es lediglich bei einem Nicken beließ. Ihr stieß die Fröhlichkeit von Manz unangenehm auf.


  »Deswegen habe ich ihn nicht mit dazugebeten«, bestätigte die Chefin. »Er darf natürlich nicht erfahren, dass Toninho Santos in Wirklichkeit noch lebt. Wir müssen ihn vorsätzlich … ähm … im Ungewissen lassen. Können Sie ihm das übermitteln?«


  Bei ihrer Frage sah sie Graciana an, die umgehend den Kopf schüttelte: »Ich habe Senhor Lost im Zuge unseres erstes Falls versprochen, ihn nie wieder zu belügen.«


  »Ich verstehe, aber dies ist eine Ausnahmesituation. Eine Notlüge.«


  »Ich werde es nicht tun.«


  »Ich auch nicht«, schloss Carlos sich an, »außerdem kann er meist erkennen, ob man lügt.«


  Mohrmann und Manz merkten auf, und Cristina Sobral seufzte.


   


  Keine fünf Minuten später stellte sie sich so mit dem Rücken zur Sonne, dass Leander Lost gezwungen war, etwas ins Gegenlicht zu schauen, während sie mit ihm sprach. Außerdem trug Sobral eine übergroße Sonnenbrille, die Lost die Möglichkeit nahm, die Augenpartie samt Brauen zu klassifizieren, und es ihm damit erheblich erschwerte, ihre Mikroexpression zu erfassen.


  Sie befanden sich im Hinterhof des Hauses, wo drei schläfrige Katzen auf dem lagen, was von einer Ledercouch übrig war, und ihnen gelangweilte Blicke zuwarfen.


  Graciana und Carlos hatten die Chefin nach draußen begleitet.


  »Senhor Lost, ich muss Ihnen leider eine schlechte Nachricht überbringen: Toninho Santos ist vor einer halben Stunde an inneren Blutungen gestorben. Eine Not-OP war leider nicht erfolgreich. Ich weiß, dass Sie ihn gut gekannt haben, es tut mir leid.«


  In Losts Gesicht rührte sich nichts, er blinzelte nicht einmal.


  »Sie wollten heiraten«, sagte er dann, »jemand muss Zara informieren. Ich kann das tun.«


  »Äh, nein, danke. Das habe ich bereits getan.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Nun, den Umständen entsprechend. Wir haben auch … Toninhos Familie ist auch schon informiert.«


  Losts Augen wurden feucht. Er wischte über das linke, aber aus dem rechten löste sich eine Träne und lief über das starre Gesicht.


  »Gut, wir sollten sofort Dinge abmelden, die er nicht mehr benötigt, weil der Familie sonst unnötig Kosten entstehen. Seinen Mobilfunkvertrag zum Beispiel.«


  Er griff nach einem Einwegtaschentuch und wischte über die feuchte Spur auf seiner Wange, die sich allerdings sofort erneuerte: Die Tränen traten aus beiden Augen über die Wimpern und folgten den anderen.


  »Das Schutzpersonal der GNR aus der Klinik könnte uns hier verstärken«, schlug er vor und wischte sich mit einer Spur Ungeduld übers Gesicht.


  »Das habe ich bereits veranlasst«, antwortete Sobral.


  Graciana hätte Leander Lost gerne tröstend in die Arme genommen, doch er mied Körperkontakt im allgemeinen. Aber ihn so leiden zu sehen, ohne etwas tun zu können, überforderte sie. Deshalb wandte sie sich ab und stellte fest, dass Carlos es bereits getan hatte.


   


  Zum Glück meldete sich ihr Handy. Aber als sie einen Blick aufs Display warf, kam sie vom Regen in die Traufe. Sie nahm das Gespräch entgegen, umrundete das Haus und ging hinaus auf die Straße.


  »Olá, João …«


  »Olá, ich wollte dir nur schnell sagen: Ich habe für uns am Samstag einen Tisch im Paiol reserviert. Um acht.«


  Graciana nickte. Und da er sie nicht sehen konnte, sagte sie: »Ja.«


  Da trat eine kurze Pause zwischen sie, weil er wegen ihres Tonfalls stutzte. Sie konnte das Stutzen fast spüren, sie sah das Runzeln seiner Stirn, oben in Lissabon. Vielleicht saß er gerade auf dem Bett und wollte richtig viel Geld im Paiol ausgeben, um die immer lauter gewordene Stimme seines Gewissens zu einem erträglichen Flüstern zu dämpfen, während Vitoria vielleicht gerade im Bad war oder einkaufen ging.


  »Unserem Jahrestag«, fügte er nun in der Annahme hinzu, ihre Reaktion sei auf die mangelnde Funktion ihres Gedächtnisses zurückzuführen.


  »Das ist … sehr schön, João. Aber es wäre besser, du stornierst diese Reservierung wieder.«


  »Was ist passiert?«


  Seine Neugier war nicht echt, die Stimme von Schuld belegt. Graciana konnte seine Angst, sie habe ihn durchschaut, fast riechen, seine Nervosität, die ihm in Form von kleinen Schweißperlen die Stirn benetzte.


  »Ich habe jemanden kennengelernt.«


  Sie wusste nur zu genau, dass sich im dritten Stock des Hauses in Lissabon Erleichterung und Eifersucht die Hand reichten. Und Letztere gewann die Oberhand.


  »Jemanden? Wen? Seit wann?«


  »Das begann ganz beiläufig, eigentlich. Ein paar Tage, nachdem du weg warst. Ein neuer Kollege. Ein junger Mann. Es war eine Affäre, und ich habe mich dabei schlecht gefühlt. Und wenn du jetzt kommst, am Samstag – ich möchte dich einfach nicht länger belügen, João, das hast du nicht verdient.«


  Sie hörte, wie er schneller atmete.


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch, João, das ist leider wahr.«


  Graciana hörte, wie er vor den Kopf gestoßen war, wie Hunderte von Gedanken hin und her jagten und er keinen einzigen davon zu fassen bekam. Wie ohnmächtig er sich fühlte und wie die aufkeimende Wut dadurch weitere Nahrung erhielt.


  »Wer ist es?«


  »Ist das wirklich wichtig?«


  »Für mich schon.«


  »Ich möchte es dir nicht sagen.«


  Damit beendete sie das Gespräch. Und ihre Beziehung.
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  Sie warteten anderthalb Stunden.


  In den Restaurants fanden sich die ersten Touristen ein, sie bestellten kalte Weißweine und einen Salat. Sie waren mit den Rädern in der Ria Formosa unterwegs gewesen oder hatten den Tag am Strand verbracht. Sie waren frisch geduscht und eingecremt und gut gelaunt. Der Abend konnte kommen.


  Im Restaurant wurde ihnen ein couvert aufgetischt: Oliven, Brot, Käse, Thunfischpaste, manchmal noch eine spezifische Kleinigkeit, Karotten in Knoblauch und Essig eingelegt und mit Koriander abgeschmeckt. Aus den Entlüftungen der Küchen zogen Düfte von angebratenem Fleisch und Fisch hinauf oder von einem herzhaften Arroz de Marisco, einem Eintopf aus Meeresfrüchten und Reis, bei dem der Koch ein gutes Gespür dafür haben musste, wann er den Reis beimischte, der weder zu viel noch zu wenig der Brühe aufsaugen durfte.


  Die Sonne senkte sich langsam zu der Linie hinab, an der der Himmel mit dem Meer verschmolz. Einige wenige Segelboote zogen noch vorbei und sahen sich nach einem Liegeplatz für die Nacht um, entweder in einem Hafen oder in einer lauschigen Bucht, die von Land aus schwer zu erreichen war. Am Horizont wechselte das Azur, das den Himmel beherrschte, in ein sanftes Gelb.


  Carlos und Leander hatten sich für den Balkon im ersten Stock als Beobachterposition entschieden und saßen über Eck auf der Terrasse. Lost schaute hinaus aufs Meer und Carlos hinunter zur Straße und den Nebengebäuden. Sie hatten keinen Blickkontakt, aber sie hörten den jeweils anderen.


  Carlos hatte die Füße auf das Geländer gestützt und den Stuhl gekippt und an die Hauswand gelehnt.


  »Ich mache mir Sorgen um Zara«, begann Lost das Gespräch, dem diese räumliche Aufteilung gut gefiel. Neurotypische sahen sich während eines Gespräches immer wieder in die Augen, der Kontakt der Pupillen war ihnen wichtig. Wie bei den meisten Gefühlen hatten sie auf genaue Nachfrage keine oder keine überzeugende Erklärung für dieses Bedürfnis.


  Für einen Asperger wie Leander war das Starren in die Augen ungefähr so erfreulich wie das Starren in die gleißende Mittagssonne. Für gewöhnlich griff er daher zu einem optischen Trick und schaute den Leuten auf die Nasenwurzel. Die Betroffenen glaubten an einen direkten Augenkontakt, während Leander genau den zu beider Vorteil vermied.


  Was, bei genauer Betrachtung, so etwas wie eine optische Lüge war. Immerhin war er dazu in der Lage!


  »Sorgen? Weil … wegen Toninho?«, fragte Carlos über Eck, der seinerseits dankbar war, dass Lost ohne Blickkontakt nicht seine Mikroexpression ablesen konnte.


  »Ja. Er war ein stabilisierender Faktor und hat auch zu einer gesunden Loslösung von mir geführt.«


  »Ich hatte, ehrlich gesagt, nicht den Eindruck, dass Zara sich von Ihnen gelöst hätte.«


  »Die Anzeichen waren für einen Außenstehenden möglicherweise zu klein«, räumte Leander ein, »aber sie waren existent. Es waren Merkmale fortgeschrittener Adoleszenz zu beobachten. Sie war auf einem guten Weg, mehr und mehr in ein selbstbestimmtes Leben zu treten. Sie wissen vielleicht, dass Jugendlichen mit vergleichbarem Hintergrund: unbekannter Vater, ermordete Mutter, dann monatelang Heimkind – ich gebe zu, es gibt nicht allzu viele Vergleichsdaten –, im Vergleich zu Gleichaltrigen und auch zu Kindern aus begütertem oder belesenem Elternhaus hinsichtlich Erziehung, Bildung, Empathie, gesellschaftlicher Sozialisierung sowie späterem Status und noch einem runden Dutzend weiterer nicht erheblicher Faktoren sehr schlechte Startchancen prognostiziert werden. Ich habe seit Zaras Ankunft in der Villa Elias 42 einschlägige internationale Werke konsultiert und diverse Dokumentationen im Internet angeschaut. Und erfolgreiche Strategien auf unser Zusammenleben und ihr Fortkommen angewandt. Mit den in den Studien prognostizierten Ergebnissen.«


  »Das hört sich nach sehr viel Gefühl und Intuition an«, konnte Carlos sich nicht verkneifen.


  Plötzlich schwenkte Losts Kopf um die Ecke, er lächelte erwartungsvoll: »Das war Ironie, ja? War das Ironie?«


  »Ja«, knurrte Carlos, »das war Ironie. Haben Sie das mathematisch bestimmt oder so?«


  »Nein, ich habe gemerkt, dass ich am besten damit fahre, wenn ich Ironie individuell bestimme. Sie zum Beispiel neigen dazu, die Stimme etwas zu heben und in einen Singsang zu verfallen, es hört sich … ja … etwas mädchenhaft an.«


  Carlos’ Lächeln war wie weggewischt.


  »Ich hör mich mädchenhaft an?«


  »Nur bei Ironie. Dann aber signifikant.«


  »Ich hör mich doch nicht mädchenhaft an, wenn ich ironisch bin.«


  »Doch, überwiegend schon. Ich habe mir die letzten hundert ironischen Bemerkungen Ihrerseits gemerkt. Und in 97 davon wird Ihre Stimme höher. Der erwähnte Singsang setzt dann ein.«


  »Höher, na schön, vielleicht auch Singsang, wer weiß, aber doch nicht mädchenhaft.«


  »Man kann es auch als höher bezeichnen.«


  »Das wäre mir lieber.«


  »Ich werde das in Zukunft berücksichtigen. Aber, um auf meine Eingangsbemerkung zurückzukommen: Fast alle anderen Jugendlichen oder jungen Erwachsenen in Zaras Alter unternehmen ihre Schritte in die Welt abgesichert. Es ist fast immer ein familiäres Netzwerk zur Stelle, um einen Fehltritt zu verhindern oder ihm wenigstens die Wucht zu nehmen. Zara hat keine Familie mehr, ich kann ihre Fehltritte nicht wesentlich abmildern, die Familie Rosado oder Sie auch nicht. Sie bekommt das direkt zu spüren, und Toninho war … eine feste Säule für sie. Bezugs- und Ankerpunkt. Die Leerstelle, die er hinterlässt, kann ich nicht füllen.«


  Carlos wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als sie das Quietschen der Terrassentür hörten.


  »Bom dia, Herr Lost, oder wie man hier nuschelt.«


  Carlos erkannte Manz’ Stimme und verhielt sich ruhig.


  »Wir haben noite«, sagte Leander, während Alexander Manz einen Hocker von drinnen nach draußen trug, ihn neben Leander absetzte und darauf Platz nahm. In der anderen Hand hielt er eine Flasche Sagres, aus der er einen kräftigen Schluck trank.


  »Und Sie haben wirklich diese Krankheit? Asperger?«


  »Ich bin nicht krank.«


  »Natürlich nicht. Dieses … ähm … Leiden?«


  »Ich leide nicht darunter.«


  »Soso. Und sagen Sie mal, Sie können nicht lügen?«


  »Nein. Es hat mich viel Zeit gekostet zu begreifen, was die Menschen mit Lüge meinen. Für mich ist das ein Bestandteil aus einer fremden Welt.«


  Manz nickte. Er schaute auf den Horizont.


  So schlecht war es hier gar nicht. Also: Wenn man sich die ganze Ärmlichkeit wegdachte und alles unter dem Aspekt von Kosten und Nutzen betrachtete. Mit ihren paar Euros könnten sie hier leben wie die Könige, ein paar nette Damen auf ein Wochenende inklusive. Kilian Ronneberg, ihr Hamburger Chef und seine sehr überschaubare Welt aus Up- und Down-Beats, konnte ihnen hier gestohlen bleiben.


  Er warf dem Kollegen im schwarzen Anzug einen Seitenblick zu. Mit einem Gesichtsausdruck, mit dem man ein seltenes Tier betrachtete.


  »Wie finden Sie eigentlich unseren Chef, Kilian Ronneberg?«


  »In seinem Büro in der 3. Etage, zweite Tür links.«


  »Sie sind mir ja einer, Lost. Ich meine: Was halten Sie von ihm?«


  »Ich halte ihn für eine kompetente Führungskraft mit einem Hang zu Anglizismen.«


  »Ah ja, stimmt. Up- und Down-Beat.«


  Manz schüttelte den Kopf über sich. Genauer gesagt über sich und die ganze Hamburger Truppe – erstaunlich, dass keiner von ihnen je was gemerkt hatte.


  »Und den … ähm … und mich? Wie finden Sie mich so, also: Was halten Sie von mir?«


  »Ich halte Sie für einen durchschnittlichen Kriminalbeamten.«


  Manz’ Mundwinkel, eben noch entspannt lächelnd, zogen sich wieder zusammen. Er runzelte die Stirn.


  »Warum durchschnittlich?«


  »Weil Sie sich im statistischen Mittel bewegen.«


  »Woraus schließen Sie das, das würde mich mal interessieren?«, fragte Manz und ärgerte sich darüber, nicht gleichgültig genug zu klingen.


  »Sie sind ein guter Polizist, wenn es sich um klare Situationen handelt, da ziehen Sie schnell Ihre Schlüsse. Komplexe Tatzusammenhänge überfordern Ihr Abstraktionsvermögen. Sie schließen sich auch gerne zügig klaren Lösungsvorschlägen an, statt sie in Frage zu stellen. Das gilt als ein wesentliches Merkmal der mittleren Beamtenschicht.«


  Manz schluckte, seine Mundhöhle fühlte sich trocken an, langsam erwärmte sich sein Hals, sein Gesicht und begann seine Wange zu durchfluten – die Ausläufer seiner Wut.


  »Das ist aber nicht sehr nett.«


  Leander Lost sah den Mann neben sich genau an, seinen Gesichtsausdruck.


  »Es ist das Naturell der Wahrheit, dass sie keine Rücksicht auf persönliche Befindlichkeiten nimmt. Damit ist sie der Logik sehr verwandt. Mir scheint, Sie wollten mit Ihrer Frage ein Kompliment meinerseits auslösen und waren gar nicht an der Wahrheit interessiert. Ist das korrekt?«


  »Nun ja, das … ich bin natürlich an einer ehrlichen Einschätzung interessiert. Hmmm … finden Sie auch, dass Senhora Vega unglaublich gut aussieht?«


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Nein«, sagte Leander jetzt lauter. »Sie hat keine Grübchen. Ich nehme Menschen nicht nach Ihrem Schönheitsideal wahr, Herr Manz, weil ich Gesichter nicht als Ganzes erfasse, ist mir das gar nicht möglich.«


  »Aber Grübchen mögen Sie.«


  »Ja.«


  »Gibt’s hier eine Nette mit Grübchen?«


  »Soraia Rosado hat Grübchen, das ist die Schwester von Sub-Inspektorin Graciana Rosado.«


  Alexander Manz lächelte. Aber in seinem Blick lag kein Wohlwollen.


  »Waren Sie mit der schon mal im Bett?«


  »Nein, ich hab ein Gästezimmer.«


  Manz grinste breit: »Wissen Sie überhaupt, wie das ist, eine zu vögeln?«


  Ab einem gewissen Alter hatten die Jungs im Heim dieses Verb benutzt. Mit Hilfe des Internets, das für Leander in vielerlei Hinsicht einen Segen darstellte, um Antworten auf Fragen zu finden, die sein Umfeld vielleicht als sonderbar oder befremdlich oder schlicht unangenehm empfand, wusste er, wofür dieser Ausdruck stand.


  »Ja«, sagte er.


  Das war allerdings schon ziemlich lange her.


  Alexander Manz grinste: »Erzählen Sie mal. So mit allen Details.«


  »Das möchte ich nicht.«


  Leander war nicht in der Lage zu lügen. Aber er hatte die volle Kontrolle darüber, ob er etwas sagen wollte oder nicht.


  »Kommen Sie schon, wir schlagen doch nur etwas die Zeit tot.«


  »Die Wirkung bezüglich Mensch und Zeit funktioniert andersherum. Und: Ich möchte mit Ihnen nicht über Sabine reden.«


  »Es könnte mich dazu bewegen, mich für Ihre Planstelle hier einzusetzen. War es die Sabine unten aus der Verwaltung?«


  Leander überlegte – die Planstelle in Faro, die wollte er haben.


  Carlos stand auf und räusperte sich, als er um die Ecke und damit ins Gesichtsfeld von Lost und Manz trat.


  »Ich …«, sagte Manz noch. Aber da hatte Carlos schon zugeschlagen. Es war ein herzhafter Punch aus der Hüfte – ohne viel Tam-tam, mit jener gewissen Beiläufigkeit, mit denen die Leute hier Mücken totschlugen –, die Manz am Oberkiefer erwischte.


  Der legte instinktiv die Hand auf seine Oberlippe. Er war ehrlich erstaunt darüber, dass ein Mann aus dem Armenhaus Europas ihm, einem Bewohner des größten Geldgebers der EU, die Faust ins Gesicht schlug.


  »So, das sag ich Ihnen – der Gestörte wird hier keine Planstelle kriegen, wir schicken ihn nach Zypern. Und noch was: Mein Eckzahn wackelt.«


  Carlos musterte ihn kurz, aber in Wirklichkeit nahm er nur Maß. Dieses Mal fehlte der geraden Rechten die Leichtigkeit, dieses Mal kam sie mit Wumms. Manz’ Eckzahn flog zu Boden.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Carlos Esteves. Und was er dabei fühlte, bewegte sich irgendwo zwischen FC-Porto-gewinnt-die-Champions-League und Empfang des Nobelpreises.


   


  »Ist das wahr?«, fragte Cristina Sobral mit einem tiefen Seufzer.


  »Ja«, gab Carlos unumwunden zu, und er konnte nicht anders, er musste dabei sogar ein wenig lächeln, »und ich würde das jederzeit wieder tun.«


  »Haben Sie das gehört?«, fragte Manz, der wie zum Beweis seinen Eckzahn auf der ausgestreckten Handfläche hergezeigt hatte: »Er würde es jederzeit wieder tun. So jemand bringt doch nicht die charakterliche Reife mit sich, die der Dienst als Polizist erfordert. Was werden Sie jetzt tun?«


  »Zunächst mal möchte ich mich für das Verhalten von Sub-Inspektor Esteves in aller Form entschuldigen. Ich werde mit meinen Vorgesetzten eine entsprechende Maßnahme abstimmen. Ich schlage vor, Sie begeben sich unverzüglich in zahnärztliche Betreuung. Und natürlich werden wir für die Behandlungskosten aufkommen.«


  Damit nahm sie Manz den Wind aus den Segeln, der nun etwas verloren in dem Wohnzimmer stand, dessen Vorhänge zugezogen waren, weil Cristina Sobral es zum vorübergehenden Hauptquartier auserkoren hatte.


  »Senhora Ana«, sprach sie Ana Gomes von der GNR an, »könnten Sie Senhor Manz zu einem Zahnarzt begleiten, bitte?«


  »Aber natürlich.«


  Sie warf dem Deutschen ein Lächeln zu und führte ihn vor die Tür. Cristina Sobral sah ihnen kurz nach, dann richtete sich ihr Blick wieder auf Carlos Esteves: »Warum haben Sie das getan?«


  »Weil er den Umstand, dass Senhor Lost nicht lügen kann, missbraucht hat.«


  Sobral sah dem Sub-Inspektor mit dem lockigen Haar für einige lange Sekunden in die Augen. Dann nickte sie ihm zu: »Wenn der Mann das noch mal mit Senhor Lost macht, dann holen Sie mich sofort dazu.«


  »Und wenn Sie nicht da sind?«


  Cristina Sobral überlegte nur kurz: »Dann achten Sie darauf, dass im Nachhinein keine Blessuren zu sehen sind.«
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  »Alles stimmt. Bis auf einen Punkt«, teilte Leander Lost seiner Vorgesetzten Graciana Rosado auf der gegenüberliegenden Straßenseite von Pedras d’el Rei mit, wo die Verwaltung Parkbänke samt schützenden Sonnensegeln installiert hatte. Carlos Esteves kam gerade aus dem konfiszierten Haus und gesellte sich zu ihnen. Ausnahmsweise hatte er nichts zu essen dabei.


  »Der Punkt betrifft Uwe Ronneberg«, fuhr Leander fort. »Die anderen beiden Opfer der Mordserie haben zu Delgados Ungunsten ausgesagt, er nicht. Ronneberg war vorgeladen, hat sich laut Aktenlage aber nicht fallrelevant geäußert. Aus Delgados Sicht ist es geradezu unlogisch, den Mann ermorden zu lassen.«


  Graciana nickte. Sie hatte gelernt, auf ihr Bauchgefühl zu hören. Und auf die Logik von Leander Lost. Der aktuelle Fall bewies, wie richtig er damit liegen konnte.


  »Gut. Was schlagen Sie vor?«


  »Ich möchte noch mal in sein Haus. Ich glaube, es gibt ein Motiv für den Mord an Senhor Ronneberg, das sich von den Rachemotiven in den Fällen Senhora Leia in Tavira und Fernando Rui unterscheidet.«


  »Das können wir auch morgen noch überprüfen«, gab Graciana zurück. In ihrer Stimme lag keine Zurückweisung, sondern lediglich der Zweifel an der Dringlichkeit von Losts Anliegen.


  Der nickte.


  »Ja, das ist richtig«, sagte er und wandte sich von ihr ab.


  »Moment.«


  Er verharrte in der Bewegung und sah Graciana fragend an.


  »Da ist noch was, Senhor Lost, etwas in Ihrem Kopf, was die Sache mit Senhor Ronneberg betrifft. Etwas, was Sie noch nicht ausgesprochen haben.«


  Kurz zeigte Losts maskenhaftes Gesicht minimale Anzeichen von Verblüffung. Er weitete die Augen und legte den Kopf leicht schief wie ein Hund. Beides genetisch hinterlegte Abläufe zur Optimierung von optischer und akustischer Wahrnehmung, wie er selbst es formuliert hätte.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Das … ich spüre das.«


  »Aber wie?«


  Seine Frage klang sachlich, doch Graciana hörte dahinter das Flehen. Er blickte ihr sogar tief in die Augen, um nichts von ihrer Antwort zu verpassen. Und da sie zögerte und er allgemein zur Ungeduld neigte (Warten = ungenutzte Lebenszeit – sinnvolle Zwischenbeschäftigung), fügte er hinzu: »Wie kann man das spüren? Sie haben recht, aber wie spüren Sie das?«


  »Sie dechiffrieren meine Mimik doch auch.«


  »Ja, nach Paul Ekman.«


  »Und Sie wissen, dass wir neurotypischen Menschen keine Wissenschaftler dafür brauchen, uns hat man das in die Wiege gelegt. Ich nehme Ihre Mimik wahr, Ihre Körperhaltung, den Rest erledigt das, was die Forschung Intuition nennt oder emotionale Intelligenz. Es ist kein rationaler Vorgang: Ich spüre, denn es ist ja kein Wissen, dass Sie noch einen Gedanken hatten, den Sie nicht geäußert haben und morgen äußern würden.«


  »Das ist für mich …«, stockte Leander, »ich bemühe mich wirklich, ich …«


  Senhor Léxico, wie Carlos und Graciana ihn manchmal neckten, wenn er sich nicht in Hörweite befand, fehlten die Worte.


  »Mir ist klar, dass es keine Magie gibt«, antwortete Leander, nachdem er sich gesammelt hatte, »aber diese Deutung funktioniert für mich nach derselben Mechanik.«


  »Aber was ist es, was Sie eigentlich hätten sagen wollen?«, mischte sich Carlos ein.


  »Artur Pedroto ist ein Portugiese, zu dem Senhor Delgado laut Senhora Vega erst vor kurzem Kontakt aufgebaut hat. Warum sollte Senhor Delgado alles auf eine Karte setzen? Pedroto sitzt seit über zwei Stunden auf einem Boot. Wir haben ansonsten keine Bewegungen feststellen können. Weder Salvador Delgado noch Jairo Montoya sind hier aufgetaucht, obwohl nach ihnen nicht mehr gefahndet wird.«


  Graciana war mit einem Schlag klar, was er meinte: »Sie glauben … Sie ziehen in Betracht, dass wir hier einem klug eingefädelten Ablenkungsmanöver aufsitzen.«


  Leander Lost nickte: »Wir haben alle Einsatzkräfte genau an diesem Küstenabschnitt versammelt. Das heißt, alle anderen Ufergegenden an der Algarve sind jetzt durchlässiger oder werden überhaupt nicht überwacht. Aus der Sicht eines Drogenhändlers ist das eine ideale Situation.«


   


  Das Haus des Carpinteiro lag im Dunkeln. Allein und verwunschen.


  Graciana brach eines der Polizeisiegel, die alle Zugänge versperrten, dann traten sie zu dritt ein und schalteten ihre lichtstarken Taschenlampen ein. Ein paar Fledermäuse, die kopfüber in ihrem neuen Domizil vor sich hin baumelten, ergriffen fiepend die Flucht.


  Danach herrschte Stille.


  Nur unterbrochen von ihren Schritten über Fliesen, Linoleum und PVC.


  »Was suchen wir, Senhor Lost?«


  Graciana ging neben ihm, er überragte sie um eine Kopflänge. Im Schein ihrer Lampe sah sie seine langen Wimpern, die seine dunklen Pupillen bei Tag noch betonten.


  »Einen Hinweis«, antwortete er, »aber ich weiß nicht, auf was, das macht es zugegebenermaßen etwas schwierig.«


  »Ziemlich«, fand Carlos, der ihren Weg in Höhe der Küche kreuzte und im Badezimmer verschwand.


  Graciana blieb am Türrahmen stehen und leuchtete das Bad mit aus. Lost war schon weiter.


  »Hör ich mich eigentlich … ähm … irgendwie mädchenhaft an, wenn ich ironisch bin?«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, antwortete Graciana.


  »Ach, nicht wichtig«, winkte Carlos ab.


  Graciana wechselte vom Bad ins Wohnzimmer. Hinter ihr betrat auch Leander Lost den Raum.


  »Er hat viel gelesen«, sagte Graciana, die das Bücherregal erreicht hatte und die Buchrücken mit dem Lichtkegel ihrer Taschenlampe abschwenkte.


  »Camus?«, fragte Lost, der sich mit dem französischen Existenzialisten gut auskannte.


  »Nein, kein Camus«, antwortete Graciana Rosado, »Grisham, Carré, Ertener, Poe.«


  »Edgar Allan Poe?«


  »Ja.«


  »Vielleicht ist das der Hinweis«, sagte Leander. »Es gibt von Poe eine Erzählung, Der entwendete Brief, und in der geht es unter anderem um die Wahl eines guten Verstecks.«


  »Was ist die Lösung?«, fragte Carlos, der sich nun zu ihnen gesellte.


  »Es ist keine Lösung«, stellte Graciana klar, »aber möglicherweise ein Anhaltspunkt.«


  Leander nickte: »In Der entwendete Brief liegt besagter Brief offen herum – das ist sein Versteck.«


  »Hier. Da liegt was ganz offen herum, aber es sind keine gelehrten Gedichte, es sind Zeichnungen«, berichtete Carlos und konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Nichts, was sich reimt.«


  »Wo?«


  »In der Werkstatt. Hier.«


  Er marschierte voran. Während sie folgten, tanzten die Lichtpunkte ihrer Lampen über Decken und Wände, die Strahlen bohrten grelle Kegel in die Dunkelheit.


  Sie kannten die Werkstatt.


  Hier war Carlos in das kleine Haus eingestiegen. Hier hatte Romão Antunes sich auf ihn fallen lassen. Die Werkbank. Die Kreissäge. Eine Unzahl an Werkzeugen in einer Lochwand. Holzstücke und Paletten am Boden, eine Schraubzwinge, ein Forstnerbohrer. Jede Menge Sägespäne. Ein paar Blätter mit Zeichnungen.


  Zeichnungen, in die Lost sich sofort vertiefte. Graciana und Carlos standen daneben und wagten kaum zu atmen.


  Dann hob ihr »Spürhund« wieder den Kopf: »Wie viele Frachthäfen gibt es an der Algarve?«


  »Einen«, wusste Carlos Esteves, »Portimão. Alle anderen sind zu flach für Containerschiffe.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit ist dort in den letzten Stunden ein Frachtschiff aus Südamerika angekommen«, sagte Lost, »das ist das Schiff, mit dem das Kokain geliefert worden ist. Die Lieferung, die Delgado aus dem Gefängnis heraus organisiert hat. Während wir alle in Pedras d’el Rei gewartet haben.«
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  Schande, Schande, Schande.


  Cristina Sobral hatte ihm zur Wahrung seines Gesichts einen größtmöglichen Zeitraum zugebilligt. Doch nun war die Sonderkommission vorüber. Plus die Talkshows, seine 800-seitige Autobiographie (mit Fotos, schwarz-weiß, das wirkte seriöser) und seine Versetzung nach Lissabon. Alles dahin.


  Miguel Duarte betäubte seinen Frust, indem er über die freie Autobahn zwischen Sevilla und der portugiesischen Grenze mit 230 Stundenkilometern bretterte. Und mit Blaulicht für die Tiefschläfer und renitenten Linksfahrer. Falls man ihn anhielt, würde er den Kollegen seinen Dienstausweis zeigen.


  Da meldete sich sein Smartphone und zeigte Graciana Rosado als Anruferin auf dem Display an.


  »Ja?«, fragte er unwirsch, während er das Gespräch entgegennahm.


  »Wo bist du?«


  »Auf der Autobahn.«


  »Wo genau?«


  »Ich passiere gerade die Grenze nach Portugal.«


  Er sah die Lichter von Vila Real de San Antonio nicht allzu weit links von sich vor dem schwarzen Atlantik. Und musste jetzt stark abbremsen wegen eines Niederländers, der mit seinem Wohnwagen einen Transporter überholte. Miguel Duarte betätigte die Lichthupe.


  »Hör genau zu – da ist ein Lkw unterwegs nach Spanien. In dem befindet sich eine große Lieferung Kokain.«


  »Eine große Lieferung?«


  »Ja. Wir wollen ihn stoppen, aber wir gehen davon aus, dass die Männer an Bord schwer bewaffnet sind. Deswegen brauchen wir einen künstlichen Stau.«


  Duarte richtete sich in seinem Sitz auf – da war sie, die Chance, seine Ehre zu retten!


  »Die spanischen Kollegen aus Huelva rücken mit Einheiten aus, aber wie es aussieht, bist du näher dran. Senhor Lost hat berechnet, dass der Transporter sich zwischen Tavira und Vila Real de San Antonio befinden müsste, wenn er die Route nimmt, die wir annehmen – nach Sevilla.«


  »Zu Delgado?«


  »Ganz genau.«


  Duarte konnte regelrecht spüren, wie die Wachheit durch seinen Körper schoss bis ins letzte Fingerglied. Er jagte mit seinem Wagen über die große Brücke des Tejo, des Grenzflusses zwischen Spanien und Portugal. Die massiven Drahtseile spannten sich hoch zu den zwei Stützen, sie erinnerten an eine überdimensionale Harfe.


  Die Säulen waren umgeben von einem Komplex an Baugerüsten. Die Renovierung der Brücke sorgte sowohl auf seiner Seite wie auf der gegenüberliegenden für eine Baustelle, die die zwei Spuren zu einer einzigen verjüngten.


  »Was für ein Lkw ist es?«


  »Du näherst dich dem nicht alleine, Miguel, das ist ein Befehl.«


  Mochte sein, dass es einer war. Aber war da nicht ein Knacken in der Leitung gewesen, das das Wort »Befehl« verschluckt hatte? Er musste unwillkürlich grinsen.


  »Ich muss doch wissen, ob ich vielleicht gerade an ihm vorbeifahre.«


  Wenn das blitzschnelle Erfinden von Ausreden eine olympische Disziplin wäre, er hätte gute Aussichten aufs Treppchen.


  »Es ist ein Wagen der Firma Alba, das ist ein Speditionsunternehmen in Sevilla.«


  »Verstanden.«


  Er schaltete das Blaulicht aus und nahm die nächste Ausfahrt, wendete dort und fuhr unter den Ausläufern der Brücke hindurch. Im Abblendlicht reflektierten die Hinweisschilder für die Auffahrten nach Spanien und nach Portugal. Er nahm die nach Spanien und schoss die Zufahrt hinauf, auf der er verlangsamte. Gerade passierte ihn ein aus Portugal kommendes Wohnmobil. Er stoppte ab. Die Autobahn dahinter war frei.


  Duarte sah die Schlagzeile vor seinem inneren Auge: In einem Akt selbstmörderischer Aufopferung hat Sub-Inspektor Duarte dem Tod die Stirn geboten. Oder so. Er wendete den Wagen und fuhr entgegen der Fahrtrichtung auf die Autobahn und damit auf die Brücke und in die einspurige Baustelle.


  Von weit hinten sah er Abblendlichter auf sich zukommen. Duarte verlangsamte und stellte den Wagen dann quer, sodass er damit die einzige befahrbare Spur blockierte.


  Er aktivierte noch den Warnblinker, sprang aus dem Auto und brachte sich hinter den Barken in Sicherheit.


   


  Carlos Esteves hatte Graciana Rosado das Steuer seines alten Mercedes überlassen, der ohne Blaulicht über die A22 jagte.


  Noch in Ronnebergs Haus hatten sie sich mit dem Zoll in Portimão in Verbindung gesetzt. Das Frachtschiff Esperanza war ziemlich genau vor drei Stunden im Hafen angekommen. Der Zeitpunkt, an dem Artur Pedroto die Polícia Judiciária und alle verfügbarben GNR-Einheiten nach Pedras d’el Rei gelotst hatte. Und wo er selbst vermutlich auf den Abwurf aus einem Flugzeug wartete, weil er nur ein weiteres unwissendes Rädchen in Pablo García Delgados Plan war.


  Das Schiff in Portimão hatte Fracht aus Kolumbien und Venezuela an Bord, und die war bereits gelöscht worden.


  »Wir suchen eine bestimmte Lieferung«, hatte Graciana Rosado den Kollegen wissen lassen und ihm die Fotos von Jairo Montoya und Salvador Delgado von ihrem Smartphone gemailt.


  Es war ihre einzige Chance, die Nadel im Heuhaufen zu finden.


  »Ich erinnere mich an die beiden«, sagte der Mann am anderen Ende.


  »Das heißt, die sind schon weg?«


  »Ja, vor einer Stunde etwa.«


  Graciana atmete tief durch. Von Portimão bis auf die Höhe von Pedras d’el Rei konnte man es in einer Stunde schaffen. Vielleicht fuhren Montoya und Delgado junior genau in diesem Moment nur wenige Kilometer entfernt auf der Autobahn an ihnen vorbei.


  »Wissen Sie, was für ein Fahrzeug das war?«


  »Augenblick«, antwortete der Zollbeamte, und man hörte ihn auf einer Tastatur tippen. »Was denken Sie denn, was sie transportieren?«, fragte er, um die Wartezeit zu überbrücken.


  »Drogen. Kokain, vermutlich.«


  »Da kann ich Entwarnung geben«, ließ er sie wissen. Das Klappern der Tastatur verstummte.


  »Wieso?«


  »Wir haben die Ware jeden Zentimeter überprüft. Wir waren sogar mit Spürhunden dran, die auf Kokain spezialisiert sind. Nichts. Die transportieren Kleidung. Und in die war kein Kokain eingearbeitet. Ebenso wenig wie in die Verpackung.«


  »Geben Sie mir einfach die Fahrzeugdaten, bitte. Es eilt wirklich.«


  Ein tiefer Seufzer.


  »Es ist ein Wagen der Spedition Alba, zugelassen in Sevilla. Amtliches Kennzeichen 2409 GJR.«


   


  Carlos, Graciana und Leander Lost waren sich einig, dass Montoya und Salvador Delgado sicherlich den schnellsten Weg nach Spanien wählten: die Autobahn. Sie waren nicht mehr zur Fahndung ausgeschrieben, und selbst der auf Drogen spezialisierte Zoll hatte an ihrer Lieferung nichts zu beanstanden gehabt.


  Pablo García Delgado hatte seine Rückkehr in Freiheit also genau geplant. Er hatte mit seiner Rache gewartet. Jene, die im Prozess damals in Faro gegen ihn ausgesagt hatten, wurden Opfer einer Mordserie, die die Polícia Judiciária auf Trab hielt. Noch dazu mit einem Verweis nach Sevilla, den er vermutlich von einem bestochenen Polizisten erhalten hatte, sodass Jairo Montoya beim Mord an Uwe Ronneberg eine Fehlspur zu den früheren Morden in Sevilla legen konnte. Unwahrscheinlich, dass die Polícia Judiciária da noch »nebenbei« Wind bekam von der großen Lieferung. Und selbst für diesen Fall hatte Delgado vorgesorgt und Rui und Pedroto eingeweiht: eingeweiht in eine Lieferung nach Pedras d’el Rei. Eine Lieferung, die dort freilich nie ankommen würde. Aber zuverlässig alle greifbaren Beamten mit Pedroto als Lockvogel genau dort gebunden hatte, um in aller Ruhe die tatsächliche Lieferung in Portimão abzuholen.


  Diesen Coup, der ihm damals nicht geglückt war – statt sich auf das bekannte Katz-und-Maus-Spiel mit der spanischen Polizei vor der Küste von La Línea einzulassen, Tonnen an Kokain dort nach Europa zu schmuggeln, wo niemand damit rechnete –, diesen Coup wollte er heute vollenden.


  Zusammen mit der Rache an den damals Beteiligten schlug er so zwei Fliegen mit einer Klappe. Und die Krönung: All dieses sollte mit dem besten Alibi der Welt geschehen – noch während er sich im Gefängnis bei Sevilla befand.


  Wie es aussah, hatte ihn der Mord an Fernando Rui allerdings aus seiner Deckung geholt – genauer gesagt der Umstand, dass jemand seinen Sohn als Mörder identifizieren konnte. Aber selbst dieses Problem hatte Pablo García Delgado genutzt, um den scheinbaren Burgfrieden mit seinem Rivalen von früher, Herrera, zu beenden – der nun entmachtet war und auf seinen Prozess wartete.


  In dieses Machtvakuum konnte er nun mit der Lieferung Kokain vorstoßen.


   


  Sie sahen die Ansammlung von Rücklichtern von weitem. Bei einigen Fahrzeugen am Stauende war die Warnblinkanlage eingeschaltet. Der Stau begann keine fünfhundert Meter von der Grenzbrücke entfernt. Sollte der Lkw der Spedition Alba sich darin befinden, hatte Miguel Duarte es tatsächlich fertiggebracht, sie kurz vor spanischem Boden aufzuhalten. Natürlich hätte man den Lkw später ebenso gut im Nachbarland stoppen können. Aber wer wusste, ob nicht direkt hinter dem Fluss auf einem Parkplatz die Verteiler mit Motorrädern und Autos warteten, um sich mit ihren Anteilen in alle Himmelsrichtungen aus dem Staub zu machen? Sie alle wieder aufzuspüren wäre nahezu unmöglich gewesen.


  Graciana stoppte ab und betätigte ebenfalls den Warnblinker.


  Sie stiegen aus, und es kam ihnen zugute, dass das auch andere bereits getan hatten und die Hälse reckten, um den Grund für den Stau auszumachen. Auf diese Weise fielen sie nicht mehr auf als andere auch.


  Zusätzlich schützte sie überwiegend die Dunkelheit. Überwiegend, weil einige der Autos noch den Motor laufen ließen und ihre Abblendlichter den jeweiligen Vordermann beleuchteten.


  Sie gingen langsam zwischen den wartenden Autos hindurch und hielten Ausschau nach einem Lkw. Zwei Fahrzeuglängen weiter machten sie einen auf der rechten Spur aus.


  »Das ist er nicht«, stellte Lost fest, denn es handelte sich um ein französisches Nummernschild. Sie passierten den Lkw zügig und entdeckten gute fünfzig Meter weiter den nächsten.


  »Wir gehen weiter in der Mitte«, wies Graciana ihre Begleiter an.


  »2409 GJR«, sagte Leander keine zwanzig Schritte weiter.


  Und jetzt sahen Carlos und Graciana diese Ziffern- und Buchstabenfolge auch.


  »Wir stoppen hinter dem Lkw«, sagte Graciana. Sie wechselten nach rechts, zur Standspur, weil sie annahm, der Fahrer würde eher den linken als den rechten Außenspiegel überwachen, um nach einem Polizeifahrzeug mit Blaulicht Ausschau zu halten.


  »Carlos, du übernimmst den Fahrer. Senhor Lost, Sie bleiben hinter mir und … merda!«


  Gute zwanzig Meter vor dem Lkw schälte sich eine Gestalt aus der Dunkelheit, die auf den Lastwagen zurannte – Duarte.


  »Er versaut alles«, meinte Carlos.


  »Ja«, stimmte Graciana ihm zu, »aber er ist genau die Ablenkung, die wir brauchen. Los!«


  Carlos zog seine Glock und schlich sich links an dem Lkw entlang, während Graciana und Lost das schützende Heck rechter Hand verließen und sich vorarbeiteten.


  Duarte erkannte sie, wusste damit um die Verstärkung und zog im Laufen seine Waffe.


  »Das ist unklug«, merkte Lost sachlich an.


  Das bewahrheitete sich umgehend: Miguel Duarte hatte die Beifahrertür fast erreicht, da wurde diese mit so viel Schwung aufgerissen und ihm ins Gesicht gestoßen, dass er rücklings zu Boden krachte und sich instinktiv an die Nase fasste.


  »Oh, gran dios!«


  Da war er wieder, dachte Leander, der religiöse Bezug.


  Eine schmale Gestalt sprang aus dem Führerhaus, den Rücken zu ihnen gewandt, um sich jetzt Duarte vorzuknöpfen, der wehrlos am Boden lag und sich die blutende Nase hielt.


  »Meine Nase …«


  »Keine Bewegung, Senhor Montoya!«, rief Graciana, die auf den Mann neben der Beifahrertür angelegt hatte. Leander wechselte sicherheitshalber einen Meter nach rechts, die P99 ebenfalls auf Jairo Montoyas Rücken gerichtet. Falls der den Schusswechsel erneut mit seiner Maschinenpistole eröffnete und Graciana Rosado verletzte, würde er durch seine Position nicht ins erste Trefferfeld gehören und hätte damit die Möglichkeit, ihn mit einem Schuss ins Bein auszuschalten.


  Jairo Montoya blickte über die Schulter, sah die beiden Waffen schussbereit auf sich gerichtet und hob die Arme.


  Im gleichen Augenblick schwang auf der anderen Seite die Fahrertür auf, aus der Salvador Delgado sprang. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Gestalt neben sich wahr, die eng am Lkw stand. Er griff nach dem Revolver in seinem Hosenbund, aber da kam aus der Dunkelheit ein wuchtiger Schwinger, der ihn am Kinn traf und stürzen ließ. Jemand mit dem Gewicht einer Elefantenherde pflanzte das Knie in den Rücken von Delgado junior, riss ihm wenig zimperlich die Arme auf den Rücken und legte ihm an den Handgelenken Kabelbinder an.


  »Mann, das tut weh!«


  »Mir kommen die Tränen.«


  »Warum fügen Sie mir unnötig Schmerzen zu?«


  »Weil ich dich nicht leiden kann.«


  Carlos zog ihn unsanft hoch und führte ihn um die Front des Lkws herum, wo Graciana Jairo Montoya gerade ebenfalls mit Kabelbindern die Hände auf dem Rücken fixierte.


  Miguel Duarte saß mittlerweile auf dem Asphalt und hielt sich ein blutiges Taschentuch gegen die Nase.


  »Lassen Sie mal sehen«, sagte Leander.


  Duarte nahm die Hand mit dem Taschentuch beiseite.


  »Sie ist zertrümmert, oder? Sie muss zertrümmert sein.«


  »Du siehst aus wie die Sphinx«, meinte Carlos gut gelaunt.


  »Denkst du, das ist plastisch wieder hinzukriegen?«


  »Dazu müsste noch mehr Nase da sein.«


  Duarte stöhnte auf.


  »Senhor Duarte sieht nicht wie die Sphinx aus, aber es ist eine Anspielung wegen der Nase, ja?«, fragte Leander interessiert.


  »Sie haben es erfasst«, bestätigte Carlos und drückte Salvador Delgado neben Montoya zu Boden.


  »Ich möchte umgehend den Grund für meine Festnahme wissen«, sagte Salvador Delgado.


  »Wegen Kokainschmuggels und …«


  »Ich hab kein Kokain bei mir, in dem Lkw ist auch keines. Wir haben nur Kleidung transportiert. Der Zoll hat schon alles durchsucht.«


  »Da waren sogar Spürhunde, nicht?«, fragte Graciana.


  »Genau.«


  Graciana wandte sich an Leander: »Schauen Sie mit Senhor Esteves nach, ob Ihre These zutrifft. Ich bleibe bei den beiden Senhores.«


   


  Carlos Esteves und Leander Lost öffneten den Laderaum des Lkws – lauter Kisten auf Paletten. Sie halfen einander hinauf auf die Ladefläche und räumten eine Palette leer. Inzwischen hatten sich einige Schaulustige rund um den Lkw versammelt.


  »Sie haben hier nicht zufällig einen Vorschlaghammer oder so was gesehen?«, fragte Carlos.


  »Nein.«


  »Dann versuchen wir unser Glück mit einem Wurf.«


  »Gut.«


  Sie hoben die Palette an.


  »Auf drei«, sagte Carlos, »wissen Sie, was das bedeutet?«


  »Ja, man hat mich früher auf dieses Kommando hin zur Belustigung Dritter in einen See geworfen.«


  Leander packte die Palette und blickte dann auf, weil Carlos zögerte.


  »Worauf warten Sie?«


  Der nachdenkliche Blick des Kollegen traf ihn.


  »Nichts«, sagte Carlos dann und hob die Palette zusammen mit Leander Lost an.


  »Eiiiiins, zweiiiii, drei!«


  Sie schleuderten die ganze Palette in hohem Bogen auf den Asphalt. Wie erhofft sprang eines der flachen Bretter beim Aufprall vom massiven Kantholz ab – und offenbarte einen luftdichten Hohlraum, in dem sich wiederum eigens versiegelte Päckchen befanden.


  Leander sprang von der Ladefläche und zückte ein ledernes Nageletui, natürlich in Schwarz, entnahm eine Nagelschere und stach damit in eines der Päckchen.


  Kokainstaub entlud sich in einer kleinen Fontäne auf die Palette und die Autobahn.


  Leander sah zu Carlos: »Ich muss das prüfen. Das ist doch meine Pflicht?«


  »Das ist Ihre Pflicht. Prüfen Sie ausgiebig.«


  Hatte Carlos da etwas gesehen? War das die Andeutung eines Lächelns gewesen? Ganz verschmitzt?


   


  Leander Lost hatte die Zeichnungen von Uwe Ronneberg in dessen kleiner Werkstatt als Grundrisse für Kokainverstecke in Europaletten interpretiert. Bei den Zahlen, die von dem deutschen Aussteiger notiert worden waren, handelte es sich laut Lost um die Brutto- und Nettogewichte von Paletten. Ronneberg hatte zu simulieren versucht, wie sich eine normale Palette im Gewicht von einer unterschied, die ausgehöhlt und mit Kokainpäckchen ausgestopft worden war.


  »Das Ergebnis ist kaum verwunderlich«, hatte Leander in Ronnebergs Haus vor Carlos und Graciana doziert, »die Originalpalette ist schwerer, denn Pressholz weist eine höhere Dichte und damit ein höheres spezifisches Gewicht auf als Kokain.«


  Senhor Léxico.


  »Und das ist wahrscheinlich der Grund für den Mord an Uwe Ronneberg. Sie haben einen Mitwisser beseitigt. Er wusste nicht nur um das Versteck, er hatte es selbst ausgetüftelt. Und die Gefahr, dass er irgendwann auspacken würde, wollten sie nicht riskieren. Die Verweigerung seiner Aussage vor zehn Jahren hat ihm letztlich nichts genützt.«


   


  Das Gleißen eines Blitzlichts holte Carlos Esteves ins Hier und Jetzt zurück.


  Tobias Faria – wer sonst? Die Hyäne des Boulevards, wie Kollegen ihn nannten. Was ihm Gerüchten zufolge schmeichelte.


  Er lichtete sie nacheinander ab, schon in der Morgenausgabe des Correio da Manhã würden sie alle zu sehen sein.


  Die festgenommenen Spanier nebst Graciana Rosado und Cristina Sobral, die mit allen Einheiten aus Pedras d’el Rei dazugestoßen war.


  Die Polícia Judiciária vereitelt spanischen Drogendeal.


  Leander, der – bestaunt von umstehenden Portugiesen – eine Line mitten auf dem Asphalt ins linke Nasenloch zog.


  Das Austauschjahr geht zu Ende – letzter Einsatz des Alemão Leander Lost.


  Miguel Duarte auf der Trage des Krankenwagens. Er hielt ein blutdurchtränktes Etwas auf sein Gesicht, sodass er auf den unwissenden Betrachter wie das Opfer eines Kopfschusses wirkte. Mit Zeige- und Mittelfinger der anderen Hand formte er das Victory-Zeichen.


  Trotz Gesichtsverletzung ein unerschütterliches Kämpferherz: Sub-Inspektor Miguel Duarte.


  Er diktierte dem Reporter Faria diese Bildunterschrift quasi in den Notizblock.


  Die Fotoserie des mehrseitigen Artikels würde durch eines von Carlos Esteves komplettiert, der gelassen auf den Paletten saß und eine rauchte.


  Er schmunzelte mit der Coolness eines Steve McQueen in die Kamera. Neben ihm saß Fe Vega und strahlte in die Kamera.


  Sub-Inspektor Carlos Esteves und Fe Vega aus Sevilla auf den Paletten, in denen das Kokain geschmuggelt wurde. Ein Fahndungserfolg, der seinesgleichen sucht: 1,8 Tonnen Kokain!
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  Sie glitten mit Carlos’ Mercedes durch die Nacht, zurück in Richtung Fuseta. Graciana saß ausnahmsweise auf dem Beifahrersitz, und Carlos steuerte den Wagen. Lost hatte es sich auf der Rückbank bequem gemacht.


  Sie waren entspannt und zufrieden.


  Carlos rauchte einen Joint und hatte Private Investigations von den Dire Straits laufen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er bis zum Mond weiterfahren können. Graciana saß mit einem zufriedenen Lächeln neben ihm, sie löste ihren Pferdeschwanz, die Haare wehten munter im Wind.


  Und Leander, von zwei, drei Lines im Zuge seiner Überprüfung aufgepeitscht, sagte breit strahlend das Hamburger Telefonbuch auf: »Schon unglaublich, dass ich das noch weiß.«


  »Sie sind gut, Senhor Lost, da ist nur etwas, was wir Ihnen mitteilen müssen.«


  »Ja?«


  Graciana nahm ihren Mut zusammen: »Toninho Santos ist nicht tot. Cristina Sobral … wir haben Sie belogen, damit Sie diese Sicherheitsmaßnahme nicht versehentlich zunichtemachen.«


  »Indem Sie die Wahrheit sagen«, ergänzte Carlos.


  Stille.


  Er und Graciana tauschten einen Blick, in dem unübersehbar ihr Bedauern lag, diese Finte mitgetragen zu haben.


  »Das ist ja großartig«, brach es aus Leander heraus und für ihn unüblich klopfte er ihnen simultan auf die Schultern, »das freut mich für Zara. Und … für uns alle.«


  »Sie … tragen uns das nicht nach?«


  »Warum sollte ich?«, fragte der Alemão. Seine Verblüffung war echt.


  »Weil wir die Lüge mitgetragen haben.«


  »Aber dem stand doch Toninhos Leben gegenüber. Sie haben sich absolut logisch verhalten.«


  Graciana und Carlos, die vor Anspannung die Luft angehalten hatten, atmeten beide hörbar aus.


   


  Das Alte wich dem Neuen, diese Wahrheit fand sich in allem, denn keine Wahrheit nahm nur in einer Form Gestalt an. Üblicherweise stand Raquel Rosado diesem Wandel nicht entgegen.


  Die zwei wesentlichen Wahrheiten einer Caldeirada waren das Unterlassen von Umrühren – obwohl es natürlich jedem Koch in den Fingern juckte – und den Garnelen beim Schälen den Kopf zu lassen, weil sie zum Fischeintopf auf diese Weise den größten Geschmack beitrugen.


  Wahrheiten wie diese blieben. Viele Generationen von Fischerfamilien hatten sie auf Herz und Nieren geprüft und ihre Gaumen sie für gut befunden.


  Raquel kochte das Lieblingsgericht ihres Mannes auf dem Gasherd neben dem großen Esstisch aus massivem Holz, um ihn nach dem Boule--Spiel damit zu überraschen. Nachdem sie Zwiebeln, Knoblauch und grüne Paprika angedünstet hatte – ohne umzurühren! –, hob sie den Deckel, gab Pfefferkörner, Lorbeerblätter und in Scheiben geschnittene Kartoffeln und Tomaten dazu.


  Sie setzte sich an den Esstisch und bereitete mit einem sehr scharfen Messer die Garnelen vor. Die Tischplatte erzählte von verschüttetem Rotwein und Medronho, von Fettflecken, von einer Zigarettenkippe, die aus dem Aschenbecher gefallen war und vielem mehr. Nie im Leben hätte sie den Tisch gegen einen neuen getauscht. Er war reich an Geschichten, die um ihn herum stattgefunden hatten oder erzählt worden waren.


  Diese Zusammenkünfte in der Küche, wie Raquel sie von klein auf kannte, waren natürlich mehr als eine gemeinschaftliche Nahrungsaufnahme, sie waren das Vorleben der Zusammengehörigkeit aller Gesellschaftsschichten, vom Bauarbeiter bis zum Jurastudenten, sie waren ein bunter Marktplatz an Neuigkeiten, Basar für Geschäfte, Möglichkeit einer Annäherung zwischen Mann und Frau und Hort vieler Geschichten, auf jeden Fall aber waren sie über viele Jahrhunderte gereifter Bestandteil der Identität der Portugiesen.


  Und sei es nur, um sich über die exakte Menge Thymian für einen Rabenfisch die Köpfe heiß zu reden. Dass Ananas dazugehörte, scharf angebraten, verstand sich. Und dass man sich trotz vielleicht gegenteiliger Ansichten am Ende herzlich voneinander verabschiedete, verstand sich ebenso. Wer im Streit ging, hatte keine Manieren. Oder wenigstens keine guten. Was letztlich auf dasselbe hinauslief.


  Es klopfte an der Haustür.


  Ihrer Gewohnheit folgend wischte sie das Fischmesser ab und steckte es in die Schürze, die sie trug, bevor sie zur Haustür ging. Für Antonio war es eigentlich zu früh – und außerdem hatte er einen Hausschlüssel. Vielleicht eine Nachbarin, die etwas brauchte?


  Sie öffnete die Tür. Vor ihr stand ein großgewachsener, drahtiger Mann Anfang 60, der eine Baseballkappe trug und eine feine Sonnenbrille mit schmalen Gläsern, die er freundlicherweise abnahm, bevor er sie ansprach.


  »Boa tarde, mein Name ist Raúl Diaz«, log Pablo García Delgado. »Antonio und ich sind vor vielen Jahren in Moncarapacho zusammen zur Schule gegangen. Nun ja, und dann sind meine Eltern weggezogen, wie das so ist. Ich habe meine Frau überredet, einen Abstecher nach Fuseta zu unternehmen. Sie macht sich gerade im Hotel frisch, und ich dachte, ich versuche so lange mal mein Glück in der Virgílio Inglês. Sind Sie Antonios Frau, Senhora?«


  Raquel hob die Unterarme an und öffnete sie nach beiden Seiten, dazu schenkte sie dem Mann ein warmes Lächeln.


  »Ja, das bin ich. Ich heiße Raquel.«


  »Ah, ein schöner Name. Senhora Raquel, ist Antonio zu Hause?«


  »Nein, aber ich erwarte ihn jede Minute. Kommen Sie doch herein und warten Sie mit mir. Er wird sich bestimmt freuen.«


  »Aber ich möchte nicht stören.«


  »Antonios Freunde stören nicht.«


  Sie nickte ihm aufmunternd zu, weil er noch zögerte, dann gab er sich einen Ruck und betrat die Wohnung.


   


  Lionel Santana.


  Das stand auf dem Display von Gracianas Smartphone, als es ohne Klingelton vibrierte.


  »Olá, Lionel«, meldete sie sich gleichermaßen verwundert wie neugierig, »wie spät ist es bei dir?«


  »Sehr früh. Ich weiß nicht, ob es für eure Ermittlungen eine Rolle spielt, aber es gibt etwas, was mir eingefallen ist, etwas, was du wissen solltest: Ich habe Pablo García Delgado damals nicht festgenommen.«


  »Aber … in der Akte steht …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er sie ruhig, aber bestimmt, »ich brauchte das Geld, die Festnahme hat mir die Beförderung eingebracht. Aber ich war an dem Abend nicht auf der N125, ich war zu Hause, bei meiner Frau. Dein Vater hat mir die Verhaftung von Delgado zugeschanzt, aber …«


  Graciana hatte den Eindruck, ihr Körper werde von einem sanften Stromstoß erfasst. Alle Härchen stellten sich auf. »… aber er war es«, vollendete sie und musste schlucken.


  »Ja«, kam es vom anderen Ende der Welt zurück, »dein Vater hat Delgado damals verhaftet.«


  »Obrigada«, sagte sie und unterbrach das Gespräch sofort, um ihren Vater anzurufen. Sie sah zu Carlos: »Gib Vollgas.«


  Er versicherte sich mit einem kurzen Blick, ob sie es so meinte, wie er es gerade verstanden hatte. Sie hatte es so gemeint. Er trat das Pedal bis zum Bodenblech durch.


   


  Antonios alter Schulfreund bediente sich an den Oliven und den Sardinenkroketten, deren Füllmasse Raquel mit einem Schuss Zitrone bedacht hatte (und natürlich mit Piri-Piri), so, wie Antonio es mochte. Und Raúl Diaz offenbar auch, denn als das erste Stück nach dem Abbeißen auf seine Geschmacksnerven traf, gab er ein wohliges Stöhnen von sich, das er zu unterdrücken versuchte.


  »Himmlisch«, sagte er und lächelte dabei etwas. »Haben Sie schon mal überlegt, ein Lokal mit Petiscos zu eröffnen? Sie könnten reich werden.«


  Raquel blickte beim Kochen über die Schulter und lächelte dem Mann zu. »Sehr nett von Ihnen. Wenn Sie mögen, sagen Sie doch Ihrer Frau Bescheid, dann kann sie mit uns zusammen essen.«


  »Wir sind schon verabredet, tut mir leid.«


  Raquel lachte: »Dann müssen wir den goanischen Fischeintopf nicht teilen.«


  Auch Delgado schmunzelte kurz und blickte dann an ihr vorbei zur Eingangstür. Wenn er sich nach links beugte, zu der Treppe, die nach oben führte, konnte man ihn vom Eingang her nicht sehen.


  »In welchem Hotel sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«


  »Wir sind im … im … ich bin so schlecht, was Namen betrifft.«


  Etwas an seiner Art, seinem Zögern ließ Raquel stutzen. »Ist es unten am Ufer? In Fuseta?«


  »Ja, man kann das Wasser sehen.«


  Nichts davon war wahr. Es gab schlicht kein Hotel in Fuseta. Blieb nur die Frage, warum er sie belog. Gab es keine Ehefrau? Weshalb hatte er sie dann überhaupt erwähnt? Wollte er sie, Raquel, möglicherweise überwältigen? Aber dazu hätte er schon ein halbes Dutzend Gelegenheiten gehabt.


  Ihr Handy, das auf dem Tisch lag, klingelte. Sie schaute kurz darauf, ohne die Absicht zu haben, das Gespräch anzunehmen. Aber vielleicht war es ja Antonio? Es war ihre Tochter.


  »Entschuldigen Sie.«


  Delgado nickte mit verständnisvoller Miene. Sie wandte sich mit dem Handy ab.


  »Ja, Grace?«


  »Wo ist Papa?«


  Die Stimme ihrer Tochter war eine halbe Oktave zu hoch, um normal oder gelassen zu wirken.


  »Er ist beim Boule-Spiel.«


  Genau dort, wo an ihrer rechten Schläfe eine Ader pulsierte, verspürte Raquel jetzt Abkühlung. Abkühlung durch die metallische Mündung, die der Besucher ihr gegen den Kopf drückte. Es war, als wäre er vom Tisch bis hierher in eine neue Haut geschlüpft, eine neue Identität. Nichts an ihm erinnerte daran, wie er sie vor einer halben Minute noch angelächelt hatte. Das ganze höfliche Wesen war wie weggewischt. Raquel erschauerte nicht wegen der Kälte des Metalls, sondern wegen der Entschlossenheit des Mannes. Er blinzelte nicht, sein Blick war starr, unmissverständlich und … eigenartig leer. Wie die Augen eines Fisches. Kalt.


  Er nahm ihr mit der anderen Hand das Handy ab und legte es auf die Anrichte, um dort den Lautsprecher zu aktivieren, sodass sie Graciana jetzt beide hören konnten.


  »Ich erreiche ihn nicht, Mama, ich bin auf dem Weg zu euch.«


  »Er hat sein Handy wieder ausgeschaltet«, sagte Raquel und bemühte sich, dabei eine möglichst normale Tonlage zu treffen, »er müsste jede Minute hier sein. In zehn Minuten beginnt das Spiel Benfica gegen Manchester.«


  Es gab in diesem Universum zwei Gewissheiten: Fado war die in Töne gegossene Saudade, und Benfica Lissabon gegen Manchester United zu verpassen, kam einer Ausbürgerung gleich.


  »Du musst ihn warnen, Mama, da ist jemand … jemand, der sich an ihm rächen will. Er heißt Delgado. Es ist ein spanischer Drogenhändler, den Papa hinter Gitter gebracht hat. Vor zehn Jahren. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er oder einer seiner Leute in der Virgílio Inglês auftaucht. Mach auf keinen Fall die Tür auf, hörst du?«


  »Ja.«


  »Ich bin schon unterwegs, ich bin bald da. Zehn Minuten vielleicht. Weißt du, wo Papas Revolver ist?«


  »Nein«, log Raquel.


  »In der zweiten Schublade im Flur«, sagte ihre Tochter.


  Delgado stand direkt daneben. Er zog die Schublade mit der freien Hand auf und entnahm ihr den geladenen Revolver.


  In dem Gespräch zwischen Graciana und ihrer Mutter entstand eine kurze, aber unnatürliche Pause.


  »Mama?«


  Delgado schob sich mit einem unmissverständlichen Gesichtsausdruck in ihr Gesichtsfeld. Er spannte den Hahn der Pistole, der mit einem Klacken einrastete.


  »Ja, ich … ich dachte, er hat ihn auf der Dachterrasse. Und …«


  »Ja?«


  Delgados Gesicht kam sehr nah, er presste die Pistole stärker gegen ihre Schläfe.


  »Ich dachte, er ist oben in seinem Werkzeugschrank. Aber ja, ich hol ihn mir. Am besten, du rufst an, wenn du vor der Tür bist, damit ich weiß, dass du es bist.«


  »Das mach ich. Wenn Pai kommt, macht die Tür hinter euch zu und das Licht aus und rührt euch nicht.«


  »Nein.«


  »Gut. Bis gleich.«


  »Bis gleich.«


  Ihre Tochter beendete die Verbindung.


  Delgado nahm ihr Smartphone an sich und legte es auf den Tisch, an den er sich setzte. Er versteckte die Pistole nicht mehr, sondern legte sie griffbereit auf die Tischplatte. »Koch weiter.«


   


  Für das Boule-Spiel war es zu spät, das war Carlos Esteves klar.


  Nach dem Boule genehmigten sich die alten Jungs ein kühles Sagres im Farol, rauchten, was das Zeug hielt, und sprachen über dieses und jenes. Und wenn sie später nach Hause kamen und ihre Frauen fragten, worüber sie die ganze Zeit gesprochen hatten, antworteten sie mit einem Lächeln: über dieses und jenes.


  Von hier konnten sie auf die Lagune blicken und die Salinen und den Kanal.


  Warum immer das Farol, hatte Raquel einmal gefragt.


  Weil man da den Blick hat auf alles, was sich nicht verändert – wenn man zum Meer schaut, hatte ihr Mann geantwortet.


  Natürlich, die Leute eröffneten neue Geschäfte, rissen alte Gebäude ein, zogen dafür neue hoch, bauten Straßen, verengten oder erweiterten sie, sie veränderten nach und nach die ganze Küstenlinie nach ihren Bedürfnissen – so wie die Generation vor ihnen und wie diejenigen, die ihnen folgen würden.


  Nichts blieb auf Dauer. Nur das Meer und der Himmel veränderten sich nicht. Sie erzählten dem aufmerksamen Beobachter nur von seiner Endlichkeit und seinen nutzlosen Bemühungen.


  Als Carlos aus dem Auto sprang, saßen nur noch drei Boule-Spieler am Tisch. Sie sahen auf, während er auf sie zulief, und sie lächelten nachsichtig über seine Hast, denn die Hast lag weit hinter ihnen. Wie ein alberner Kinderstreich.


  »War Antonio hier?«


  »Wie üblich«, sagte einer von ihnen, und die anderen nickten.


  »Er ist in Lebensgefahr. Ich muss ihn finden. Jetzt.«


  Nun lag die Hast nicht mehr weit hinter ihnen. Sie alle zückten ihre Handys und begannen herumzutelefonieren.


  Antonio Rosados Abneigung gegen Handys war weithin bekannt – Ständig erreichbar müssen nur Dienstboten sein.


  Mit ihren Anrufen kontaktierten sie Bekannte, Freunde oder Verwandte an bestimmten Knotenpunkten, die Antonio auf seinem Heimweg passiert haben musste oder passieren würde.


  Der Kellner im Molina, der freien Blick auf den Kreisel hatte, über den Antonio Rosado auf jeden Fall fahren musste, konnte berichten, dass er ihn gesehen hatte, er aber dem Kanal nicht weiter gefolgt (das wäre die schnellste Strecke nach Hause gewesen), sondern in Richtung Campingplatz abgebogen war.


  Auf diese Weise konnten sie für Carlos seinen weiteren Weg rekonstruieren: Antonio Rosado hatte in dem Bistro Sport Lisboa E Fuzeta (die ursprüngliche Schreibweise des Ortes) ein zwei Medronho langes Schwätzchen mit dem Besitzer gehalten und sich vor ziemlich genau drei Minuten in Richtung Zentrum verabschiedet, was der Alternativroute nach Hause entsprach.


  Senhora Idabella, die jeden Abend zwei weiße Plastikstühle vor die Tür stellte, einen mit einem Kissen, einen ohne, sagte, sie habe ihn noch nicht gesehen, und ihrem Auge entging nichts. Sie saß dort, wo die Virgílio Inglês im Westen ihren Anfang nahm. Sie las im Schein ihrer Außenlampe direkt neben der Tür, während ihre Katze ihr auf dem anderen Stuhl (der mit dem Kissen) Gesellschaft leistete.


  Damit wusste Carlos in etwa, wo Antonio Rosado sich aufhalten konnte. Im Capri vielleicht. Oder im Rigoria.


  Er dankte, bat die drei Freunde um die Verbreitung der Nachricht, Antonio Rosado möge dort, wo er ist, auf ihn warten und keinesfalls nach Hause zurückkehren und sprang dann wieder in seinen Wagen, um den Campingplatz zu umkreisen und direkt ins Zentrum zu fahren.


   


  Das Gute an der Bauweise der Altstädte Portugals war, dass alles an alles grenzte. Zwischen der eigenen Wohnung und den Nachbarn gab es nur eine Wand. Man konnte ebenerdig Hunderte Meter lang nicht zwischen den Bauten hindurchschlüpfen, denn sie bildeten eine undurchdringliche Mauer – und ein gemeinsames Dach.


  Und genau das machte Graciana sich gerade zunutze. An der Ecke Largo de Maio – die die Gassen von Nord nach Süd miteinander verband – und der Virgílio Inglês wohnten Barbara und Anne, die früher eine Buchhandlung in Deutschland betrieben hatten und nun in Fuseta lebten. Über ihr Apartment waren Graciana und Leander aufs Dach gelangt und arbeiteten sich nun über Mäuerchen und Aufbauten vor.


  Sie liefen leise und geduckt und hielten die Augen offen nach möglichem Schutzpersonal für Delgado auf den benachbarten Dächern.


  Etwas außer Atem kauerten Graciana und Leander sich neben einen mit Ornamenten verzierten maurischen Rauchabzug. Sie wussten: Delgado war schon da, es gab überhaupt keinen Werkzeugschrank auf der Dachterrasse. Das war die Warnung ihrer Mutter an sie gewesen, die Wohnung keinesfalls durch den regulären Eingang zu betreten, weil sie sich in der Gewalt des Mannes befand und jeder, der durch die Tür kam, ins offene Messer lief.


  Sie und Lost jetzt nicht mehr – aber ihr Vater.


  Graciana blickte noch einmal hinab in die Gasse. Ein paar Leute schlenderten dort entlang. Aber niemand, den sie kannte. Und vor allem kein Mann in einem Rollstuhl. Vielleicht hatte Carlos ihren Vater gefunden und gewarnt.


  Sie federte hoch und setzte ihren Weg über die Dächer von Fuseta fort. Leander Lost folgte ihr, bis sie die Dachterrasse ihrer Eltern erreichten. Sie erstarrten wie auf ein stummes Stichwort hin und lauschten. Leander sah sich in der Dunkelheit um, die durch die Lichter aus den Fenstern der Häuser hier und da aufgehellt wurde. Von einer Dachterrasse auf der anderen Seite der Straße winkte ihnen eine Nachbarsfamilie zu, die dort Fleisch grillte. Der leichte Wind trug ein Paar Fetzen Fado herüber.


  Graciana erwiderte das Winken beiläufig und ging dann so leise wie möglich zu der Tür, die von innen über eine Treppe auf die Dachterrasse ihrer Eltern führte. Hierher hatten sie Zara das erste Mal gebracht, als die noch keinem von ihnen einen Millimeter über den Weg traute. Besonders dem Cangalheiro nicht, dem Bestatter, wie sie Leander anfangs wegen seiner Erscheinung genannt hatte.


  »Ich gehe voran«, ließ Graciana Leander wissen.


  »Ja, Sie sind kleiner, Sie geben weniger Trefferfläche ab.«


  »Wenn wir unten ankommen sollten, geben Sie mir Deckung.«


  »Gut.«


  Sie nahmen ihre Dienstwaffen in die Hand, entsicherten sie und zogen den Schlitten durch.


  Graciana atmete tief durch. Dann legte sie die Finger behutsam auf die Klinke, drückte sie hinab und zog vorsichtig die Tür auf. Sie hoffte, dass jetzt unten kein verräterischer Luftzug entstand. Die erste Stimme, die sie hörte, war die ihrer Mutter.


  »Ich … was kann ich tun, damit Sie meinen Mann verschonen?«


  »Du machst nicht den Eindruck, als würdest du sonst um was bitten. Es erstaunt mich, dass du das für einen Krüppel tust.«


  Graciana musste an sich halten, um nicht nach unten zu laufen und den Mann dafür zu ohrfeigen. Sie schlich die ersten Stufen hinab und hörte Leander Lost folgen. Sie umklammerte die Glock vor Anspannung so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß unter der gespannten Haut hervortraten.


  Die Wendeltreppe schützte sie durch ihren spiralförmigen Aufbau vor Blicken von unten. Sie musste bloß aufpassen, keinen Schatten vorauszuwerfen.


   


  Der Blick, mit dem Raquel Pablo García Delgado bedachte, war kalt: »Antonio nimmt seine Querschnittlähmung mit mehr Mut, als es jemanden kostet, einen unbewaffneten Mann in seinem Rollstuhl zu erschießen. Sie werden ihm Ihr Leben lang nicht das Wasser reichen können.«


  »Gib mir noch was von den Kroketten.«


  In dem Augenblick drang ein Geräusch an der Eingangstür zu ihnen, und sie schauten beide dorthin. Delgado war mit zwei Schritten bei Raquel und packte sie von hinten wenig zimperlich an den Haaren, sodass er sie als Kugelfang nach Belieben vor sich hin und her schieben konnte.


  Dann wurde ein Schlüssel im Schloss umgedreht, worauf die Tür nach innen aufschwang und Antonio Rosado hereinrollte – um nach einem knappen Meter abzustoppen, weil er die Situation erfasste.


  »Zurück!«, schrie Raquel so verzweifelt, dass Graciana alle Vorsicht über Bord warf und die nächsten Stufen hinabstürmte.


  Antonio Rosado rührte sich nicht. In dem Blick, mit dem er Delgado bedachte, lag Verachtung.


  Delgado legte auf ihn an. Antonio Rosado warf die Decke auf seinen Beinen zurück und riss seinerseits die Dienstwaffe von Carlos Esteves hoch, die er sich dort zurechtgelegt hatte. Da hatte Raquel das Fischmesser aus der Schürze gezogen und all ihre Kraft in jenen Halbkreisbogen gelegt, den ihr linker Arm beschrieb und mit dem sie dem Spanier das Messer mit einem Aufschrei aus Wut und Panik in die Brust rammte. Der vollführte einen Stützschritt nach hinten und drückte ab. Der Schuss verfehlte Antonio Rosado, der seinerseits auf Delgado feuerte, gleichzeitig mit seiner Tochter, die die Treppe hinabgelaufen war und nun erst freies Schussfeld auf Delgado hatte.


  Der wurde von den zwei nahezu gleichzeitigen Treffern zurückgerissen, die Waffe fiel zu Boden, er stolperte gegen die Wand und rutschte kraftlos daran herunter.


  Raquel und Graciana liefen zu Antonio. Alle drei umarmten sich fest, und Mutter und Tochter weinten vor Erleichterung, während hinter Antonio Carlos Esteves in der offenen Tür erschien. Er tauschte einen Blick mit Leander Lost, der die letzten Stufen der Treppe hinabkam und die Augen nicht von den Rosados lassen konnte, die alles um sich herum für einen Moment vergessen hatten.


  Der Anblick der drei berührte etwas tief in seinem Inneren, und Leander fand das faszinierend, denn er wusste nicht wieso.


   


  Noch während Pablo García Delgado vor Ort notversorgt und dann in einen Rettungswagen verfrachtet worden war, der ihn in die Klinik nach Faro brachte, hatte sich in der Virgílio Inglês eine kleine Traube aus besorgten Nachbarn versammelt.


  Man hatte Schüsse gehört, die ersten Geschichten machten die Runde, man war neugierig, gespannt und besorgt.


  Schließlich öffnete sich die Tür, und Antonio Rosado rollte hinaus und stoppte ab.


  »Was ist passiert?«, fragte Senhor Rossi.


  »Nichts weiter«, sagte Antonio ungerührt und sah entspannt in die kleine Runde, »wir hatten nur ungebetenen Besuch.«


  »Und geht es allen gut?«, fragte Fátima de Figo.


  »Ja. Es freut mich, dass ihr euch so sorgt – aber es ist alles in Ordnung. Wir brauchen nur etwas unsere Ruhe. Und morgen ist auch noch ein Tag.«


  Die kleine Traube nickte verständnisvoll – wenn auch unvermindert gespannt.


  Morgen erst, konnte man in ihren Gesichtern die kleine Enttäuschung lesen. Aber Antonio Rosado saß mit dieser Unerschütterlichkeit dort, die man an ihm kannte und von der immer auch eine gelassene Entschiedenheit ausging. Im Augenblick hatte er sich entschieden, dass alles gesagt war. Aber er kehrte nicht ins Haus zurück, sondern wartete, bis die Gruppe sich langsam zerstreute und tuschelnd in ihren Häusern verschwand.


   


  Antonio ließ sich von dem Treppenlift auf die Dachterrasse befördern, wo sie alle noch aufgeregt am Tisch saßen: Carlos, Graciana, Leander, die frisch eingetroffenen Luís Dias und Ana Gomes und natürlich Raquel, der ihre Tochter eine Decke umgelegt hatte, weil sie zu zittern begonnen hatte. Nun ließ das Zittern nach.


  Antonio rollte neben sie und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie lehnte sich an ihn wie ein Schutz suchendes Kind. Währenddessen erzählte Carlos den beiden von der GNR, was passiert war. Wie er Antonio noch rechtzeitig gefunden und ihn gewarnt hatte, nach Hause zurückzukehren. Spezialeinheiten seien unterwegs.


  »Was ihn nicht abgehalten hat«, vermutete Luís. Er goss allen großzügig vom Medronho nach.


  »Nein«, bestätigte Carlos.


  Und da Antonio mit am Tisch saß, wenn auch ein wenig abseits mit seiner Frau, wiederholte er seine Worte nicht: Gib mir deine Pistole, Carlos.


  Graciana betrachtete ihre Eltern mit einem zugewandten, aber auch schmerzlichen Blick. Ihr Elternhaus war für Soraia wie für sie im Sturm des Lebens ein sicherer Hafen. Natürlich lebte sie ihr eigenes Leben, aber dieses war der Ort ihrer Kindheit. Wenn sie ihre Eltern besuchte, kehrte sie auch stets etwas in ihre Kindheit zurück.


  Heute Abend hatte sie begriffen und gespürt, wie wenig selbstverständlich die Existenz dieses Hafens war, sie hatte seine Zerbrechlichkeit vor Augen geführt bekommen. Und das erzeugte die Wehmut, die sie wie einen großflächigen Druck auf ihrer Brust spürte.


  Ein Zettel segelte zu Boden. Sie bückte sich, hob ihn auf und schaute darauf. Eine Telefonnummer. Handschriftlich hinterlassen. Sie hielt ihn den anderen entgegen, weil sie nicht wusste, wer ihn verloren hatte.


  Carlos griff schnell zu. »Obrigado.«


  »Das war ja eine spanische Nummer«, hatte Ana Gomes bemerkt, »ist das die von der hübschen Kollegin aus Sevilla?«


  Carlos zögerte diesen entscheidenden Augenblick zu lang, der ihn verriet. »Ja, ich … wir wollen uns auf dem Laufenden halten.«


  Ana Gomes und Luís Dias grinsten breit.


  »Oh, là, là«, sagte Luís, »auf dem Laufenden.«


  »Mit einer Privatnummer«, flankierte Ana Gomes. Sie feixten sich zu.


  »Lasst gut sein«, sagte Graciana, woraufhin die beiden von der GNR sich am Brot und den Oliven bedienten und vor sich hin grinsten.


  »Da fällt mir ein, ich war auch mal in so einer Situation wie Antonio«, sagte Luís und bestätigte sich das selbst mit einem Nicken.


  »Nicht wahr«, meinte Carlos lakonisch.


  »Carlos, ich war schon bei der GNR, als du noch …«


  »Oh, geht das wieder los?«


  Und während Luís mit einer Geschichte aufzuschneiden begann, die sich haarscharf an den Grenzen der Glaubwürdigkeit entlanghangelte, stand Leander Lost auf und trat an Raquel und Antonio Rosado heran. Luís’ Erzählung, in der es wohl um die Entführung eines Schulbusses mit einer überirdisch attraktiven Lehrerin ging, wurde zu einem Hintergrundrauschen. »Ich möchte Sie beide etwas fragen«, wandte er sich an die Rosados.


  »Setzen Sie sich doch«, sagte Raquel und rückte auf der Bank etwas beiseite, um ihm Platz zu machen. Leander zögerte kurz, nahm dann aber neben ihr Platz. Die anderen unterhielten sich einige Meter weiter am Tisch. Sein Blick fiel auf die Hände von Raquel und Antonio Rosado, die sich hielten.


  »Ich habe eine Frage.«


  »Nur zu, Senhor Lost.«


  »Sind Sie mit der Wahl Ihres Partners glücklich?«


  Die Anspannung, die insbesondere noch von Raquel Besitz ergriffen hatte, wich durch diese Frage, sie musste schmunzeln. Auf eine Art schmunzeln, die Antonio an ihr mochte. Die Belustigung war spontan und echt.


  »Ja«, sagte sie und drückte Antonios Hand.


  »Und Sie, Senhor Rosado?«


  »Ich auch.«


  Leander nickte – das bestätigte seine Vermutung.


  »Aber wie … es muss einen Punkt gegeben haben am Anfang Ihrer Beziehung, der Punkt, an dem Sie sich entschieden haben, Ihren Lebensweg nicht mehr alleine zu gehen, sondern zusammen.«


  »Den gab es«, bestätigte Antonio Rosado mit einem wohlwollenden Lächeln. Und seine Frau nickte.


  »Der Punkt ist ja sehr entscheidend.«


  »Das kann man so sagen, ja.«


  »Aber woran erkennt man den?«


  Raquel Rosado lächelte ihn an, als betrachtete sie ein Kind. »Fühlen Sie meinen Puls, bitte.«


  Leander griff vorsichtig nach ihrem Handgelenk und legte den Zeigefinger auf ihre arteria radialis.


  »Ich fühle ihn.«


  »Gut. Darum geht es, um nichts sonst. Wenn Sie die Zuneigung zu einem Menschen fühlen, ist es richtig. Fühlen Sie sie nicht, ist es falsch. So erkennen Sie den Punkt.«


  Damit entzog sie ihm sanft wieder ihre Hand.


  Leander fixierte einige Augenblicke ihre Hand, dann blickte er in ihre Gesichter, die ihn anlächelten.


  »Können Sie es spüren?«, fragte Antonio Rosado.


  »Ja, ich … das kann ich spüren. Ich spüre es genau.«


  Die Rosados nickten, als wäre damit alles gesagt.


  »Und was ist, wenn die … andere Person es nicht spürt?«


  »Das werden Sie merken«, versicherte Antonio Rosado ihm, und seine Frau nickte.


  Leander Lost ließ die Worte der beiden in seinem Kopf nachhallen.


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht. Aber wenn ich alleine lebe, habe ich die Kontrolle über meinen Alltag, weil ich alle Entscheidungen selbst treffe. Und wenn man dann zu zweit ist, dann könnte sich alles verändern.«


  »Das könnte es nicht nur, das wird es, Senhor Lost«, versicherte Raquel ihm. Während sie sich darüber zu freuen schien, bereitete ihm diese Vorstellung eher Unbehagen.


  »Es ist immer ein Sprung ins Ungewisse«, sagte Antonio.


  »Über das Ungewisse hat niemand Kontrolle«, stellte Leander fest.


  »Und ist das nicht aufregend?«, fragte Raquel mit einer Spur Belustigung, »wenn Sie das Risiko des Ungewissen scheuen, dann wird sich keine Gewissheit einstellen, und Sie werden von der schlimmsten aller Fragen gequält werden.«


  »Was wäre, wenn«, sagte Leander.


  Raquel nickte – erstaunt über sein schnelles Kombinationsvermögen.


  Da hörten sie Schritte auf der Treppe, die hinaufjagten, die Köpfe wendeten sich, und Soraia erschien in der Tür. Völlig außer Atem und daher mit rotem Kopf, ganz so, wie Leander sie kennengelernt hatte. Alarmiert und bestürzt über das wenige, was Graciana ihr vor einer Viertelstunde am Telefon berichtet hatte, wollte sie zu ihren Eltern stürmen und bemerkte dann Leander.


  »Leander«, sagte sie überrascht und erfreut gleichzeitig.


  Le-an-der. Wenn sie es sagte, war es wie eine sanfte, kleine Melodie. Und wer glaubte, ihre Gesichtshaut könne sich nicht weiter ins Rötliche steigern, wurde jetzt Zeuge des Gegenteils.


  »Luís, hör auf zu grinsen«, hörte man Carlos sagen.


  Da kam Raquel hoch, streifte die Decke ab und kam ihr entgegen, um sie kurz in die Arme zu nehmen.


  »So«, nannte sie sie bei ihrem Kosenamen, »es ist alles gut.«


  »Ich hatte solche Angst um euch, obwohl es schon vorbei war«, gestand sie.


  »Setz dich zu uns.«


  Soraia nickte. Sie begrüßte erst ihren Vater mit einer Umarmung und stand dann vor Leander, der sich erhob.


  »Kann ich dich alleine sprechen?«
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  Sie schlenderten am Kanal entlang und boten sich den Mücken zum Dessert an. Von fern schallte die Live-Musik aus dem Farol zu ihnen herüber, während sie zur Lagune spazierten.


  »Es gab da wohl ein Missverständnis«, sagte Leander und schlug ihr aufs Ohr, weil dort soeben eine Mücke gelandet war.


  »Aua.«


  »Schon vorbei.«


  »Mir ist es nicht egal, wenn du gehst«, antwortete Soraia und rieb sich über das Ohr, »es ist mir wichtig, dass du das weißt, Leander. Ich habe … einen Deutschkurs belegt, um dich nach Hamburg zu begleiten … wenn du gewollt hättest.«


  Sie blieben stehen.


  Er sah sie für seine Verhältnisse lange an, die Grübchen, ihre Augen. Seine Herzfrequenz nahm zu.


  »Ich habe beantragt, dass ich nach dem Austauschjahr hierbleiben kann. Ich habe es getan, damit ich mit dir ins Ungewisse springen kann.«


  Er wollte sich hinabbeugen, um sie zu küssen, aber sie kam ihm zuvor.


  Eng umschlungen standen sie am Wasser – und Antonios Boule-Mitspieler, die rauchend im Dunkeln auf einer Parkbank gesessen und die beiden beobachtet hatten, schworen tags drauf Stein und Bein, dass der Kuss einer der längsten war, den sie je gesehen hatten.
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  »Unglaublich«, sagte Carlos Esteves.


  Er und Graciana standen mit M&M im Zollbüro des Faroer Flughafens. Mohrmann und Manz hatten sie hierhergebeten. Sie hierher bitten müssen.


  »Was macht Ihr Eckzahn?«


  »Ach«, sprang Manz über den Schatten, »dem geht’s prima. Ich kann jetzt sogar etwas besser pfeifen.«


  Zum Beweis flötete er ein halbgares River Kwai.


  »Wir haben das hier bei den Senhores sichergestellt«, sagte der Zollbeamte, sein Name war David, ein junger Kerl. Er deutete auf zwei kleine Päckchen, die neben den geöffneten Koffern der beiden deutschen Kommissare auf dem Tisch des Büros lagen.


  »Das hat man uns untergeschoben«, ereiferte Mohrmann sich und deutete mit dem Zeigefinger drohend auf David, »das war nie in meinem Koffer.«


  »Das ist ein schwerer Vorwurf gegen einen portugiesischen Polizisten, den Sie da erheben, Senhor Mohrmann«, stellte Graciana fest.


  »Um was handelt es sich denn überhaupt?«


  »Um Kokain, jeweils gut 50 Gramm.«


  »Ups«, sagte Carlos, »das wird saftig.«


  Graciana griff in Manz’ Koffer und strich einen weißen, flauschigen Bademantel am Kragen glatt: Opus One war dort nun zu lesen. Carlos und sie folgten demselben Impuls als sie daraufhin einen Blick in den Koffer des Kollegen Mohrmann warfen – und dort neben dem Bademantel auch zwei Handtücher und Badelatschen entdeckten.


  »Die gehören doch dem Hotel.«


  »Ach so«, spielte Manz Erstaunen, »in Deutschland kann man die immer mitnehmen, als … als …«


  »Geschenk«, sprang Mohrmann ein. »Wir würden doch keinen Bademantel stehlen«, fügte er hinzu.


  »Never ever«, bekräftigte Manz.


  Graciana und Carlos glaubten ihnen keine Silbe.


  »Das ist ja auch eine Kleinigkeit gegen den Kokainfund. Das haben Sie von der Lieferung abgezweigt?«


  »Nein«, antworteten beide.


  »Woher haben Sie es dann?«


  »Es gehört uns nicht.«


  »Das wird schwer zu beweisen sein, denn der Kollege hat es in Ihren Koffern gefunden.«


  Hatten M&M beim Eintreffen von Graciana und Carlos zunächst noch entrüstet gewirkt, wich diese Entrüstung nun einer gewissen Verzagtheit.


  »Ähm, was können wir denn da tun, jetzt?«, fragte Manz.


  »Da kann man eigentlich nicht viel tun«, ließ Graciana Rosado ihn wissen.


  »Aber es gibt doch so was wie einen Ermessensspielraum«, meinte Mohrmann, » …oder? Vielleicht? Einen kleinen?«


  Carlos und Graciana wechselten einen Blick. Dann wandte Carlos sich an David, den Zollbeamten: »Könnten Sie uns bitte einen Moment alleine lassen?«


  Der junge Mann nickte und verließ den Raum. Er schloss auch die Tür hinter sich, sodass sie jetzt unter sich waren.


  »Tja, was können wir denn da machen?«, fragte Carlos seine Kollegin.


  Die Augen von Manz und Mohrmann richteten sich auf sie.


  »Zunächst mal könnten Sie uns bestätigen, dass Sie Ihren Eckzahn bei einem Sturz verloren haben, Senhor Manz.«


  »Aber«, setzte Manz an, bevor er begriff, welche Brücke die Sub-Inspektorin ihnen soeben baute, »aber … natürlich. Das kann ich machen.«


  »Schriftlich«, fügte Carlos hinzu.


  »Auch das. Natürlich. Ist doch selbstverständlich.«


  »Und von Ihnen beiden die Zusicherung, dass Hamburg auf die Rückführung von Senhor Lost verzichtet und ihn damit für eine Planstelle in Faro unbefristet freistellt.«


  Ganz kurz, für einen Sekundenbruchteil, hatten sie das Gefühl, die beiden Deutschen hätten nun begriffen, wie alles gelaufen war.


  Sie stellten die beiden Dokumente wie gewünscht aus. Carlos konfiszierte das Kokain mit der Zusicherung, man werde darüber nie ein Wort verlieren, solange Leander Lost in Fuseta bleiben könne, und überließ ihnen die Bademäntel.


  Als M&M ihren Weg zu den Gates fortsetzen durften, verabschiedeten Graciana und Carlos sich von dem Zollbeamten. »Grüß deine Mutter von mir, David«, gab Carlos ihm mit auf den Weg.


  
    Epilog

  


  Im Hochsicherheitstrakt des Centro Penitenciario von Sevilla war mit der Einlieferung von López Herrera abzusehen gewesen, dass die Karten neu gemischt würden.


  Keine drei Tage später ließen sich Pablo García Delgado und sein Sohn das erste Mal beim Hofgang blicken. Und das mischte die Karten tatsächlich neu.


  Für mindestens zehn Jahre mussten sie ab jetzt miteinander auskommen. Womit die alte Frage von Antonio Rosado – Besteht das Gefängnis aus den Mauern oder aus dem Umfeld? – neue Relevanz erhielt.


   


  Und Leander Lost?


  Der Sprung ins Ungewisse, von dem Raquel und Antonio Rosado erzählt hatten, sorgte bei ihm seit drei Tagen für großes Wohlbefinden. Und bei Soraia auch. Seit drei Tagen nämlich hatten sie die Welt hinter sich ausgesperrt und sich in die Villa Elias zurückgezogen


  Leander hatte jetzt – mehr als bei dem Herabsinken auf den Grund des Pools bei Nacht – eine Ahnung davon, was Glück war. Und wusste um dessen Flüchtigkeit. Es wehte vorbei, und man tat gut daran, nur vorsichtig die Nase in die Brise zu halten und es zu genießen.


  Festhalten konnte man Glück ohnehin bloß, indem man es weitergab. Und das taten Soraia und er gerade.


  Über Gil Ribeiro
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